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Der Sand im Kolosseum ist weiß wie meine Toga, und ich würde darauf wetten, dass Elsie das mit Absicht so gemacht hat. Damit man das Blut besser sieht.

Die Welt, in der ich stehe, heißt Imperium, und sie ist nagelneu. Wir haben uns zu fünft hierher transferiert, um sie zu besichtigen, der eingeschworene harte Kern von Designcenter 12 ist fast vollzählig. Matisse und Tivon sind hier, ebenso wie Konrad und Rick. Von meinen Freunden fehlt niemand, außer Elvina, die auf einer Außenmission unterwegs ist. Keiner von uns beneidet sie darum.

Olga hat sich ebenfalls entschuldigt, sie weiß vor lauter Arbeit nicht, wo ihr der Kopf steht. Was wir gut nachvollziehen können, wir kennen ja die Gründe. Jemand muss eben den Chef spielen, wenn der echte sich ständig drückt.

»Dort oben ist die Kaiserloge«, erklärt Elsie, »da sitzt der Imperator und macht dieses Daumen-rauf-Daumen-runter-Ding. Hier drüben«, sie deutet auf drei vergitterte Tore, »kommen die Raubtiere raus. Und von hier« – sie zeigt auf zwei hohe Rundbögen, »marschieren die Gladiatoren ein.«

»Sieht wie ein Käfig aus«, sage ich.

»Ist auch einer.« Wenn Elsie so breit lächelt wie jetzt, bildet sich auf ihrer linken Wange ein Grübchen. »Von da drin kann niemand weg transferieren. Und hier, vom Sand der Arena, auch nicht. Sonst haut mir die Hälfte meiner Gladiatoren doch ab, wenn sie Angst kriegen.«

Es ist die erste historische Welt, die Elsie entworfen hat. Eigentlich ist sie auf bluttriefende Horror-Universen spezialisiert, in denen man sich als Zombie mit Vampiren prügelt oder Riesenspinnen jagt. Aber sie wollte zur Abwechslung einmal etwas anderes versuchen. Vollkommen klar, dass auch da Blut eine zentrale Rolle spielen musste.

Matisse, unangefochtener Experte für alles, was mit Geschichte zu tun hat, dreht sich langsam im Kreis. »Beeindruckend«, sagt er. »Aber in die Zuschauerränge passen geschätzt 50.000 Leute. Wird ganz schön leer aussehen, wenn da nur ein paar Hundert sitzen.«

Elsies Augen verengen sich, als wollte sie abschätzen, ob dieser Kommentar Grund genug wäre, Matisse den Löwen vorzuwerfen. »Als ob das passieren könnte! Es gibt schon jetzt dreitausend Anmeldungen für Weltenpässe!«

»Fehlen ja nur noch siebenundvierzigtausend«, murmelt Tivon neben mir. Er ist von uns derjenige, der am ehesten als echter Römer durchgehen würde, mit seinem dunklen Haar und der leicht gebogenen Nase. Matisse fügt sich ebenfalls gut ins Bild ein – als orientalischer Fürst, mit all den bunten Perlen, die er in seine Cornrows geflochten hat.

Bei Elsie und Rick dagegen müsste vor einem echten Transfer zumindest die Haarfarbe angepasst werden, denn soweit ich weiß, gab es weder weißblonde Römerinnen noch Legionäre mit leuchtend pinkfarbenem Haar.

»Sieht jedenfalls nach Spaß aus«, stellt Rick fest. »Wann wird Imperium eröffnet?«

»Am liebsten gestern.« Elsie lässt einen düsteren Blick über die Sitzreihen schweifen. »Aber bisher haben nur wir von der Zwölf Zugang hier. Theo muss die Welt erst freigeben, und der ist ja wieder mal verschwunden.«

»Tja.« Rick bückt sich und lässt den weißen Sand durch seinen Finger rieseln. »Irgendwie kapiert er das Konzept von Arbeit nicht.«

»Warum sollte er auch.« Tivon klingt, als wäre er amüsiert, aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er auf diese Weise nur seinen eigenen Ärger kaschiert. »Theo ist der Boss, er kann tun, was er will. Wir dürfen uns nicht zu sehr beschweren, wir haben ihn dazu gemacht.«

Elsie hat einen Exit-Point direkt neben dem Tor angelegt, aus man später die toten Gladiatoren tragen wird. Wir verlassen Imperium einer nach dem anderen, ich gehe als Vorletzte.

Ein kurzes Gefühl der Orientierungslosigkeit, des Schwebens, dann das zischende Geräusch, mit dem sich der Deckel über mir öffnet. Ich ziehe mir die Maske vom Gesicht und setze mich auf.

Die Kapseln, die man uns vor drei Wochen in das Wohndepot gleich neben unserer Designstation gestellt hat, sind die neuesten Modelle – Luxuskapseln, die normalerweise nur für Alphas zur Verfügung stehen. Also für Theo Faber und seinesgleichen. Sie machen den Übergang von den virtuellen Welten in die Realwelt spürbar angenehmer, als man es von den normalen Kapseln kennt. Es wird einem weniger schwindelig, und auch das Gefühl der Schwere, das man empfindet, wenn die Realität wieder von einem Besitz ergreift, ist abgemildert.

Ich schäle mich aus meinem Overall und lege ihn zur Reinigung in den Sterilisator, der nicht nur alle Gerüche neutralisiert, sondern auch dafür sorgt, dass die Kontakte und Sensoren einwandfrei gesäubert werden. Dann stelle ich mich selbst unter die Dusche, bevor ich in meine Arbeitskleidung schlüpfe und das Depot verlasse.

Draußen schlägt mir eine Wand trockener Hitze entgegen. Ich habe damit gerechnet, trotzdem muss ich kurz stehen bleiben und Atem holen. Es ist Juni, und von Aufenthalten im Freien wird abgeraten, jedenfalls in unseren Breiten.

Für die meisten Menschen spielt das keine Rolle. Sie verbringen ihr Leben in den virtuellen Welten, liegen in ihren perfekt temperierten Kapseln und verlassen sie nur einmal täglich für ihren Realitätsstopp. Der besteht aus Aufstehen, das ganze Körpergewicht spüren, trotzdem ein paar Schritte gehen, den Overall sterilisieren, duschen und vielleicht einen kurzen Blick hinaus in die trostlos trockene Landschaft werfen, durchs Fenster des Wohndepots.

Dann zurück in Anzug und Kapsel schlüpfen, einen der Weltenpässe aus dem persönlichen Portfolio auswählen und den Tag wahlweise in der Karibik, im Weltall, im zwölften Jahrhundert, in einer Drachenzuchtstation oder einer von Hunderten anderen Welten verbringen.

Wir allerdings, die wir uns diese Welten ausdenken, sie digital modellieren und anschließend betreuen, müssen gelegentlich ins Freie. 43,4 Grad, lese ich auf der meterhohen Temperaturanzeige, die an der Außenwand des Designcenters angebracht ist. Es ist kurz nach elf Uhr; um vierzehn Uhr werden wir die 45 Grad überschritten haben. So wie gestern und vorgestern.

Die Hitze ist einer der Gründe, warum ich am liebsten gleich zur Kapsel zurückgehen und mich in irgendeine fröhliche Spaßwelt transferieren lassen würde.

Das unschöne Rätsel, vor dem wir seit zwei Wochen stehen, ist ein zweiter.
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Es scheint, als wäre ich nicht die Einzige, die ihre Rückkehr hinauszögert. Tivon, Rick und Elsie verlassen jetzt ebenfalls das Wohndepot; ihre Kapseln befinden sich im angrenzenden Flügel. Ich warte im Schatten des großen Feldahorns, der beim letzten Sturm nicht entwurzelt wurde, im Gegensatz zu der Platane, die mitten in der Nacht umgekippt ist und Wohndepot BZ3R9 nur knapp verfehlt hat.

Wir verlieren immer wieder Bäume, manchmal auch ganze Wälder, aber trotz aller Rückschläge laufen die Bepflanzungen weiter, und an manchen Standorten funktionieren sie gut. Das Wissenschaftsteam, das in MinusNull sitzt, arbeitet intensiv an neuen Strategien, mit denen wir den Planeten abkühlen könnten – Bäume sind nur eine davon. MinusNull ist ganz der Forschung gewidmet, wenn man von einer zweiten praktischen Nebenfunktion absieht. Erst vorige Woche gab es dort eine Konferenz, bei der sich 150 Forscherinnen und Forscher getroffen und ihre Ergebnisse verglichen haben. Die meisten sind danach wieder »abgereist«, also in die Welt zurückgekehrt, in der sie normalerweise arbeiten. Olga, unsere Chefin, war ebenfalls anwesend und hat uns anschließend auf den neuesten Stand gebracht.

Ich habe nur ungefähr die Hälfte ihres Berichts verstanden, aber eines war klar: Die virtuellen Welten, die wir bauen, werden noch lange Zeit gebraucht werden. Wie lange, kann niemand genau sagen.

Was nicht bedeutet, dass Altbestände nicht trotzdem manchmal ausgemustert werden. Normalerweise werden veraltete Welten aber upgedated und von neuen Designern betreut, wenn die ursprünglichen sich zur Ruhe gesetzt haben. Stillgelegt werden sie meist nur dann, wenn es sich nicht mehr lohnt, sie auf neuesten Standard zu bringen. Wenn sie allzu lange vernachlässigt werden, ist eine Reise dorthin nicht ungefährlich – das aktuelle System verarbeitet veraltete Signale manchmal falsch.

Von den allerersten Welten gibt es heute nur noch wenige, die in ihrem Ursprungszustand erhalten sind, die werden aber wie Museumsstücke gepflegt. Aus sentimentalen Gründen und als Ansichtsobjekte für Design-Studierende. Sonst verirrt sich niemand mehr dorthin.

Ich habe mir während meiner Ausbildung zwei davon angesehen, aus reinem Interesse: Wunderwelt war eine davon, das ist eine Mischung verschiedener Landschaften – Hügel, Wiesen, ein Badesee. Alles sehr grün, aber nicht besonders gut ausbalanciert. Ich habe es dort nicht lange ausgehalten, im Vergleich zu heutigen Welten fühlt sich nichts wirklich echt an: Die Geräusche sind zu laut, die Farben zu grell, manche Tasterlebnisse geradezu verstörend. Aber vor sechzig Jahren war es ein Meilenstein.

FunFair hätte ich mir damals auch gerne angesehen – davon wurde im Unterricht oft gesprochen. Nichts Gutes allerdings. Es war eine uralte Rummelplatzwelt mit Achterbahnen, Kettenkarussell, Geisterbahnen und Riesenrutschen, doch man munkelte, dass sie gefährlich war, weil einige Menschen im Anschluss an den Besuch medizinisch versorgt werden mussten. Mit Herzrhythmusstörungen, Wahnvorstellungen, Panikattacken. Ich hätte gerne den Grund dafür erforscht, aber der Zutritt wurde lange vor meiner Geburt versiegelt. Was am Ende nicht so schlimm war, weil es längst zehn oder mehr neue Welten mit demselben Thema gab.

Stattdessen habe ich GoldSilberBronze besucht, auch das wurde aber kürzlich aus dem System genommen. Als die Welten neu waren, konnte man dort rund um die Uhr Sport betreiben, es fanden permanent Olympische Spiele statt. Nachdem nun schon jahrelang niemand mehr die dortigen Schwimmbecken, Turnhallen und Aschenbahnen benutzt hat, ist die Welt ins Archiv gewandert.

Tivon und die beiden anderen haben jetzt zu mir aufgeschlossen, und wir setzen unseren Weg ins Designcenter fort, schweigend. Erst als wir in der klimatisierten Lobby ankommen, drückt Tivon mich an sich. »Schon gefrühstückt, Jana?«

»Habe ich. War leider enttäuschend, es gibt heute nur Porridge mit Wasser statt Hafermilch. Schmeckt nach nichts mit nichts, die Geschmackspulver sind nämlich auch gerade aus. Sollen aber morgen nachgeliefert werden.«

Tivon nickt schicksalsergeben und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Na gut. Hilft nichts, ich muss trotzdem etwas essen. Bis später!« Er läuft die Treppe hinauf in den ersten Stock, während ich den Weg in die Designerhalle nehme.

Noch sind die drei meterhohen Monitore, die meine Arbeitsstation halbkreisförmig einrahmen, schwarz, erwachen aber sofort zum Leben, als ich mich in meinen Stuhl fallen lasse und die Gesichtserkennung aktiviere. Höchste Zeit, mit der routinemäßigen Überprüfung meiner Welten zu beginnen.

In den letzten Wochen mache ich das mit größerer Nervosität als in der Zeit davor, denn es verschwinden ungewöhnlich viele Bewohner. Nach allem, was vor einem Jahr passiert ist, lässt das bei uns natürlich die Alarmglocken läuten, aber diesmal scheinen die Menschen nicht zu sterben, sondern sich buchstäblich in Luft aufzulösen.

Heute sind die Statistiken in meinen Welten aber beruhigend. Keine Zahlen, die außerhalb der Normkurve liegen.

In dem einen Jahr, seit Theo Faber die Leitung von Mastermind übernommen hat, habe ich zwei neue modelliert: Neben Kerrybrook, Macandor und Cretaceous bin ich jetzt auch für JollyRoger und Canvas zuständig.

JollyRoger ist eine klassische Abenteuerwelt: Ich habe sie nach der schwarzen Flagge mit dem weißen Totenschädel benannt, die auf Piratenschiffen geführt wurde, und genau darum dreht sich dort alles: Man kann auf einem Schiff anheuern, sich vom Plankenschrubber bis hoch zum Kapitän arbeiten, andere Schiffe überfallen und Schatzinseln entdecken.

Derzeit sind 312 Schiffe auf meinem Ozean unterwegs, mit insgesamt 5721 Personen Besatzung. Gestern habe ich eine neue Insel modelliert und zwei Schätze dort vergraben. Inhalt: jeweils zwanzig Weltenpässe, darunter ein paar echte Raritäten. Ein Pass für Macandor zum Beispiel, das mittlerweile so dicht von Elfen, Gnomen, Sylphen, Zwergen und Gornaks bevölkert ist, dass neue Pässe nur noch dann ausgestellt werden, wenn jemand seinen aufgibt. Was so gut wie nie passiert. Im Tauschhandel ist ein Zugang zu Macandor derzeit fünf bis sieben andere Weltenpässe wert.

Die zweite meiner neuen Welten heißt Canvas, und sie ist erst seit zwei Monaten im System. Canvas hat eine ganz andere, sehr praktische Funktion: Es dient gewissermaßen als Jobbörse.

Das ist weniger unlogisch, als es auf den ersten Blick hin scheint. Natürlich gibt es keine wirklichen Jobs in den virtuellen Welten, niemand arbeitet, um Geld zu verdienen – Geld als Zahlungsmittel gibt es schon lange nicht mehr.

Allerdings sammeln fast alle Menschen, die bei Mastermind registriert sind, Punkte. Diese Punkte lassen sich gegen neue Weltenpässe eintauschen, und man kann sie verdienen, indem man an Spielen teilnimmt, Challenges gewinnt oder mühsame Aufgaben in der Realwelt erledigt.

Aber auch in den virtuellen Welten werden ständig Personen gebraucht, die unangenehme Rollen übernehmen. Dadurch erst wird die Erfahrung für alle anderen wirklich perfekt, das Ambiente stimmig – deshalb werden diese Personen in Designerkreisen Ambients genannt.

Ein Beispiel: In Fraternité, einer Welt, in der sich alles um die Französische Revolution dreht, gibt es ausreichend Bürger und Revolutionäre – aber damit die Dinge echt wirken, braucht man auch regelmäßig Adelige, die sich die Köpfe abschlagen lassen. Was eine schmerzhafte Erfahrung ist, obwohl man dabei natürlich nicht wirklich stirbt – man findet sich bloß in der Kapsel wieder und kann sich nach einer kurzen Pause in eine andere Welt transferieren.

Ambients werden immer häufiger gebraucht, und damit die Stellenanzeigen sich nicht quer über sämtliche Welten verteilen, habe ich Canvas ins Leben gerufen. Übersetzt heißt das Wort so viel wie »Leinwand«, angelehnt an das Gewebe, auf das früher mit Ölfarbe Gemälde gepinselt wurden. So, wie auf eine leere Leinwand buchstäblich alles gemalt werden konnte, kann ein Ambient jede Form und Funktion übernehmen, egal, wer die Person ist, die sich die Rolle ausgesucht hat. Man stellt sich für begrenzte Zeit zur Verfügung, um die jeweilige Welt noch echter wirken zu lassen, meistens mit dem Wissen, dass es keine erfreuliche Erfahrung sein wird.

Besonders häufig wird nach Bettlern gesucht, oder nach Wachen, die den ganzen Tag lang nichts weiter tun, als neben einem Tor zu stehen. Hinrichtungsopfer machen ebenfalls einen hohen Prozentsatz aus; ich selbst habe erst vor fünf Tagen für JollyRoger nach drei Piraten gesucht, die öffentlich gehenkt werden sollten. Um meinen tatsächlichen Piraten vor Augen zu führen, was für sie auf dem Spiel steht, wenn die königlichen Soldaten sie erwischen.

Um nach Canvas zu transferieren, muss man keinen Pass erwerben, der Zugang wurde allen Weltenbewohnern automatisch in ihr Portfolio gespielt. Wenn sie sich für eine Rolle als Ambient entscheiden, bekommen sie einen zeitlich begrenzten Pass für die betreffende Welt und nach Erledigung ihrer Aufgabe die vereinbarten Punkte auf ihr Konto. Das können bis zu fünfzig sein, wenn die Aufgabe besonders unangenehm oder langweilig zu werden verspricht.

Ich schätze, dass Elsie eine Unmenge von Ambients brauchen wird, um ihr Kolosseum zu füllen, sobald die Gladiatorenkämpfe losgehen. Mehr als einen Punkt wird ein solcher Einsatz aber kaum bringen, denn eine Toga zu tragen und jubelnd in den Rängen zu sitzen, während sich im Sand der Arena die Kämpfer abschlachten, ist ein einfacher Job. Plus: Man bekommt einen Eindruck von Imperium, ohne sich um einen teuren Weltenpass bemühen zu müssen.

Als ich Canvas jetzt im Ansichtsmodus öffne, finden sich 523 neue Jobangebote. Insgesamt sind es nun fast 3000 was angesichts der Millionen von Menschen, die täglich in die Welten von Mastermind eintauchen, immer noch lächerlich wenig ist. Aber der Nutzen der Welt spricht sich unter den Designern schnell herum, und ich hoffe, dass Canvas innerhalb der nächsten zwei oder drei Wochen die Fünftausendermarke knackt.

Als Nächstes hole ich mir Cretaceous auf die Bildschirme.

Meine Saurierwelt ist fast so beliebt wie Macandor, aber bei Weitem nicht so überlaufen, denn kaum jemand überlebt länger als zwei Tage. Es ist eher eine Welt für Kurzausflüge als eine, in der man sich langfristig niederlässt. Schneller Trip in die Kreidezeit, einmal vom Tyrannosaurus Rex gefressen werden und – schwupps – zurück zum Karneval nach Venedig. Oder nach Austen, wo man seine Tage mit Teekränzchen, Picknicks und eleganten Bällen verbringt.

Ich will meine Kontrollrunde gerade mit einem Check von Macandor und einem schnellen Blick auf Kerrybrook beenden, als Tivon hereingestürmt kommt und sich hinter seine Designstation wirft. Sein Gesichtsausdruck lässt bei mir alle Alarmglocken schrillen. Etwas muss passiert sein, und ganz sicher nichts Gutes.

Feuer, Sturm, eine Flutwelle? Das wäre mir nicht entgangen, das Warnsystem für die Wohndepots ist ja längst wieder intakt. Doch so, wie Tivon sich verhält, muss etwas Einschneidendes passiert sein.

Macandor kann warten, ich springe auf und laufe zu ihm. »Was ist los?«

Die Welt, die er sich eben auf seine drei Screens holt, ist mir vertraut. MinusNull, wo unsere besten Wissenschaftler arbeiten. Hoffentlich ist keinem von ihnen etwas zugestoßen.

Tivon, dem nach den Ereignissen im letzten Jahr die Betreuung der Welt übertragen wurde, ist dabei, die Liste der Exits und Ausfälle durchzugehen. Ich höre ihn leise fluchen.

»Jemand gestorben?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf. »Nein. Aber Lauritz ist nicht mehr da.«
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Kurt Lauritz. Ehemals Sicherheitschef von Mastermind und Kopf hinter dem Projekt Minus3, dessen Verwirklichung wir vor einem Jahr gerade noch verhindern konnten. Dessen Gelingen den Tod von unfassbar vielen Menschen zur Folge gehabt hätte.

Es war danach klar, dass wir Lauritz nicht einfach freilassen konnten, brandgefährlich wie er war. Wir mussten ihn im Blick behalten, also sitzt er seitdem in MinusNull fest, wo wir für ihn eine Villa modelliert haben, die eigentlich viel zu gut für ihn ist. Sechs Zimmer, Pool, Garten und Aussicht aufs Meer, in sicherer Entfernung von den Forschungszentren der Wissenschaftler.

Zuerst wollten wir ihn nach Trokar schicken, eine wüstenartige Gefängniswelt, aber Theo Faber war dagegen. »Lauritz ist ein Alpha, der ist Luxus gewohnt, der kommt in Trokar nicht zurecht.«

Unsere Einwände, dass er das gefälligst lernen soll, stießen bei Theo auf taube Ohren. »Wenn es ihm gut geht, gibt er wenigstens Ruhe.«

Die ersten Monate lang war das auch so. Den Aufsehern zufolge, die Lauritz regelmäßig kontrollieren mussten, war sein Verhalten mustergültig. Er verbrachte viel Zeit mit Büchern. Wissenschaftlichen Werken, die es auf MinusNull im Überfluss gibt. Oder er saß auf seiner Terrasse, mit Blick auf Klippen und Meer. Manchmal kamen Wissenschaftler vom Forschungszentrum zu ihm, aber immer nur mit Genehmigung von Mastermind. Die drei Male, die er Besuch von Babette bekam, seiner früheren Verbündeten, wurden sofort gemeldet und unterbrochen. Kein Kontakt, das war die Regel, die beide vor Trokar bewahrt hat, wobei Babettes Unterkunft deutlich schlichter ausgefallen ist als die ihres Kumpanen.

Im Nachhinein betrachtet hätten wir wissen müssen, dass es kein gutes Zeichen ist, wenn Lauritz stillhält. Wahrscheinlich hat er die ganze Zeit über seine Flucht geplant, die ihm jetzt, allem Anschein nach, gelungen ist. Sein Personalcode ist unter den Exits gelistet. Der gefährlichste Kopf der Firma läuft frei herum, und niemand weiß, wo.

Tivon hat sich die Innenansicht von Lauritz’ Haus auf den linken Bildschirm geholt, den Garten auf den mittleren und die Kreideklippen auf den rechten. »Keine Spur von ihm«, murmelt er.

»Soll ich nach seinem Personalcode suchen? Vielleicht hat er es geschafft, einen Transfer anderswohin zu machen.«

»Wie soll das gehen? Er hat keinen einzigen Pass mehr, außer den für MinusNull.« Tivon stemmt sich von seinem Sitz hoch. »Was wollen wir wetten, dass er nicht mehr in seiner Kapsel liegt?«

Wir laufen zu dritt in das Sicherheits-Depot, in dem Lauritz die vergangenen dreizehn Monate lang untergebracht war. Tivon, Matisse und ich. Es befindet sich nur wenige Schritte von Designcenter 12 entfernt – alle waren sich einig, dass wir Kurt Lauritz möglichst im Blick behalten wollten.

Auf seinen sieben Etagen beherbergt der kahle Betonbau über fünfhundert Kabinen mit je ein bis zwei Kapseln; Lauritz haben wir im obersten Stockwerk untergebracht, wo sich die »Spezialkabinen« befinden. Ausgestattet mit Sicherheitstüren und einem speziellen Warnsystem.

Vor seiner Tür war von Beginn an zusätzlich immer eine Wache postiert, um sie händisch abzusperren, sollte der Strom und damit auch das Verriegelungssystem ausfallen. Noch einer dieser mühseligen Jobs, mit denen man sein Punktekonto auffüllen kann.

Kabine 482. Vor der heute niemand steht.

Ich fluche in mich hinein, Tivon ist weniger zurückhaltend, seine Stimme hallt durch die kahlen Korridore, als Matisse die Tür aufreißt.

Alle unsere Befürchtungen bestätigen sich. Die Kapsel in der engen Kammer steht offen; die Kleidung, in der Lauritz seine seltenen Realitätsstopps verbringt, ist verschwunden, dafür liegt ein Overall Größe L auf dem Boden. Dünn und durchsichtig, als hätte sich jemand gehäutet.

»Das darf einfach nicht wahr sein.« Matisse bückt sich und hebt den Overall auf. Betrachtet ihn, als ließe sich daraus Lauritz’ Verbleib ablesen.

»Wie hat er das nur hinbekommen?« Ich richte die Frage mehr an mich selbst als an die anderen. Es ist ja nicht nur so, dass Lauritz entgegen allen unseren Vorkehrungen ein Exit gelungen sein muss. Er hat es auch geschafft, von hier zu verschwinden.

Schon unter normalen Umständen sind Realitätsstopps kein Vergnügen, wenn man es gewohnt ist, sich in virtuellen Umgebungen aufzuhalten. Findet man sich in der richtigen Welt wieder, fühlt der Körper sich schwer und unbeweglich an, jeder Schritt ist anstrengend, vielen Menschen wird schwindelig.

Je seltener man in die Realität zurückkehrt, desto unangenehmer sind die Nebenwirkungen. Lauritz wurden nur zwei Stopps pro Woche zugestanden, er muss sich beim Öffnen der Kapsel also schauderhaft gefühlt haben. Dass er in diesem Zustand die sieben Stockwerke des Wohndepots hinuntergehuscht und dann irgendwo in der vertrockneten Öde rund um die Siedlung verschwunden ist, ohne bemerkt zu werden, kann ich mir nicht vorstellen.

Was nur eine Erklärung zulässt. Tivon und ich nicken einander zu. Ich schätze, wir denken dasselbe, aber ich bin es, die es ausspricht. »Er muss Hilfe gehabt haben.«

Die nächsten Stunden verbringen wir damit, alle Wohndepots in unmittelbarer Nähe zu durchkämmen. Tivon und ich übernehmen das gleich links des Designcenters – ein ehemaliges Schulgebäude. Olga überprüft die Kapseln, die direkt unterhalb des Centers liegen, Matisse und Rick das riesige Depot, in dem Lauritz zuletzt gelegen hat. Sie haben sich Verstärkung geholt, vier Techniker und drei Hilfskräfte aus dem Designcenter. Wir öffnen jede Kabine und überprüfen alle Personalcodes der Personen in den Kapseln.

Denn natürlich ist nicht gesagt, dass Lauritz die Umgebung sofort verlassen hat. Viel klüger wäre es von ihm, hier wieder so weit zu Kräften zu kommen, dass er draußen eine Chance hat. Aber so genau wir uns auch umsehen, er ist nirgendwo zu finden.

»Was denkt ihr, wohin er geflüchtet ist?« Matisse hat sich auf den Stuhl vor 482 sinken lassen. Den, der eigentlich für den Wachposten bestimmt war.

Ich lehne mich neben ihm an die Wand. »Er hat ein Anwesen in der grünen Zone, so wie der alte Faber.« Gemeint ist Gregor Faber, ehemals Firmenboss von Mastermind, der sich nach den Ereignissen im letzten Jahr auf seine Besitzungen zurückgezogen hat. Etwa genauso widerwillig, wie Theo die Geschäfte übernommen hat, aber ohne großen Widerstand.

»Wahrscheinlich will er dorthin.«

»Keine Chance«, erklärt Matisse voller Überzeugung. »Weißt du, wie weit entfernt das ist? Elvina ist seit drei Wochen unterwegs, mit dem Solarmobil, und wie es aussieht, hat sie es noch nicht einmal bis zum Westgürtel geschafft.«

Der Westgürtel ist eine Zone nahe eines der großen Bepflanzungsprojekte. Der Hauptanteil der Ausfälle, die uns solches Kopfzerbrechen machen, kommt aus Depots dieser Gegend. Deshalb ist Elvina aufgebrochen, mit Theos Genehmigung, um sich die Sache mit eigenen Augen anzusehen. »Ich will wissen, wohin diese Menschen verschwunden sind«, hat sie gesagt und versprochen, sich regelmäßig von unterwegs zu melden. Es finden sich überall freie Kapseln, die man benutzen kann; fast alle intakten Gebäude wurden längst zu Depots umgebaut.

Doch seit zwei Wochen haben wir nichts mehr von ihr gehört, obwohl regelmäßig jemand von uns nach StayInTouch transferiert und Ausschau nach einem Lebenszeichen von ihr hält.

Unnötig zu erwähnen, dass wir uns riesige Sorgen machen.

Und jetzt auch noch das mit Lauritz. Natürlich war von Anfang an klar, dass er sich mit aller Kraft dagegen wehren würde, einfach in den Ruhestand zu gehen. Obwohl er durchaus dankbar hätte sein können, dass wir ihn nicht nach Trokar verbannt haben. Aber bei jemandem wie ihm, der gewohnt ist, alle Fäden in der Hand zu haben, hätten wir misstrauisch werden müssen, nachdem er sich vor einem halben Jahr scheinbar in sein Schicksal gefügt hat.

Wir hätten ihn besser überwachen müssen, denke ich, aber dafür ist es jetzt zu spät, und der größte Fehler wäre es, ihn noch einmal zu unterschätzen. Lauritz wird keine Skrupel haben, sich für seine Niederlage zu revanchieren und das Ruder wieder an sich zu reißen. Dafür wird er genussvoll über Leichen gehen. Unsere Leichen.

Erschöpft und mit diesen düsteren Aussichten vor uns, machen wir uns auf den Weg zurück zum Designcenter. »Ich muss Olga Bescheid geben«, sagt Tivon. »Sie kennt Lauritz seit über zwanzig Jahren, vielleicht hat sie eine Idee, wie wir ihn ausfindig machen können. Und das müssen wir. Er war selbst Designer, bevor er Sicherheitschef war, das heißt, er kennt das System in- und auswendig. Er kann wer weiß was damit anstellen, wenn er irgendwie Zugriff auf eine Designstation bekommt.«

Genau das ist auch meine Befürchtung. Ein Jahr Arrest wird Lauritz kaum von seinen alten Plänen abgebracht haben, die Weltbevölkerung drastisch zu reduzieren. Für ihn sind Menschen, die ihr Leben in den Welten verbringen, nur noch unnützer Ballast, der die Ressourcen der Alphas verschwendet. Das hat er mehr als klargemacht.

Unweigerlich schieben sich die ersten Horrorszenarien vor mein inneres Auge. Können wir sicher sein, dass die vielen Leute, die sich zuletzt nicht mehr ins System eingeloggt haben, noch am Leben sind? Ja, versichere ich mir selbst, da hatten wir Lauritz ja noch in Gewahrsam. Da kann er noch keinen Schaden angerichtet haben.

»Jemand sollte Theo informieren«, unterbricht Tivon meine Gedanken. »Er kann sich nicht ewig vor seiner Verantwortung drücken.«

»Okay.« Ich mache noch vor dem Eingang zum Designcenter kehrt. »Ich erledige das. Oder versuche es wenigstens. Wünscht mir Glück.«
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Ich kehre in dasselbe Depot zurück, von dem aus wir heute Morgen Imperium besucht haben, und hole den Overall aus der Tasche. Schlüpfe aus meinen Sachen und ziehe ihn über, halte die Luft an, während er sich an meiner Haut festsaugt.

Als ich in der Kapsel liege, zögere ich erstmals seit Langem damit, die Maske anzulegen. Weil mir wieder bewusst wird, dass man darüber tödliche Stromstöße erhalten kann. Eine Befürchtung, die derzeit aber grundlos ist. In den paar Stunden, seit wir Lauritz aus den Augen verloren haben, kann er noch nichts Entscheidendes sabotiert haben.

Also stülpe ich mir die Maske über und stecke Hände und Füße in die Kontakthüllen. Der Deckel der Kapsel senkt sich. Das vertraute Zischen, mit dem sich der Overall ans System anschließt, beruhigt mich ein wenig.

»Identifikation«, sagt eine weibliche Stimme und leitet damit den Transferprozess ein. »Jana Pasco. Zuletzt angemeldet in Imperium, mit Sonderzugang. Rückkehr?«

Elsies Kolosseum wird mir groß ins Innere der Maske projiziert, darunter unzählige winzige Thumbnails. Als Designerin verfüge ich über einen Generalpass, damit stehen mir sämtliche Welten von Mastermind offen.

Das gilt für Theo als Firmenchef natürlich ebenfalls, ihn zu finden, wird keine leichte Aufgabe werden. Doch in Imperium läuft er derzeit sicher nicht herum.

Um meine Chancen wenigstens ein bisschen zu erhöhen, habe ich mir eine Strategie überlegt. »Keine Rückkehr«, sage ich, »Transfer nach StayInTouch.«

Sekunden später finde ich mich auf einer Art Marktplatz wieder, beherrscht von Anzeigentafeln in allen Größen und Stilrichtungen. Direkt vor mir entrollt sich ein Pergament, auf dem in verschnörkelter Schrift Paulina! steht. Wir haben gemeinsam in »Tartan« gegen die englischen Truppen gekämpft, ich bin Luke! Erinnerst du dich? Langes blondes Haar, grüne Augen? Ich möchte dich unbedingt wiedersehen, bin derzeit viel in RetroBerlin und warte dort auf dich! Mein Personalcode ist 6PB81IA5.

Direkt daneben sucht jemand namens Henry seinen Bruder, der vor einer Woche zurück nach Goldrush kommen wollte, aber bisher nicht aufgetaucht ist.

Ich lasse meinen Blick über die Restaurants und Cafés gleiten, die den Marktplatz säumen. Falls Theo wirklich hier vorbeikommen sollte, welches der Anzeigenboards würde seine Aufmerksamkeit am ehesten auf sich lenken?

Das, das wie ein riesiges Buch aussieht, beschließe ich. Neben seinem ausgeprägten Hang zum Vergnügen hat Theo auch einen zu Philosophie und den großen Fragen des Lebens; er sammelt alte Bücher. Diesem hier wird er nicht widerstehen können.

Ich stelle mich davor und lege meine Hand auf die Oberfläche. Die Einladung zu einem Strandfest auf Malediv12, die eben noch eingeblendet war, rutscht ein Stück zur Seite.

»Jana Pasco, Personalcode 8QUQ875P«, sage ich. Die Angaben sind nötig; wer in StayInTouch Mitteilungen hinterlassen will, muss seine Identität nachweisen. Vor Einführung dieser Regelung waren die Billboards mit wüsten Beschimpfungen übersät.

»Identifiziert«, sagt eine metallische Stimme. »Du kannst jetzt deine Nachricht eingeben.«

Das ist gar nicht so einfach. Ich muss sie so formulieren, dass Theos voller Name nicht fällt – das würde zu viel unerwünschte Aufmerksamkeit erregen –, er aber trotzdem weiß, dass er gemeint ist.

Hey T., schreibe ich. Hier ist J., du erinnerst dich sicher noch an mich. In Sokratia habe ich dir vor einiger Zeit einmal ein Messer in den Bauch gerammt. Das war ein Spaß, nicht wahr? Ich hätte wieder lustige Neuigkeiten für dich, aber du bist nirgendwo zu finden. Melde dich doch einmal in der 12 oder gib kurz Bescheid, wo ich dich treffen kann. Bis bald!

Ich wähle noch ein passendes Design für meine Nachricht – Grün auf Gold –, bestätige, dass alles korrekt ist, und veröffentliche den Text. Das Message-Board blendet ein Bild von Sokratia dazu ein, was ich zwar nicht verlangt habe, was aber nur hilfreich sein kann. Es ist eine von Theos Lieblingswelten, auch wenn er sie derzeit meidet, nachdem wir ihn dort schon zu oft gefunden und mit lästigen Alltagsaufgaben behelligt haben.

Alle rund 19 000 Welten abzuklappern, die Mastermind derzeit hostet, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Ich muss eine sinnvolle Auswahl treffen. Am höchsten schätze ich meine Chancen bei den Neuzugängen ein, den Welten, die erst vor Kurzem ins System aufgenommen worden sind. JollyRoger gehört dazu – aber auch dort wird Theo wahrscheinlich nicht auftauchen, weil er weiß, dass er mir über den Weg laufen könnte.

Ich verdrücke mich in eine sichtgeschützte Ecke zwischen zwei der Anzeigenboards. Weltenwechsel sollte man immer möglichst unbeobachtet durchführen, das gehört einfach zur Etikette.

Ich schließe die Augen. »Transfer. Zeige die Welten nach ihrem Alter in umgekehrter Reihenfolge an. Neueste zuerst.«

»Bestätigt«, sagt die weibliche Stimme. Die winzigen Thumbnails wirbeln durcheinander, kommen wieder zur Ruhe. Leider sind sie so klein, dass sie wie eine einzige leuchtende Fläche aussehen. Keine Chance, sie voneinander zu unterscheiden.

»Vergrößere die ersten zehn.«

»Bestätigt.«

Jetzt habe ich in etwa das vor mir, was die meisten anderen Menschen sehen, wenn sie beim Eintritt ins System einen ihrer Pässe auswählen. Im Durchschnitt verfügt man über fünfzehn Stück, weil man die, die einen langweilen, meistens wieder abgibt. Gegen Punkte für neue Pässe.

BarrierRiff ist die Welt, die zuletzt veröffentlicht worden ist. Eine Rekonstruktion des Great Barrier Riff, wie es war, bevor die Meere gekippt sind. Traumhaft für alle, die gerne die früheren Unterwasserwelten erforschen wollen, aber nicht das Wahre für Theo. Beim Tauchen kann man nicht sprechen, und das tut er einfach zu gerne.

Ebenfalls nagelneu ist Mammut, eine Welt, in der man sich als Höhlenmensch durchs Leben schlägt. Der Tag besteht aus Jagen, Sammeln und mühseligem Feuermachen, während man – nur in Felle und Lederfetzen gekleidet – von Raubtieren und verfeindeten Stämmen bedroht wird.

Das könnte Theo interessieren, so wie ich ihn einschätze, er taucht gern in die Vergangenheit ab. Eventuell finde ich ihn aber auch in Summit, wo es darum geht, alle Achttausender zu besteigen. Es ist eine Welt, die Rick modelliert hat, weswegen man davon ausgehen kann, dass die Expeditionen mindestens so beschwerlich sind, wie sie es früher in der Realität waren. Frostbeulen und Sauerstoffmangel inklusive.

Auf den Everest würde ich Theo nur sehr ungern folgen, also versuche ich es zuerst bei den Höhlenmenschen.

»Transfer: Mammut«, sage ich, und sofort setzt das übliche Schwebegefühl ein; Sekunden später finde ich mich in bauchhohem Gestrüpp wieder. Wenn ich gehofft habe, gleich auf andere Bewohner zu stoßen, habe ich mich geschnitten – weit und breit ist niemand zu sehen.

Ich blicke an mir hinunter. Keine Ahnung, von welchem Tier das graubraune, verklebte Fell stammen soll, in das ich gewickelt bin. Es reicht mir bis knapp über die Knie; ein gürtelartiger Lederstreifen hält es in der Taille fest.

Meine Arme liegen frei und sind interessanterweise deutlich stärker behaart, als ich sie kenne. Schade, dass ich hier nirgendwo einen Spiegel finden werde, ich wüsste gern, wie mein Gesicht aussieht.

Es dauert eine gute halbe Stunde, bis ich so etwas wie einen Trampelpfad finde und hoffe, dass Menschen und nicht Wollnashörner oder ähnliche Tiere dort das hohe Steppengras niedergetreten haben. Und wie es scheint, habe ich Glück: Etwas später weht der Wind mir den Geruch von Rauch entgegen. Von Rauch und gebratenem Fleisch.

Ich bleibe stehen. Soll ich mich anschleichen oder durch lautes Rufen auf mich aufmerksam machen? Wenn ich die Gruppe erschrecke, habe ich wahrscheinlich schneller einen Speer im Bauch, als ich Hallo sagen kann. Mit Geschrei locke ich aber sicher hungrige Raubtiere an. Säbelzahntiger zum Beispiel.

Ich entscheide mich für eine Mischung aus beidem. Summe vor mich hin, während ich dem Pfad folge und den Rauch bald nicht nur riechen, sondern auch sehen kann. Er steigt als dünne Säule vor einer Felswand auf.

Winkend, beide Hände über dem Kopf, gehe ich auf das Feuer zu und auf die kleine Gruppe, die davorsitzt. Drei Frauen und zwei Männer, die offenbar gerade in einen Streit verwickelt sind.

»… habe ich erlegt, während du faul herumgelegen hast«, höre ich eine der Frauen rufen. »Du kannst meinetwegen haben, was übrig bleibt.«

Der Mann, an den diese Worte gerichtet sind, steht mit verschränkten Armen vor ihr. »Und wer hat das Feuer gemacht? Ohne mich könntet ihr eure ekeligen Ratten roh essen.«

»Feuer kriegen wir auch ohne dich hin!« Die Frau fährt herum, als ich auf einen Ast trete, der unter meinem Fellstiefel zerbricht.

Sofort haben alle fünf irgendeine Art von Waffe in der Hand. Einen Stein, einen keulenartigen Ast, eine Schleuder.

»Alles gut, kein Grund zur Panik!«, rufe ich und hebe die Hände höher. »Ich will euch nichts wegnehmen, ich will nur etwas fragen.«

Der Mann, der Feuer gemacht hat, kommt einen Schritt näher. Er ähnelt Theo kein bisschen. »Uns etwas fragen? Was denn?«

»Ich suche einen Mann. Blond, Mitte dreißig, Haar bis über die Schultern.« Keine gute Beschreibung, bemerke ich sofort. Hier trägt niemand die Haare kurz, sie alle haben sie entweder zu klebrigen Zöpfen geflochten und um den Kopf gewickelt, oder die verfilzten Strähnen hängen ihnen bis in den Rücken. Mir selbst vermutlich auch. Gab eben keine brauchbaren Bürsten in der Steinzeit.

»Hier war niemand außer uns«, erklärt eine zweite Frau mir. Ihre Zähne sind spitz zugefeilt und sie trägt eine Kette aus kleinen Knochen um den Hals.

»Vielleicht hat er anders ausgesehen. Aber er läuft gerne nackt herum und redet viel. Kommt euch das bekannt vor?«

Sie wechseln stumme Blicke. »Kann sein«, sagt die erste Frau schließlich. »Großer Typ, ziemlich dünn?«

»Ja.«

»Der war hier. Wurde aber vor zwei Tagen totgetrampelt und ist danach nicht mehr aufgetaucht.«

Tja, das ist Pech. »Was war es denn?«, frage ich. »Ein Mammut?«

»Mehr eine ganze Herde.«

»Verstehe. Danke.« Ich wende mich zum Gehen, drehe mich aber nach ein paar Schritten noch einmal um. »Wenn er doch wieder vorbeikommt, sagt ihm, Jana suche nach ihm und es sei wichtig.«

»Was kriegen wir dafür?«

Ärgerlich, dass ich nicht daran gedacht habe, Tauschgegenstände mitzunehmen. Und auch kein Design-Kit, mit dem ich schnell ein Steinmesser hätte modellieren können. »Meinen Gürtel«, biete ich an und beginne damit, den Knoten zu lösen.

»Geht in Ordnung.« Sie nimmt den Lederstreifen an sich. »Jana, richtig?«

»Richtig.« Ich halte meine Felltunika mit beiden Händen fest, damit ich nicht plötzlich ohne dastehe. Höchste Zeit, hier zu verschwinden.
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An einen Baum gelehnt, auf dem beunruhigend große Ameisen herumkrabbeln, gehe ich noch einmal die zuletzt ins System geladenen Welten durch. Summit möchte ich, so gut es geht vermeiden, das hebe ich mir bis zum Schluss auf, falls ich nirgendwo anders fündig werde.

Vielleicht versuche ich mein Glück mit Paranormal, einer von unerklärbaren Phänomenen heimgesuchten Stadt, die ein bisschen an das New York des 20. Jahrhunderts erinnert. Nur deutlich gruseliger. Elsie war beinahe beleidigt, dass nicht sie auf die Idee gekommen ist, sondern irgendjemand von Designcenter acht.

Ist einen Versuch wert. »Transfer: Paranormal«, sage ich und lande prompt vor einer verlassen wirkenden Tankstelle. Es regnet. Flackernde Leuchttafeln, die für Cola und Hamburger werben, spiegeln sich auf der nassen Straße.

Die Stadt ist in Sichtweite, aber ich werde mindestens eine halbe Stunde brauchen, bis ich dort bin. Am besten laufe ich also gleich los, obwohl mein Bauchgefühl mir jetzt schon sagt, dass ich wahrscheinlich meine Zeit verschwende.

Es ist dunkel hier für die Tageszeit, so als wäre die Sonne eben untergegangen. Die Straßenbeleuchtung ist eingeschaltet, aber jede zweite oder dritte Lampe flimmert unruhig. Als ich an einem Autowrack vorbeigehe, dessen Windschutzscheibe zertrümmert und blutbefleckt ist, erwacht plötzlich das Autoradio zum Leben.

»Eins, zwei, drei«, singen verzerrte Kinderstimmen, »mit dir ist’s gleich vorbei. Zwei, drei, vier, dann bist du tot wie wir.« Sie brechen in schrilles Gelächter aus.

Wirklich verdammt ungemütlich hier, Elsie hätte ihre reine Freude. Ich nicht so sehr, und ich schätze, Theo mit seinem Hang zur Stressvermeidung, würde sich nach einem ersten Rundumblick ebenfalls davonmachen.

Ich gehe jetzt schneller. Bisher ist mir noch kein Mensch begegnet, auch wenn ich immer wieder Stimmen höre, die aus verfallenen Häusern und offenen Kanalschächten hervordringen. In dem verwilderten Garten, an dem ich gerade vorbeihaste, knacken die Äste eines kahlen Baums; daneben bewegt sich etwas unter der Erde, als wollte es sich befreien.

Wer kommt hier freiwillig her? Die Frage muss ich mir nicht lang stellen; kaum habe ich das dichter bebaute Gebiet erreicht, stoße ich auf andere Besucher. Es ist eine Gruppe von etwa Sechzehnjährigen, die vor einem mehrstöckigen Betonbau stehen. Aus einem der Fenster im dritten Stock leuchtet es rot.

»Luis ist dran!«, schreit einer. »Los, diesmal gehst du als Erster.« Zu dritt schieben sie einen rothaarigen Jungen auf die Tür zu, die schief in den Angeln hängt. Luis wehrt sich heftig. »Nicht schon wieder ich, ich bin schon gestern als Erster gegangen, in den alten Keller! Mir ist immer noch schlecht.«

Gelächter. Ich tippe einem der Typen auf die Schulter. Er springt zur Seite, als hätte ich ihm einen Stromstoß verpasst.

»Oh«, sage ich. »Sorry. Wollte dich nicht erschrecken.«

»Boah.« Er stützt die Hände auf die Knie, atmet tief ein und aus. »So was kannst du doch nicht machen! Nicht hier!«

»Tut mir ja leid. Aber ich habe gehofft, ihr könnt mir helfen. Ich suche einen Typen mit blonden Haaren, vielleicht auch mit Bart. Ziemlich groß und dünn, redet sehr gern. Ist euch so jemand kürzlich aufgefallen?«

Die Gruppe hat sich mir zugewendet, was Luis die Gelegenheit gibt, sich um die Ecke zu verdrücken. »Ist das deine ganze Beschreibung?«, fragt einer mit Stupsnase. »Nicht sehr genau, finde ich. So Durchschnittstypen kommen hier immer wieder mal vorbei.«

»Verstehe. Kennt ihr euch hier gut aus?«

Stupsnase zuckt mit den Schultern. »Nicht wirklich, wir sind immer nur ein paar Stunden hier, als Ausgleich zu den Schulwelten. Später wollen wir dann noch nach Speedcart, da haben wir Probepässe bekommen.«

Hinter dem rot leuchtenden Fenster schreit jemand. Oder etwas. Ich nehme das als Zeichen, meinen Weg fortzusetzen.

Weiter als hundert Meter komme ich nicht, dann springt eine Gestalt hinter einem rostigen LKW mit platten Reifen hervor und stürzt sich auf mich. Reißt mich zu Boden.

Mein Kopf ist auf den nassen Asphalt aufgeschlagen und schmerzt, ein paar Sekunden lang verschwimmt alles vor meinen Augen. Was beinahe gnädig ist, denn der Anblick, der sich mir bietet, als meine Sicht sich wieder klärt, ist alles andere als schön.

Die Kreatur, die mich überfallen hat, kniet über mir. Graue Haut, der Mund ein verzerrtes schwarzes Loch, die Augen weiße Kugeln in lidlosen Höhlen. Sie gibt ein tiefes Gurgeln von sich, aus dem man mit viel Fantasie meinen Namen heraushören könnte. Jana.

Dann habe ich endlich meine Sinne wieder so weit beisammen, dass ich reagieren kann. Ich kämpfe mich frei, schnelle hoch, schubse die Gestalt von mir fort und flüchte auf die andere Straßenseite.

Meine Angreiferin – oder ist es ein Angreifer? – folgt mir nicht. Kniet weiterhin auf dem regennassen Boden, leicht schwankend, während die Jungs von vorhin jetzt das Haus mit dem rot leuchtenden Fenster betreten. Einer von ihnen dreht sich zu mir herum und reckt beide Daumen hoch.

Ich habe die Nase voll. Die knappe Stunde, die ich hier verbracht habe, genügt, um mir klarzumachen, dass Theo sicher nicht hier ist. Er ist nicht der Typ, der sich gerne hinterrücks von Ghoulen anfallen lässt.

Für den Moment habe ich genug. Ich bräuchte einen Exit-Point, eine der meist gut versteckten Stellen, über die jeder mit Designrechten die Welten verlassen kann. Allerdings muss man wissen, wo diese Punkte zu finden sind.

Ich denke nicht daran, Paranormal danach zu durchforsten. Ducke mich stattdessen hinter eine brüchige Gartenmauer. »Transfer: Kerrybrook.«

Ein größerer Kontrast zu der gruselig-verfallenen Spukwelt, die ich eben verlassen habe, ist fast nicht vorstellbar. Grüne Hügel, Schafe auf den Weiden. Über dem Hafen kreisen Möwen, bunte Fischerboote schaukeln auf den Wellen.

»Hallo, Jana«, begrüßt mich die übliche freundliche Stimme, während ich den Hügel hinunter auf das Dorf zu gehe. »Hier kommt dein Horoskop für den heutigen Tag. Du wirst eine interessante Überraschung erleben, vielleicht sogar mehr als eine. Du solltest sie als Warnung nehmen. Lass die Finger von Dingen, die dich nichts angehen.«

Ich bleibe stehen, zutiefst alarmiert. Das Horoskop von Kerrybrook ist auf Freundlichkeit und gute Laune programmiert, soll den Bewohnern Tipps für einen möglichst erfreulichen Tag liefern. Eventuell auch Warnungen aussprechen, ja, wenn sich zum Beispiel eine Sturmfront nähert, die dem Wohndepot des Users gefährlich werden könnte. Oder wenn das System bei ihm ungewöhnliche Blutdruckwerte diagnostiziert, Herzrhythmusstörungen, Dinge dieser Art. Es soll den Wohlfühlfaktor erhöhen.

Drohungen sind daher keinesfalls vorgesehen. »Was soll das heißen?«, frage ich.

»Exakt das, was ich gesagt habe. Ich empfehle dir einen Snack im Wilden Schwan und einen Spaziergang auf den Burghügel. Ich schlage dir außerdem vor, deine Suche aufzugeben. Sie ist sinnlos.«

In meinem Kopf läuten sämtliche Alarmglocken. Ja, ich habe in Mammut und Paranormal nach Theo gefragt, aber diese Information dürfte eigentlich nicht in die anderen Welten kopiert werden. Plötzlich fühlt sich Kerrybrook, das mir sonst so vertraut ist, völlig fremd an. Etwa so, wie wenn jemand meinen Schrank durchstöbert und anschließend versucht hätte, alles unberührt aussehen zu lassen.

Es hat keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Jemand mit Designrechten hat hier herummanipuliert. Ich beginne zu laufen; der nächste Exit-Point befindet sich im Keller des Rathauses, doch noch bevor ich den Fuß des Hügels erreicht habe, verschwimmt alles vor meinen Augen. Lautes Zischen übertönt das Blöken der Schafe und das Kreischen der Möwen, dann wird meine Sicht wieder scharf, und ich erkenne Tivon. Der die Kapsel geöffnet haben muss. Was er normalerweise nie tun würde; er muss einen sehr guten Grund dafür gehabt haben.

Ich setze mich auf, ziehe mir die Maske vom Gesicht. »Was ist passiert?«

Tivon wischt sich über die schweißnasse Stirn. »Im Keller des Sicherheitsdepots haben Arbeiter einen Toten gefunden. Versteckt hinter einem Kompressor.«

Den ersten Gedanken, der mir durch den Kopf schießt, muss Tivon mir vom Gesicht abgelesen haben. »Nein«, sagt er. »Es ist nicht Lauritz.«
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Du wirst eine interessante Überraschung erleben. In meinem Kopf klingt die Stimme des Horoskops jetzt höhnisch und schadenfroh. Du solltest sie als Warnung nehmen.

So schnell es mir möglich ist, schlüpfe ich in Shirt und Hose, dann folge ich Tivon zu dem Depotgebäude, in dem bis vor Kurzem Kurt Lauritz untergebracht gewesen ist.

»Es ist sicher nicht er?«, vergewissere ich mich noch einmal.

»Hundertprozentig nicht.« Wir keuchen beide; um unser Ziel zu erreichen, müssen wir gut fünfhundert Meter im Freien zurücklegen. So knapp nach dem erzwungenen Exit setzt die Hitze meinem Kreislauf noch stärker zu als üblich; auf halbem Weg muss ich mich sogar kurz in den Schatten eines Baums setzen und den Kopf zwischen die Knie stecken, um nicht umzukippen.

Den klimatisierten Bau zu betreten, ist danach wie eine Erlösung, obwohl der Empfang alles andere als fröhlich ist. In dem Kellerraum, in den Tivon mich führt, warten Olga und Konrad auf uns. Die beiden sind es, die Mastermind leiten, immer dann, wenn Theo abwesend ist. Also praktisch die ganze Zeit über.

Sie stehen vor einem leblosen Körper, der auf dem Boden liegt. Ein Mann, aber sicher nicht Lauritz, dafür ist er zu klein und zu alt. Er trägt eine helle, weite Hose und ein blaues Langarmshirt.

»Ich verstehe nicht, was er hier wollte«, höre ich Olga sagen, im selben Moment, als ich endlich das zur Seite gewendete Gesicht des Mannes sehen kann.

Henry Straka. Einer der Wissenschaftler, die immer wieder in MinusNull ein und aus gehen. Er ist Historiker mit Spezialgebiet Klimageschichte und in drei oder vier Arbeitsgruppen mit dabei. Hauptsächlich, um deren Arbeit für die Nachwelt zu dokumentieren.

Ich wusste nicht, dass sein Wohndepot so nah an Designcenter 12 gelegen hat. Theoretisch hätte es sich überall in Europa befinden können, aber wenn man nicht zu den Alphas gehört, gibt es nur zwei Möglichkeiten, sich von Punkt A nach Punkt B zu bewegen: zu Fuß oder per Solarmobil. Das nicht für Fernreisen ausgelegt ist, er muss sich also in der Nähe befunden haben.

»Woran ist er gestorben?« Meine Frage ist an alle gerichtet, die sich gerade im Keller befinden, auch an die drei Sicherheitskräfte.

»Wahrscheinlich Genickbruch.« Konrad klingt ruhig, aber ich habe die nervösen roten Flecken in seinem Gesicht und auf der Glatze früher schon gesehen. »Wir haben vorhin sein Log kontrolliert. Er war zuletzt in Science4, AnnoData und natürlich in MinusNull eingeloggt. Alles Forschungswelten, nichts Amüsantes oder Entspannendes dabei.«

Ein Arbeitstier also. Einer, der in seinem Leben nichts anderes tut, als Lösungen für den Planeten zu suchen. Gleichzeitig aber jemand, der mit Lauritz in MinusNull Kontakt gehabt haben könnte.

In meiner Fantasie läuft ein ziemlich überzeugender Film ab: Wie Straka den beschwerlichen Weg von seinem Depot zu dem von Lauritz unternimmt. Wie er Lauritz’ Kapsel öffnet und ihn freilässt. Ihm vielleicht sogar hilft, sich langsam an die Außenbedingungen zu gewöhnen. Ihn stützt, auf dem Weg die sieben Stockwerke nach unten.

Wie Lauritz Schwäche vortäuscht, die eigentlich schon verflogen ist, um seinen viel kleineren und älteren Befreier dann kurzerhand umzubringen.

Wobei zwei Fragen offenbleiben: Warum hätte Straka das tun sollen? Ausgerechnet Lauritz helfen, der jede brutale Lösung einer wissenschaftlichen vorzieht.

Und was ist mit der Wache vor der Tür passiert? Hat Straka sie bestochen? Oder finden wir demnächst noch eine zweite Leiche?

Die anderen im Raum haben ähnliche Rückschlüsse gezogen wie ich. »Ich habe seine Logdaten eingesehen. Strakas letztes Wohndepot liegt knapp acht Kilometer westlich von hier«, sagt Olga. Ihr dunkles Haar ist straff nach hinten gebunden, ihr blaues Hemd weist keine einzige Falte auf. Olgas Disziplin umfasst alle Lebensbereiche, und das sieht man. »Er hat gestern Abend einen sehr plötzlichen Exit aus MinusNull gemacht«, fährt sie fort, »ist einfach von einer Klippe gesprungen. Danach ist er nicht mehr im System aufgetaucht. Und was die Wache betrifft: Den Mann habe ich befragt. Er sagte, er sei von jemandem abgelöst worden, dessen Beschreibung auf Straka passt.«

Ein arbeitsunwilliger Wachmann also und eine kurze Reise per Solarmobil. Acht Kilometer lassen sich damit leicht in einer halben Stunde zurücklegen. »Aber warum sollte er Lauritz befreien wollen? Was hat er sich davon versprochen?«, sage ich, den Blick auf den leblosen Körper gerichtet.

»Gute Frage.« Olga verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich schätze, die kann uns nur Lauritz selbst beantworten.«

Zurück im Designcenter zitiert Olga uns alle in den Konferenzraum. Natürlich hat sich der Leichenfund schon herumgesprochen; dass es sich wohl um einen Mord handelt, ist den meisten aber neu.

»Klar war das Lauritz«, stellt Rick fest. »Wer keine Skrupel hat, Millionen von Menschen zu killen, der dreht auch einem alten Mann den Hals um.«

»Sehr gut möglich, aber bevor wir ihn nicht gefunden haben, können wir gar nichts mit Sicherheit sagen.« Olga steht an der Stirnseite des Tisches und blickt in die Runde. »Tatsache ist, ihr kennt Lauritz nicht so gut wie ich. Ich habe jahrelang mit ihm zusammengearbeitet, und ich weiß, wie gut er sich auf alles vorbereitet. Wie genau er plant. Ihr könnt sicher sein, er irrt nicht draußen herum und versteckt sich in verfallenen Häusern.« Sie atmet tief ein und aus. »Er hat ein Ziel, und das wird er mit aller Kraft verfolgen.«

Rick verzieht den Mund – ihm gehen dramatische Ansagen wie diese grundsätzlich gegen den Strich. »Wenn du ihn so gut kennst, weißt du sicher auch, welches.«

Olga sieht ihn nur müde an, aber Konrad steht auf und stützt die Hände auf den Tisch. »Was denkst du denn? Er hat Mastermind mit aufgebaut, hat als unbedeutender Designer angefangen und sich bis ganz nach oben gearbeitet. Er will alles zurück, was wir ihm weggenommen haben: seine Macht, seinen Einfluss und den gesamten Konzern mit allen seinen Welten.«

Er hält inne, und als er weiterspricht, ist seine Stimme leise. »Er hat nichts mehr zu verlieren und alles zu gewinnen. Und so, wie ich ihn einschätze, wird er zuallererst versuchen, die aus dem Weg zu schaffen, die ihm übel mitgespielt haben.«

Keine schönen Aussichten, denn das waren wir.

Die Stimmung ist gedrückt, als wir zu unseren Arbeitsstationen zurückkehren. Tivon schreibt drei neue Posten aus – unauffällige Wächter, die rund um die Uhr Lauritz’ Haus in MinusNull überwachen sollen. Soweit wir wissen, hat er nur diesen einen Pass; wenn er also in die Welten geht, dann dorthin.

Ich hole mir als Erstes Kerrybrook auf den Schirm, um herauszufinden, was dort nicht stimmt. Olga hat uns allen Lauritz’ Personalcode übermittelt, aber als ich die Transfers der letzten vierundzwanzig Stunden durchsuche, taucht er in keiner meiner Welten auf. Natürlich nicht.

Was würde ich tun, überlege ich, wenn ich an seiner Stelle wäre?

Die Antwort ist einfach: Ich würde mir eine Kapsel in einem nahe gelegenen Wohndepot suchen. In einem der großen, wo immer Kabinen freistehen. Oder in einem der halb aufgegebenen, in denen schon eine Menge Kapseln kaputt sind, und wohin sich nur selten jemand verirrt.

Allerdings hat er keine Weltenpässe mehr. Er müsste also seinen Personalcode verändern … hier komme ich ins Stocken. Um das zu tun, braucht man viel Zeit und sehr spezielle Werkzeuge. Lauritz müsste dafür eine Designstation zur Verfügung haben; ein mobiles Designkit würde nicht genügen. Aber nicht einmal das haben wir ihm gelassen.

Er kann sich also nicht in Kerrybrook aufhalten. Und schon gar nicht am Horoskop herummanipuliert haben.

Ich empfehle dir außerdem, deine Suche aufzugeben. Sie ist sinnlos.

Noch einmal suche ich nach seinem Personalcode, doch der taucht nirgendwo auf. Auch nicht in MinusNull, immer noch nicht. Dabei ist es der einzige Ort, an den er sich flüchten kann, bevor er draußen unter der sengenden Sonne verdurstet.

Aber Olga hat natürlich recht: Lauritz hat vorausgeplant. Nehmen wir also an, er hat es irgendwie geschafft, sich wieder ins System einzuloggen. Was würde ich tun, wenn ich in seiner Situation wäre?

Ich würde mich in Welten zurückziehen, die mir vertraut sind. In denen ich jedes Versteck kenne, jeden Exit-Point. In Welten, die ich selbst modelliert habe.

Ich hole mir den Katalog auf den linken Bildschirm. Gebe Kurt Lauritz in die Suchmaske ein und erhalte sechs Ergebnisse. Drei der Welten sind schon vor Jahren archiviert worden, weil sie nicht mehr dem aktuellen Standard entsprochen haben, aber drei sind noch aktiv. 1412, Cruise und Safari.

In 1412 schlägt man sich als mittelalterlicher Bauer, Hufschmied oder Bäcker durchs Leben und versucht gemeinsam mit den anderen Bewohnern, die Stadt zu vergrößern, gegen Feinde zu verteidigen und dabei nicht an der Pest zu sterben.

In Cruise schippert man auf einem Luxuskreuzschiff über die Weltmeere, ziemlich genau so, wie es bis ins 22. Jahrhundert möglich war. Es gibt Sonnendecks, Poolspiele und noble Dinnerpartys.

Safari ist selbsterklärend. Wahlweise kann man zu Pferd oder per Jeep auf die Jagd gehen und Tiere erlegen.

So, wie ich Lauritz einschätze, würde er sich nach seinem langen und eintönigen Aufenthalt in MinusNull für Option zwei entscheiden: Cruise. Wieder ein wenig Luxus genießen, aufs Meer hinausschauen und dabei dunkle Pläne schmieden.

Ich überprüfe noch einmal alle meine Welten, um sicherzugehen, dass dort alles in Ordnung ist, dann suche ich Konrad vor seinem Terminal auf. Die nervösen Flecken auf seiner Glatze sind leicht verblasst, aber noch sichtbar.

Seit unseren gemeinsamen Erlebnissen in Cryptos ist er so etwas wie ein Onkel für mich. Einer von der netten Sorte, deshalb hoffe ich, er wird mir meinen Wunsch erfüllen.

»Ich brauche ein Arreston, programmiert auf Trokar.«

Konrad blickt hoch, erst zweifelnd, dann hoffnungsvoll. »Du weißt, wo du Lauritz findest?«

»Nein. Ich habe nur ein paar gute Ideen.«

Der zweifelnde Ausdruck ist zurück. »Du willst aber nicht allein suchen, oder?«

Doch, eigentlich will ich genau das. Deshalb auch das Arreston. Es erspart mir jede Diskussion und jeden Kampf, ich muss es der Person nur anheften, und es leitet einen sofortigen Transfer an den programmierten Ort ein. In diesem Fall Trokar, eine der Gefängniswelten, aus der man sich als Insasse nicht heraustransferieren kann.

Damit sich niemand mit einem so mächtigen Hilfsmittel Späßchen erlaubt und beispielsweise einen lästigen Rivalen in die Wüste verbannt, dürfen Arrestons nur vom obersten Management von Mastermind ausgestellt werden.

Es ist Konrad anzusehen, dass er sich mit meinem Plan nicht wohlfühlt. »Wir haben schon Security-Teams nach draußen geschickt, um ihn zu suchen. Allem Anschein nach ist er ja nicht im System, also sitzt er wahrscheinlich nicht weit entfernt in einer Ruine und wartet darauf, dass es Nacht wird, um dann weiterzufliehen.«

»Wenn das so ist, kannst du mir das Arreston doch geben. Einfach nur für alle Fälle.«

Konrad tätschelt freundlich meine Hand. »Überlass die Suche den Experten. Wir können nicht abschätzen, welche verbotenen Tricks Lauritz im Ärmel hat.«

»Ich verstehe«, sage ich. »Gibst du mir das Arreston bitte trotzdem? Oder soll ich Olga fragen?« Nach den Ereignissen in Minus3 ist die Sache zwischen mir und Lauritz persönlich. Das kann ich Konrad gerne noch einmal erläutern.

Doch er scheint sich schon zu einer Entscheidung durchgerungen zu haben. »Du wirst ihn nicht finden. Aber in Ordnung, ich gebe es dir. Nimmst du Tivon mit? Rick? Oder Matisse?«

»Weiß ich noch nicht. Danke, Konrad.«

Zurück an meiner Station öffne ich mein persönliches Profil. Ja, das Arreston wurde hinzugefügt. Es kann losgehen.
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Es ist nicht Selbstüberschätzung, die mich dazu bewegt, allein loszuziehen. Hoffe ich jedenfalls. Es ist die Tatsache, dass ich mich unauffälliger in der Menge verstecken kann. Und meinem Instinkt folgen, ohne meine Entscheidungen erst lang und breit mit jemand anderem diskutieren zu müssen.

Schon gar nicht mit Tivon – mit ihm möchte ich demnächst ein paar freie Tage in SeaMe oder auf einer Berghütte in Dolomiti verbringen können, ohne dass wir uns zuvor über die richtige Jagdstrategie gestritten haben.

Aber ich will nicht, dass er sich Sorgen macht, also gebe ich ihm Bescheid, bevor ich aufbreche. Wie erwartet finde ich ihn vor seinem Terminal, wo er auf allen drei Monitoren Datenkolonnen durchlaufen lässt. Er sucht nach gefälschten Personalcodes, wie es scheint.

»Ich werde mir zuerst Cruise, dann 1412, dann Safari ansehen«, erkläre ich und schlinge von hinten meine Arme um seinen Hals. »Bevor du etwas sagst – mir kann nichts passieren, ich habe mir eben noch mal mein Profil angesehen – kein Tod bei Exit einprogrammiert, und auch sonst ist alles in Ordnung. Ich habe zur Sicherheit sogar noch jemanden von der Technik gebeten, Kapsel und Overall zu überprüfen.«

Wenn ich ganz ehrlich sein will, habe ich diese Vorsichtsmaßnahmen nicht nur zu seiner, sondern auch zu meiner eigenen Beruhigung getroffen. Ich erinnere mich noch zu genau an die Ereignisse im vergangenen Jahr. Als ich von einer Welt zur nächsten gehetzt bin, mit dem Wissen, dass ein virtueller Tod auch mein tatsächliches Ende gewesen wäre. Und in manchen Welten stirbt es sich sehr leicht.

Wie erwartet ist Tivon trotzdem nicht begeistert von meinem Plan. »Es wäre mir lieber, Lauritz wüsste nicht, dass wir ihm auf den Fersen sind. Wenn er dich sieht, wird er seine Spuren noch gründlicher verwischen, als er es ohnehin schon tut.«

Ich küsse ihn auf den Scheitel, auf sein dunkel gewelltes Haar, atme seinen Duft ein. »Keine Sorge. Er wird mich vielleicht sehen, aber sicher nicht erkennen.«

Wieder einmal habe ich Matisse die Aufsicht über meine Welten überlassen, für die Zeit, in der ich nicht da sein werde. Auf ihn kann ich mich verlassen wie auf mich selbst, wenn nicht noch besser.

»Du hast dein Designkit aktualisiert?«, fragt er.

»Klar.«

»Und lässt blaue Schmetterlinge steigen, wenn du Hilfe brauchst?«

»Wird nicht nötig sein.«

»Aber wenn doch? Dann tu das gefälligst, ja?« Matisse legt seine Stirn in besorgte Falten.

»Ja, versprochen. Aber es wird nicht so sein wie beim letzten Mal.« Ich flüchte nach draußen, bevor er noch weitere Bedenken äußern kann, und mache mich auf den Weg zum Depot.

Lauritz wird mich nicht erkennen, habe ich Tivon versichert, aber jetzt, als ich mich in die Kapsel lege, bin ich nicht mehr ganz so zuversichtlich wie zuvor. Bis zu einem gewissen Grad kann man das eigene Aussehen modifizieren – in manchen Welten bis zur völligen Unkenntlichkeit. Wenn ich beispielsweise als Gornak nach Macandor gehen würde, würde niemand hinter dem riesigen, knorrigen Wesen mit dem Stachelkamm auf dem Rücken Jana Pasco vermuten.

Aber in von Menschen bevölkerten Welten läuft man üblicherweise mit dem eigenen Gesicht herum. Um es zu verändern, braucht man Prämienpunkte oder Designrechte. Die habe ich zwar, aber ich möchte mehr als nur ein bisschen anders aussehen, falls ich Lauritz tatsächlich über den Weg laufen sollte.

Ich ziehe den Overall über, lege mich in die Kapsel, schließe den Deckel. »Identifikation«, meldet sich das System. »Jana Pasco. Zuletzt angemeldet in Kerrybrook. Rückkehr?«

»Nein.« Um Kerrybrook werde ich mich später kümmern. »Canvas.«

»Canvas«, wiederholt die Stimme und spielt ein Bild ein, das einem Figurengarten ähnelt.

»Bestätigt.«

Einige Atemzüge später stehe ich auf einem runden Platz, von dem aus sternförmig Wege abzweigen. Sie sind gesäumt von transparenten Gestalten aller Größen, Formen und Geschlechter. Vor mir, auf einem steinernen Sockel, befindet sich ein Bedienpanel mit Touchscreen. Ich berühre ihn, und das Display erwacht zum Leben.

Angebote sortieren nach

- Welt

- Rolle

- Entlohnung,

Ist auf dem Bildschirm zu lesen.

Entlohnung brauche ich keine, und die Rolle ist mir im Prinzip egal. Welt, tippe ich an und lande im nächsten Menü.

Welten ordnen

- nach Größe

- nach durchschnittlicher Aufenthaltsdauer

- nach Anzahl der freien Stellen

- alphabetisch

Ich wähle alphabetisch, danach absteigend, und um mich herum beginnen die Figuren, ihre Plätze zu tauschen, sich in alle Richtungen zu verschieben, bis sie nach einer knappen Minute zu Stillstand kommen.

Als ich Canvas entworfen habe, war meine erste Idee, es so ähnlich anzulegen wie StayInTouch – mit großen, bunten Anzeigentafeln, auf denen die Designer beschreiben können, welche Ambients sie gerade suchen. Doch schon nach ein paar Tagen Arbeit war mir klar, wie langweilig diese Welt aussehen würde.

Also habe ich das Konzept geändert. Die Designer sollten ihre Entwürfe einstellen, damit alle, die sich für einen Job als Ambient interessieren, sofort ein Bild davon haben, in welcher Gestalt sie durch die jeweilige Welt laufen werden.

Lauritz hat seine eigenen Welten längst in andere Hände gegeben, er war seit seinem Aufstieg ins Management nicht mehr als Designer tätig, also sicher schon fünfzehn Jahre lang. Wer jetzt dafür zuständig ist, weiß ich leider nicht, aber ich kann mich erinnern, dass vergangene Woche jemand als Servierkraft für Cruise gesucht worden ist.

Ich laufe die Reihe der Figuren ab, die starr wie Statuen rechts und links des ersten Wegs stehen. Für Ambulance werden zwei Männer und eine Frau gebraucht, an denen Erste Hilfe geübt werden soll. Für Bezonja, eine Fantasywelt, fünf Burgwachen. Alles Männer, stelle ich fest, wobei das im Grunde egal ist. Ich könnte auch als Frau einen dieser Jobs machen; ich müsste mich nur damit abfinden, plötzlich einen Meter neunzig groß und breit wie ein Schrank zu sein, um anschließend in dieser Gestalt acht Stunden am Tag starr neben einem Tor zu stehen.

Ich bin jetzt bei den Welten mit C angelangt. Für Caravan möchte man vier Personen aufnehmen, die als Diener Kamele über Sanddünen führen.

Das Inserat für Cruise ist nicht mehr da.

Ich gehe noch einmal zurück, überprüfe alles genau. Es war ja nur eine einzige Stelle ausgeschrieben, da kann es schon passieren, dass ich die übersehen habe.

Aber die Statue der Servierkraft ist verschwunden. Ich bin zu spät gekommen. Das war vorherzusehen – für Cruise einen Pass zu bekommen, ist schwierig und kostet eine astronomische Menge an Prämienpunkten. Da sind Ambient-Stellen besonders reizvoll, um der Welt wenigstens einen Kurzbesuch abstatten zu können.

Also zurück zum Bedienpanel. Die alphabetische Reihenfolge umkehren.

Wieder vollführen die Figuren ihren stummen Tanz, als sie die Positionen wechseln. Ich laufe vor bis zu den Welten, die mit Zahlen beginnen.

Da. Tatsächlich werden für 1412 zwei Ambients gesucht. Ein Dieb, der auf dem Marktplatz am Pranger steht. Und eine alte Bettlerin. Deren Arbeitsbeschreibung ist nicht allzu reizvoll: Nach Ankunft die Straßen entlanghumpeln und Passanten um Geld anbetteln. Schläge und Tritte ohne Gegenwehr hinnehmen. Erlaubt ist es, Misshandler zu verfluchen und ihnen hinterherzuspucken.

Hört sich nicht vergnüglich an, ich hatte mich innerlich schon auf das schicke Kreuzfahrtschiff eingestellt. Aber gut, dann muss ich meine Suche eben auf Straßen voller Pferdedung beginnen.

Ich betrachte die Figur der Bettlerin. Sie ist uralt, hat keine Zähne mehr im Mund, eine seltsame Beule auf der Stirn und kaum noch Haare auf dem Kopf.

Sie ist perfekt.
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Seit drei Stunden sitze ich auf einer umgedrehten Holzkiste zwischen zwei Fachwerkhäusern und strecke jedem, der vorbeikommt, meine knorrigen Hände entgegen. »Eine milde Gabe, bitte!«

Ein besserer Spruch ist mir nicht eingefallen, aber vermutlich ist egal, was ich sage, denn es gibt mir ohnehin niemand etwas. Vorhin hat eine Marktfrau Steine nach mir geworfen, um mich zu vertreiben, ein paar Kinder haben mich nachgeäfft. Mein Auftritt als Ambient ist für sieben Stunden eingebucht, dafür bekomme ich acht Prämienpunkte, die ich nicht brauche. Bisher ist Lauritz nicht vorbeigekommen. Wahrscheinlich sollte ich den Standort wechseln.

Unter Mühen stehe ich von meiner Kiste auf. Mein Rücken schmerzt, mein linkes Knie ebenfalls. Langsam humple ich in die Richtung, in der ich den Marktplatz vermute.

Mit dem Körper der alten Bettlerin habe ich auch alle ihre Wehwehchen übergestreift. Jeder Schritt bedeutet einen Stich in der rechten Hüfte, außerdem pfeift mein Atem beim Gehen. Für eine Strecke, die ich sonst in fünf Minuten zurückgelegt hätte, brauche ich fast eine halbe Stunde.

Mein lächerliches Tempo hat den Vorteil, dass mir Zeit genug bleibt, um die Gesichter der Leute zu studieren. Es ist klar, dass niemand exakt so aussieht wie in der realen Welt, aber ich bin geübt darin, mir die Anpassungen wegzudenken, die bei einem Transfer automatisch vorgenommen werden.

Andere Frisuren und andere Kleidung, natürlich. Darüber hinaus haben die meisten Bewohner in ihren Einstellungen »optische Verbesserung« aktiviert. Die funktioniert in etwa so, wie es früher Filter bei der Fotobearbeitung getan haben. Trotzdem würde ich Lauritz auf jeden Fall erkennen. Auch wenn er plötzlich volles Haar hätte, wahrscheinlich sogar mit Bart. Sein Gesicht steht mir seit dem Abend in Minus3 immer wieder vor Augen, ob ich will oder nicht.

»Aus dem Weg, Alte!« Ein Schubs in den Rücken lässt mich fast stürzen, was übel wäre, denn der Bauer, der mich zur Seite gestoßen hat, führt einen riesigen Ochsen hinter sich her.

»Bitte um Vergebung«, murmle ich. Der Mangel an Zähnen macht deutliches Sprechen schwierig, aber dem Bauern ist ohnehin sichtlich egal, was ich sage. Sein Charakter würde zu Lauritz passen, aber er ist es definitiv nicht.

Als ich endlich am Marktplatz ankomme, tut mir alles weh. Ich lasse mich auf einem Strohballen nieder und reibe mein Knie. Vergesse ein paar Minuten lang meinen Job, Betteln nämlich, und prompt wirft mir eine junge Frau einen Apfel zu.

»Oh«, sage ich. »Danke. Ihr seid ein guter Mensch.«

Sie lächelt und geht weiter. Jetzt erst sehe ich, dass auch die zweite Stelle in 1412 offenbar gefüllt worden ist, denn eben wird ein Mann zum Pranger geführt. Zwei Wachen ketten ihn an die Steinsäule und bleiben dann in ein paar Meter Entfernung stehen.

Sein Auftauchen sorgt für deutlich mehr Freude als meines. Sichtlich begeistert von der Abwechslung, sammelt sich sofort eine Horde von Stadtbewohnern um ihn herum, beschimpft ihn und bewirft ihn mit faulem Obst.

Mein Mitleid hält sich in Grenzen. Für drei Stunden Einsatz bekommt er zwölf Prämienpunkte. Das ist ein Zehntel der Summe, die man für einen Pass nach AlohaHawaii braucht. Es ist ein guter Deal, auch wenn jetzt gerade jemand beginnt, mit Pferdeäpfeln nach ihm zu zielen.

Ich hingegen muss sieben Stunden hier verbringen, bevor ich wieder einen Transfer machen kann. Völlig verschwendete Zeit, wie es aussieht. Außerdem – am Ende doch nicht klug von mir, als lahme alte Frau hier aufzutauchen. Ich will jemanden suchen, kann aber kaum gehen.

Gerade kratze ich all meine verbliebene Motivation zusammen, um noch einmal den Standort zu wechseln, als ich das Geräusch von Hufschlägen höre, das schnell lauter wird.

Die drei Reiter, die nun aus einer Querstraße hervortraben, dürften sich nicht oft hier blicken lassen, der Reaktion der anderen Bewohner zufolge. Ihre Kleidung ist nicht grau und braun, wie die der meisten hier, sondern leuchtend rot oder blau und mit goldenen Löwen bestickt.

Als sie auf meiner Höhe angekommen sind, zügeln sie ihre Pferde, und ich ducke mich zur Seite. Als hätte ich Angst, sie könnten mich schlagen. Oder mich erkennen, was aber zum Glück unmöglich ist.

»Das ist er«, sagt der Erste von ihnen. Ich blicke hoch, aber nein, auch bei ihm keine Ähnlichkeit mit Lauritz. Er ist ein Stück kleiner. Ein schmaler Mann mit grauem Bart, der sein Gesicht umrahmt und unten spitz zuläuft.

»War er allein?«, fragt ein Zweiter. Er ist deutlich jünger, sein Bart ebenso rötlich blond wie sein Haar.

»Nein. Er ist bloß einer von denen, die noch leben.« Alle drei brechen in Gelächter aus.

»Er war klug genug, kehrtzumachen, wahrscheinlich wollte er Nachzügler warnen. War wie der Blitz wieder aus der gelben Zone verschwunden, aber wir haben ihn gekriegt.«

Keine Frage, sie meinen den Mann am Pranger. Der ist doch aber ein Ambient und damit freiwillig hier, oder?

Ich habe es geschafft, mich auf die Beine zu kämpfen, und humple jetzt, kurzatmig und schmerzgebeugt, etwas näher auf die Reiter zu. Gelbe Zone. Die existiert meines Wissens nach nur in der Realwelt und umgibt die grüne Zone, die den Alphas vorbehalten ist.

Der Mann am Pranger blickt zu den Reitern hoch, eine Mischung aus Trotz und Angst im Gesicht.

»Hier bist du fürs Erste gut aufgehoben«, sagt der Graubärtige. »Und glaub bloß nicht, dass Schlaf dich retten wird. Morgen holen wir dich zum Verhör.«

Der dritte Mann, massig und mit Halbglatze, blickt nach oben. »Viel Spaß noch bis dahin«, sagt er, »ich habe gehört, heute Nacht soll es regnen.«

Sie lachen, einer spuckt nach dem Mann, verfehlt sein Ziel aber knapp. Der mit dem roten Bart reitet auf die Soldaten am Tor zu und scheint ihnen Anweisungen zu geben – was er genau sagt, kann ich von meinem Standort aus leider nicht hören.

Flüchtig frage ich mich, ob auch die Wachen Ambients sind. Oder Bewohner, die Freude am Wachestehen haben. Das soll vorkommen.

Was mich aber viel mehr interessiert ist, um wen es sich bei den Berittenen handelt. Die Anmerkung des Anführers war alarmierend: dass Schlaf den Mann nicht retten und er die Nacht hier verbringen wird. Das heißt, er wird die drei Stunden, für die er als Ambient vorgesehen war, weit überschreiten. Und seine Kapsel wird sich auch dann nicht öffnen, wenn er einschläft.

Um eine solche Maßnahme zu veranlassen, muss man Managementrechte haben. Kenne ich vielleicht doch einen der Männer? Ich will mich ihnen weiter nähern, aber sie sind schon dabei, wieder davonzutraben.

Innerhalb von Sekunden kehrt das normale Leben in die Straßen zurück. Niemand scheint die Reiter gekannt zu haben, allgemeines Rätselraten beginnt.

Ich schlurfe auf den Pranger zu. Im Moment sind die Leute so mit ihren Spekulationen beschäftigt, dass sie den Mann in Ruhe lassen. Er hat seine Stirn gegen die steinerne Säule gelehnt und die Augen geschlossen. Verzieht unwillig den Mund, als ich ihn sachte anstupse. »Hey. Ich bin auch ein Ambient. Was wollten die eben von dir?«

Er hebt die Lider, ich kann ihm ansehen, dass er das nicht gerne tut. »Ein Ambiwas?«

Mein Fehler. Ich habe nicht bedacht, dass dieser Begriff vor allem unter uns Designern verwendet wird. »Du hast dir eine Rolle in Canvas ausgesucht, nicht wahr? So wie ich, ich hatte mir auch kurz die Sache mit dem Pranger überlegt, aber dann …«

»Ich habe mir überhaupt nichts ausgesucht«, sagt der Mann. »Ich bin gegen meinen Willen hier reintransferiert wo …«

»Keine Gespräche mit dem Gefangenen!«, brüllt jemand hinter mir. Eine Hand reißt mich an der Schulter zurück. Mein alter Körper reagiert zu langsam, ich kippe nach hinten. Stürze zu Boden.

»Ich tue ihm doch nichts«, jammere ich. Meine Schulter schmerzt, ich hoffe, sie ist nicht gebrochen. Das würde die gut drei Stunden, die ich noch bleiben muss, ziemlich unangenehm machen.

Es ist ohnehin schon alles beschwerlich genug. Ich kann nicht einfach aufspringen, wie ich es gewohnt bin – die gebrechliche Bettlerin braucht mehrere Minuten, bis sie endlich auf die Beine kommt. Ich hätte mir einen Gehstock organisieren sollen.

Mit einem schnellen Blick vergewissere ich mich, dass die Wache wieder gelangweilt an ihrem Platz beim Tor steht, bevor ich den Mann noch einmal anspreche. »Wer waren die Kerle vorhin? Wie können sie dich hier festhalten?«

Er schüttelt den Kopf, um ein paar Fliegen zu vertreiben, die sich auf seiner schweißnassen Stirn niederlassen wollen. »Ich weiß nicht, wie sie heißen, aber ich bin ihnen in die Quere gekommen. Also, nicht nur ich, aber mich haben sie eingefangen, als wir …«

»Ruhe dort!«, brüllt der Wächter und macht zwei drohende Schritte in unsere Richtung. »Verschwinde, du alte Hexe! Niemand darf mit dem reden!«

Ich tue, als würde ich mich erschrocken abwenden, doch sobald die Wache das Interesse verliert, humple ich wieder auf den Mann zu.

»Wem bist du in die Quere gekommen? Ist es Kurt Lauritz? Er ist es nämlich, der diese Welt vor langer Zeit modelliert hat. Er ist … er war einer der obersten Manager bei Mastermind, gehört er zu denen, die …« Ich bremse mich ein, nachdem der Name Lauritz bei dem Mann nicht die geringste Reaktion auslöst. »Was genau ist passiert?«

»Sie schießen auf uns«, flüstert der Mann. »Mit Gewehren und einem richtigen Panzer, wie in Amiens18. Einfach so, sobald sie uns sehen. Es gibt ein Gerücht, sie wollen angeblich einen alten Plan …«

»Hast du mich nicht verstanden?« Die Stimme des Wachmanns kippt beinahe. Er kommt mit schweren Schritten auf uns zu, dicht gefolgt von seinem Kollegen.

»Schnell«, flüstere ich. »Gib mir deinen Personalcode. Und deinen Namen.«

»Ruben.«

Er nennt auch einen Nachnamen, doch der geht im Gebrüll der Wachen unter. »Wer nicht hören will, muss fühlen. Das gilt doppelt für bucklige, zahnlose Weiber …«

»Personalcode!«

»R93«, beginnt er, duckt sich dann vor einem Stein, den ein Stadtbewohner nach ihm wirft. »2B4K-« wieder hält er inne, sein Blick ist über meine Schulter hinweg gerichtet, seine Augen weiten sich.

»2B4K«, wiederhole ich ungeduldig, und im selben Moment durchfährt mich Schmerz, so heftig und überraschend, dass ich einen Schrei nicht unterdrücken kann.

Denn noch etwas anderes hat mich durchfahren. Ich sehe die Spitze einer Lanze aus meinem Bauch ragen. Einer der Wächter muss sie mir durch den Rücken und den ganzen Körper gestoßen haben. Zu meinen Füßen bildet sich eine Blutlache, die sehr schnell größer wird.

Immerhin muss ich mir das nicht lange ansehen. Binnen Sekunden wird mir schwarz vor Augen und die Welt um mich verschwindet.
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Ein leises Echo des Schmerzes kann ich noch fühlen, als der Deckel meiner Kapsel sich öffnet. Meine lauten Flüche füllen die Kabine. Verdammt noch mal.

Es ist ein schwacher Trost, dass meine Instinkte mich nicht völlig im Stich gelassen haben. Sich in Lauritz’ Welten umzusehen, war eine gute Idee, auch wenn ich ihn selbst dort nicht gefunden habe. Dafür aber ein paar interessante Ungereimtheiten.

Der Mann am Pranger – Ruben – war kein Ambient, sondern wurde als Gefangener nach 1412 verfrachtet. Ich wusste bisher nicht, dass das möglich ist. Häftlinge landen üblicherweise in Trokar oder Molar.

Er ist also den falschen Leuten in die Quere gekommen – das Gefühl kenne ich. Wenn man auf diese Weise in Schwierigkeiten gerät, dann kann man darauf wetten, dass diese Leute Alphas sind.

Offiziell gibt es die natürlich nicht, offiziell sind wir alle gleich. Gleichzeitig weiß jeder, dass für die hohen Tiere, die Konzerne wie Mastermind oder das amerikanische TechLife leiten, andere Regeln gelten als für den Rest.

Theo gibt das ganz freimütig zu. »Wir halten das Ding am Laufen, dafür dürfen wir uns auch ein bisschen selbst belohnen, oder nicht?«

Die Alphas brauchen kein Fortpflanzungszertifikat, wenn sie Kinder bekommen wollen. Sie verbringen auch nicht ihr ganzes Leben in Kapseln, obwohl sie die natürlich trotzdem benutzen. Aber eher spaßeshalber, zwischendurch. So, wie man sich früher Filme angesehen hat.

Ich weiß von zumindest drei Welten, die exklusiv für Alphas modelliert worden sind, und zu denen selbst ich mit meinem Generalpass keinen Zutritt habe.

Ich weiß auch, dass manche Alphas gerne Welten wie Trokar besuchen, um dort Jagd auf die Insassen zu machen. Sie niederzuschießen, und das mit gutem Gewissen, denn sie sterben ja nicht wirklich, haha.

Ich krabble aus der Kapsel, unschlüssig, was ich als Nächstes tun soll. Noch einmal zurück nach 1412 gehen und mit Ruben sprechen, diesmal in meiner eigenen Gestalt? Nachsehen, wie es in Lauritz’ restlichen Welten läuft, in Cruise und Safari?

Oder ins Designcenter zurücklaufen und mich mit den anderen beraten? Versuchen, Rubens Personalcode und damit seine Identität zu ergründen? Der Vorname ist nicht häufig, und der Code beginnt mit R93, danach kommt eine Zwei, wenn ich mich richtig erinnere, und dann …

Ich weiß es nicht mehr. Fragt sich ohnehin, was ich mit seinem Code anfangen soll – außer herausfinden, ob er sich noch im System befindet und demzufolge noch lebt.

Ich blicke durch das winzige Fenster nach draußen. Abkühlen wird es erst in zwei oder drei Stunden.

Vielleicht ist es ein Fehler, doch ich entscheide mich dafür, noch einmal in die Welten zu gehen. Den Overall anzulegen und abzustreifen ist jedes Mal ein mühsamer Prozess, und nachdem ich jetzt schon mal drin stecke, sollte ich das nutzen.

Ich lege mich zurück in die Kapsel, der Deckel schließt sich, die Anmelderoutine beginnt erneut. »Transfer mit spezieller Konfiguration. Cruise.«

»Bestätigt.«

Das schwebende Gefühl setzt ein, aber diesmal lande ich nicht direkt in der gewählten Welt, sondern vor einer Art Spiegel, in der ich mein verbessertes, geglättetes Selbst sehe. Die ideale Jana; die, der die anderen Weltenbewohner begegnen.

Trotz aller Optimierung sehe ich mir immer noch viel zu ähnlich. Ich zoome näher an mein Gesicht heran. »Haar dunkler«, beginne ich. »Nase breiter. Stop, nicht so breit. Kinn kürzer. Augenfarbe: braun. Augenbrauen: dichter.«

Ich betrachte den Zwischenstand meines Werks. Nicht schlecht, aber mit geübtem Blick kann man immer noch mich dahinter erahnen. »Haut: zart gebräunt. Mund: schmäler. Augenabstand: enger.«

So. Jetzt ähnle ich mir nicht mehr. »Gut so. Bestätigt.«

»Kleidung?«, fragt das System.

»Random, passend zum Ziel.«

Wieder Schwebegefühle, der Transfer wird fortgesetzt, und Sekunden später stehe ich an Deck eines Luxuskreuzers und blicke aufs Meer hinaus. Eben versinkt die Sonne am Horizont, und zahlreiche Passagiere haben sich an der Reling versammelt, um das Schauspiel zu betrachten.

Eines muss man Lauritz lassen: Er war ein guter Designer. Dafür, dass die Welt schon mehr als ein Jahrzehnt alt ist, sind die Details makellos. Das leichte, kaum fühlbare Schaukeln des Schiffs, die Delfine, die ab und an über die Wellen springen. Die Musik der Jazzband, die auf einem der Decks Position bezogen hat.

Ich blicke an mir hinunter. Das System hat gut gewählt, ich trage ein dunkelblau glitzerndes Abendkleid, mit dem ich mich perfekt ins Bild füge. Ein Kellner in weißer Livree hält mir ein Tablett voller Champagnergläser hin.

Ich nehme eines davon und mische mich unter die anderen Passagiere, in der Hoffnung, unter ihnen Kurt Lauritz zu entdecken. Das Arreston ist immer noch sicher in meinem Inventar verstaut; ein blitzschneller Befehl, schon sitzt Lauritz in Trokar und ich könnte triumphierend zu Designcenter 12 zurückkehren.

Auf dem Partydeck beginnen die ersten Paare zu tanzen. Niemand dabei, der mir bekannt vorkommt, also verziehe ich mich ins Innere des Schiffs. Lande in einem Salon, größer als der Marktplatz von Kerrybrook und auch viel eleganter. Rote Samtmöbel, goldfarbene Kronleuchter. Im vorderen Bereich wird gerade an langen Tafeln gespeist, im hinteren sitzen die Passagiere in einer Art Bar und schlürfen Cocktails.

Dreihundert Prämienpunkte kostet ein Pass für Cruise, 190, wenn man ihn auf zwei Wochen limitiert. Auch das ist nicht wenig, dafür muss man sich zwölfmal in Fraternité den Kopf abschlagen lassen. Aber die Menschen sparen auf diese Pässe wie früher auf Urlaube.

Ich schlendere durch den Salon. Trotz meiner Spezialkonfiguration versuche ich, nicht aufzufallen. Falls Lauritz es wirklich hierher geschafft haben sollte, könnte er als Designer dieser Welt meinen Namen und Personalcode abfragen. Einfach durch Berührung. Das möchte ich auf jeden Fall verhindern; der Überraschungseffekt soll auf meiner Seite sein, nicht auf seiner.

Also halte ich den Kopf leicht gesenkt. Nippe gelegentlich an meinem Champagnerglas, tue aber nur so, als würde ich trinken.

Kein einziges bekanntes Gesicht. Auch die Reiter von gestern sind nirgendwo zu entdecken.

»Wollen Sie tanzen?« Vor mir steht ein junger Mann, höchstens zwanzig, und deutet nach draußen. »Sie sehen ein bisschen verloren aus, dabei ist es so ein schöner Abend.«

Tanzen ist das Letzte, wonach mir gerade der Sinn steht. »Sehr nett, danke. Vielleicht später.« Ich beeile mich, weiterzukommen. Bin jetzt an den Esstischen vorbei, vor mir liegt die Bar. Ausladende Sitzgruppen aus Leder, Marmortischchen, gedämpftes Lachen. Überall kleine Grüppchen, niemand ist allein hier. Ich will gerade wieder kehrtmachen, da sehe ich ihn.

Nicht Lauritz. Theo.
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Er sitzt in einem der Ledersofas, ihm gegenüber ein älterer Mann und eine Frau mit blonder Turmfrisur. Alle drei haben bunte Drinks vor sich auf dem Tisch stehen, der Mann raucht Pfeife.

Ich sollte eigentlich nicht so überrascht sein. Theo ist ein netter Kerl, aber natürlich ist er ein Alpha. Ein Kreuzfahrtschiff ist genau die Umgebung, in der er sich wohlfühlt. Dass er sich aber ausgerechnet Lauritz’ Welt ausgesucht hat, um uns aus dem Weg zu gehen, sollte mir vielleicht zu denken geben.

Mit meinem immer noch vollen Glas in der Hand tänzle ich näher und versetze ihm einen leichten Stups gegen die Schulter. »Theo, mein Lieber. Wie schön, dich wiederzusehen! Das ist ja eine Überraschung.«

Er sieht zu mir hoch, absolute Ratlosigkeit im Gesicht. »Äh, ja. Hallo. Ich freue mich auch.«

Mit einer schwungvollen halben Drehung wende ich mich den beiden anderen zu. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Abigail.«

Händeschütteln, Austausch von Höflichkeiten. Den angebotenen Platz lehne ich freundlich ab. Theo überspielt seine Ahnungslosigkeit gekonnt. »Ja, natürlich. Abigail. Wie geht es dir in letzter Zeit?«

»Oh, gut. Ich habe ein paar neue Pässe und genieße die Weltensprünge gerade sehr.« Wieder lege ich meine Hand auf Theos Schulter. »Kommst du kurz mal mit? Ich hätte eine Frage, aber die ist ein bisschen persönlich.« Ich zwinkere Pfeifenraucher und Turmfrisur zu, die beide verständnisvoll nicken.

Theo zögert kurz, dann steht er auf. »Bin in ein paar Minuten wieder da.«

Ich ziehe ihn nach draußen, ans Heck zu den Rettungsbooten, wo sich außer uns niemand aufhält.

»Was willst du mich denn fragen, Abigail?«, sagt er und nimmt meine Hand.

»Ob du noch einigermaßen bei Trost bist«, fahre ich ihn an. »Du hast dich seit Wochen nicht mehr bei Mastermind blicken lassen und deinen Personalcode verschleiert! Wir suchen dich wie verrückt.«

Theo studiert mein Gesicht, versucht sichtlich, mich einzuordnen. Kommt zu keinem Ergebnis.

»Jana«, sage ich, leicht entnervt. »Jana Pasco. Du wirst gebraucht, wir haben echte Probleme. Lauritz ist abgehauen.«

Theos Augen weiten sich. »Aus MinusNull?«

»Ja. Und aus seinem Depot. Wo wir einen toten Wissenschaftler gefunden haben, Henry Straka.«

»Oh nein, Henry?« Theo wirkt ehrlich getroffen. »Den kenne ich! Ein sehr sympathischer Mann. Wirklich tot?«

»Ja. Wirklich. Und Lauritz ist wirklich verschwunden. Ich suche eigentlich nach ihm, und da finde ich dich in einer seiner Welten. Merkwürdiger Zufall, oder?«

»Na ja, eigentlich nicht.« Theo blickt aufs Meer hinaus, als gäbe es dort einen möglichen Fluchtweg. »Ich bin nicht wegen Lauritz hier, falls du das denkst, sondern ich mag diese Welt einfach. Ich war immer mal wieder hier, seit Cruise eröffnet wurde. Manchmal mit der ganzen Familie.« Er kratzt sich am Hinterkopf. »Lasst Lauritz doch einfach laufen. Was soll er schon groß anstellen, ganz allein?«

»Das meinst du jetzt nicht ernst, oder? Mach bitte einen Exit mit mir und besprich die Sache mit Olga und Konrad. Du bist für Mastermind verantwortlich!«

Theo blickt sehnsüchtig in die Richtung, aus der wir gekommen sind. »Das wollte ich aber nie, ihr habt mich gezwungen, erinnerst du dich?«

»Ja. Ändert nichts an den Tatsachen. Komm bitte mit.«

Er senkt den Kopf. Seufzt und scheint dann zu einer Entscheidung zu kommen. »Ihr kriegt das auch ohne mich hin. Und macht euch nicht zu große Sorgen wegen Lauritz, der hat Straka bestimmt nicht getötet, warum sollte er? Er wollte sicher bloß fort von dieser langweiligen Insel, und das kann ich gut verstehen.«

Noch während er spricht, macht Theo einen Schritt zurück, weg von mir. Schließt die Augen.

Ich weiß, was er vorhat, er will abhauen. Noch bevor er das Wort Transfer aussprechen kann, habe ich ihn am Arm gepackt.

»Arreston aktivieren«, sage ich. »Trokar.«

Theo erstarrt vor meinen Augen; genauso sieht es aus, wenn man in Gegenwart anderer Leute einen Transfer macht. Man bleibt einfach in der Bewegung stecken, wirkt nur ein wenig transparenter als zuvor. Ich kann durch Theos Gestalt hindurch mondbeschienene Wellen erahnen, aber nach einmal Blinzeln ist von ihm nichts mehr zu sehen. Das Arreston ist ebenfalls aus meinem Inventar verschwunden.

Ich sollte mir besser nichts vormachen – das wird Ärger geben. Ich habe das Arreston nicht verwendet, wie es vereinbart war, sondern unseren Boss in eine Gefängniswelt geschickt.

Konrad wird nicht erfreut sein.

Mit mulmigem Gefühl im Bauch drehe ich noch eine Runde über das Schiff, einfach nur, um sicherzustellen, dass Lauritz auch wirklich nicht hier ist. Leere dabei mein Champagnerglas und fühle, wie der Alkohol mir zu Kopf steigt. Noch ein perfekt ausgearbeitetes Detail: Die Getränke, die man auf diesem virtuellen Kreuzer zu sich nimmt, entfalten eine sehr realistische Wirkung.

Fantasie ist nicht Lauritz’ Stärke, denke ich, während ich meinen Kopf in den Fahrtwind halte, um ihn wieder klar zu bekommen. Aber die Realität nachbilden, darin war er als Designer unschlagbar.

Im Abgang zum Maschinenraum finde ich eine Nische, in der ich mich unsichtbar machen kann, und schließe die Augen. Was jetzt gleich kommt, wird nicht schön werden. In mehrfacher Hinsicht. »Transfer«, sage ich. »Trokar.«

Die Hitze ist schlimmer als mittags auf dem Vorplatz von Designcenter 12. Dort ist es der Asphalt, der glüht, hier ist es Sand. Ich weiß nicht, wer die Welt modelliert hat, aber sie wurde ursprünglich für Leute eingerichtet, die Klimaregeln gebrochen haben. Um ihnen am eigenen Leib klarzumachen, dass es noch heißer werden könnte, wenn wir uns nicht kollektiv zusammennehmen.

Was natürlich nie für die Alphas gegolten hat; die haben Trokar höchstens zu Ausflugszwecken besucht. Um zum Beispiel Jagd auf Häftlinge zu machen. Sie von Schwebegleitern aus zu erschießen, ohne die kleinsten Gewissensbisse. Denn erschossen werden, ist zwar schmerzhaft, hinterlässt aber keinen bleibenden Schaden. Sekunden später werden die erlegten Häftlinge nach Trokar zurücktransferiert, gezwungenermaßen. Nur leider ohne die Vorräte, die sie zuvor gesammelt haben.

Ich richte mich auf, wische mir den Sand von den Händen. Statt des blauen Cocktailkleids trage ich jetzt Cargohosen über kniehohen Stiefeln und eine Art Hemd, alles in Hellbraun. An meinem Gürtel hängt eine volle Wasserflasche – mehr Ausrüstung bekommt man bei der Ankunft hier nicht zur Verfügung gestellt.

Ich blicke mich um. Weit und breit kein Mensch zu sehen, aber ich entdecke Trittspuren im Sand, nur ein paar Meter entfernt. Und eine Mulde, die der ähnelt, die ich selbst bei meinem Erscheinen verursacht habe.

Vielleicht habe ich Glück. Vielleicht hat das System Theo an derselben Stelle ausgespuckt wie mich. Wenn das so ist, hat er sich vermutlich zu der kleinen Baumgruppe geschleppt, die nur ein paar Hundert Meter weiter liegt.

Einen Exit aus Trokar kann man nur machen, wenn man über Designrechte verfügt, und ich weiß, dass Theo keine hat. Wir haben versucht, sie ihm aufzudrängen und ihm wenigstens ein paar Grundkenntnisse im Modellieren beizubringen – ist schließlich kein Fehler, als Chef von Mastermind etwas von dem zu verstehen, was die Firma tut. Aber Theos Gegenwehr war heftig. »Ich bin dafür nicht geschaffen. Ihr habt mich schon dazu gezwungen, Vaters Stelle zu übernehmen, mehr ist nicht drin.« Er hat also keine Designrechte, und damit sitzt er fest.

Ich mache mich auf den Weg zu der Baumgruppe, wobei ich zweimal einen großen Bogen schlagen muss, um nicht in Bissweite der Schlangen zu kommen, die da und dort auf Steinhaufen in der Sonne dösen. Ich weiß, dass sie giftig sind, und ich habe keine Lust, mich schmerzgekrümmt im Sand zu winden und dann einen Not-Transfer in eine andere Welt machen zu müssen, in der das Gift nicht mehr wirksam ist.

Spätestens dann hätte ich Theos Spur verloren.

Jetzt ist meine Chance, ihn mir vorzuknöpfen, nicht schlecht. So wie ich ihn kenne, wird er nicht versuchen, sich allzu weit vorwärtszukämpfen oder sich einer der Banden anzuschließen, sondern irgendwo im Schatten sitzen und darauf warten, dass seine Probleme sich von allein lösen.

Ich wünschte, ich könnte dasselbe tun.
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Sich durch den Sand zu bewegen ist entsetzlich anstrengend. Bei jedem Schritt sinke ich knöcheltief ein, der Schweiß läuft mir in den Nacken und klebt mir das Hemd an den Rücken.

Als ich die kleine Baumgruppe erreiche, bin ich völlig außer Atem und mein Kreislauf spielt verrückt. Schon das erste Fleckchen Schatten nütze ich, um mich zu Boden fallen zu lassen.

Hier ist der Sand feucht und kühl. Ich würde mich am liebsten einbuddeln, aber ich warte nur, bis die Übelkeit sich legt und die dunklen Punkte vor meinen Augen verschwinden.

Als ich mich wieder aufrichte, sehe ich drei Bäume weiter eine Gestalt auf dem Boden sitzen, die Beine ausgestreckt, den Rücken gegen den Baumstamm gelehnt. Das Gesicht ist nicht erkennbar, so dick ist es mit Schlamm beschmiert. Dann öffnet sich der Mund der Matsch-Maske zu einem Lächeln. »Da bist du ja.«

Theo. Ich hatte also recht mit meiner Einschätzung. Hier sitzt er und wartet einfach ab.

»Da bin ich ja.« Mein Mund ist trocken, und zwischen meinen Zähnen knirscht Sand. Ich nehme die Wasserflasche vom Gürtel.

Theo blinzelt durch das Gewirr der Äste in den Himmel. »Un-fass-bare Welt, dieses Trokar.«

Ich nicke, während ich trinke.

»Wie halten die Leute es hier aus? Vater sagt, manche müssen bis zu zwei Jahre hierbleiben. Wie kommt man hier eigentlich wieder raus, muss einen jemand abholen? Vier Transfer-Versuche habe ich schon gemacht, aber das System pfeift mir was. Verstehe ich nicht.«

»Keine Designrechte«, sage ich, nicht ohne Schadenfreude. »Tja.«

»Na und?« Er tippt mit dem Zeigefinger gegen den Schlamm, der allmählich in seinem Gesicht antrocknet.

»Du kommst aus einer Gefängniswelt nicht einfach raus«, erkläre ich. »Normalerweise auch nicht rein. Alles Dinge, die du eigentlich wissen solltest, und warum schmierst du dir Dreck ins Gesicht?«

»Weil der mich abkühlt.« Theo grinst, und die Schlammmaske bekommt Sprünge. »Das solltest du eigentlich wissen.«

Ich setze mich ihm gegenüber hin, lehne mich ebenfalls gegen einen Baumstamm. Fühle, wie etwas Kleines mir in den Kragen krabbelt.

Theos Charakter fasziniert mich immer wieder. Er legt legendäre Wutausbrüche hin, wenn man ihm Verantwortung übertragen will, bleibt bei anderen Gelegenheiten aber völlig ungerührt. Zum Beispiel, wenn man ihm ein Messer in den Bauch stößt, so wie ich es vergangenes Jahr in Sokratia getan habe. Oder wenn man ihn, so wie gerade eben, buchstäblich in die Wüste schickt.

»Wir gehen jetzt gemeinsam nach Kerrybrook, und von dort machen wir einen Exit«, sage ich. »In welchem Depot liegst du gerade?«

»16MM8F, das ist herrlich temperiert und …« Er legt die Stirn in Falten. »Komm nicht auf die Idee, mich dort rauszuholen.«

»Ich? Bestimmt nicht.« Das Depot ist nicht nur gut gekühlt, sondern auch nur eine knappe Viertelstunde von unserem Designcenter entfernt. Ich wende mich ab, schließe die Augen und öffne mein Designkit. Keine blauen Schmetterlinge für Matisse, aber eine Nachricht, die ich als Notiz an meine eigene Designstation schicke. Sollte am rechten Monitor auftauchen. Hoffentlich hat Matisse, wie versprochen, ein Auge darauf.

Habe zwar Lauritz nicht gefunden, dafür aber Theo. Er liegt in Depot 16MM8F, sagt er. Ich versuche, in ungefähr einer halben Stunde mit ihm einen Exit zu machen, bis dahin solltet ihr bereitstehen.

Ich sende den Text ab und stehe wieder auf. »So. Lass uns gehen, Theo.«

Er rührt sich nicht vom Fleck. »Ganz ehrlich? Bevor ich mich von euch mit Akten und Pflichten und dem ganzen Kleinkram zuschütten lasse, bleibe ich lieber hier. Viel interessanter. Ich möchte herausfinden, wie es den Gefangenen hier geht. Wie sie den Tag verbringen. Was sie denken!«

»Das kann ich dir verraten.« Ich würde ihn gerne schütteln. »Sie verbringen den Tag damit, sich gegenseitig das Leben schwer zu machen. Die Stärkeren nehmen den Schwächeren Wasser und Essen weg. Manche der ganz Schwachen sterben dreimal am Tag. Es geht ziemlich brutal zu, was kein Wunder ist, bei den Umständen hier.«

Von Theos Gesicht bröckelt trockener Schlamm ab. »Dreimal am Tag«, wiederholt er. »Unglaublich.«

»Lass uns jetzt gehen«, bitte ich ihn. »Jemand hat mir erzählt, dass er in der gelben Zone beschossen wurde, mit Gewehren und Panzern.«

»Was hatte er dort zu suchen?« Theo nimmt einen Schluck Wasser aus seiner Flasche und verzieht das Gesicht. »War wohl Pech, die Zonenwächter sind manchmal sehr reizbar.«

»Dann solltest du mal ein paar deutliche Worte mit ihnen sprechen. Aber vor allem müssen wir Lauritz finden, bevor er anfängt, wirklich Schaden anzurichten. Ich fürchte, er hat schon damit begonnen, ein paar Welten zu sabotieren. Eine von meinen, zum Beispiel.«

»Haben wir ihm nicht die Designrechte entzogen?« Wieder bröckelt eingetrockneter Matsch von Theos Wange. Er schnipst die Stückchen von seiner Hose. »Dann kann er doch gar nichts kaputt machen.«

Ich habe die Diskussion jetzt satt. »Stimmt, aber wir vermuten, dass es jemanden gibt, der ihm hilft. Noch ein Grund, warum du zurückkommen musst. Ich schätze nämlich, es ist jemand von den Alphas, und die kennst du am besten!«

»Schätzt du, ja?« Er beugt sich ein Stück vor. »Du hast recht, ich kenne viele von ihnen, und fast alle sind total anständig. Menschen wie du und ich.«

»Wie du«, sage ich und lege ihm eine Hand auf die Schulter. »Nicht wie ich. Transfer: Kerrybrook.«

Der Körperkontakt hat gehalten, wir landen beide ein Stück unterhalb der Burg, nicht weit entfernt vom Gekrönten Schwan, der besten Taverne hier im Dorf. Der Abend bricht langsam herein, der Himmel über dem Hafen färbt sich rot.

Kaum habe ich mich aufgerichtet, höre ich auch schon die Stimme in meinem Kopf. »Hallo, Jana. Hier kommt dein Horoskop für den heutigen Tag.«

»Danke, aber das kenne ich schon.«

»Der Bohneneintopf im Schwarzen Hahn wäre heute ganz nach deinem Geschmack«, fährt die Stimme unbeirrt fort, »und auf dem Marktplatz wird später Reigen getanzt. Es gibt einen neuen Bäcker, gleich neben der Schmiede, der hervorragende Zimttaler bäckt. Du solltest heute noch mindestens einen Liter Wasser trinken.«

Keine versteckten Drohungen diesmal, das verbuche ich als Fortschritt. Das Horoskop tut wieder, was es soll.

Ich greife nach Theos Arm. »Komm, wir müssen zum Rathaus, dort ist der nächste Exit …«

Er schüttelt meinen Griff ab und weicht zurück, als wäre meine Hand glühend heiß. »Lass mich.«

»Was ist los?« Es kommt nicht so einfühlsam heraus, wie ich es gern hätte, aber der Tag war lang und ich bin einfach nur noch müde.

Theo antwortet nicht, sieht mich nur an, als wäre ich ihm völlig fremd. Dann dreht er sich um und beginnt, den Hügel abwärts zu laufen, auf die Fischerboote im Hafen zu.

Ist er sauer, weil ich ihn aus Trokar heraustransferiert habe? Hatte er wirklich so große Lust, länger dortzubleiben? Bei Schlangen und Skorpionen?

Nein, wird mir im nächsten Moment klar, das ist es nicht. Theo wird, so wie jeder andere, der in Kerrybrook landet, sein Horoskop erstellt bekommen haben. Und natürlich hat es sich nicht von selbst repariert, ich habe mich zu früh gefreut. Wer weiß, was es ihm erzählt hat.

Ich wünschte, ich hätte noch die Hosen an, die ich in Trokar getragen habe, aber jetzt ist es ein blaues Leinenkleid, dessen Rock ich ein Stück hochziehen muss, um Theo besser hinterherlaufen zu können.

»Warte«, rufe ich ihm nach, aber er denkt nicht daran, auf mich zu hören, im Gegenteil, er beschleunigt seine Schritte.

Dass ich ihn doch noch einhole, liegt nur daran, dass er über einen Stein stolpert und der Länge nach hinfällt. Ich bin bei ihm, bevor er wieder aufstehen kann.

»Das Horoskop, nicht wahr?«, keuche ich. »Was hat es gesagt?«

Sein Blick ist kalt und geht an meinem Gesicht vorbei. So habe ich Theo noch nie gesehen, so kenne ich ihn nicht. Bisher hat er alles mit einer Prise Humor genommen, sogar die Sache mit dem Messer.

»Komm, sag schon«, dränge ich ihn. »Wahrscheinlich hat es dich belogen, ich fürchte, jemand hat es sabotiert. Mir hat es heute Morgen gedroht.«

Theo wischt an einem Grasfleck auf seiner Hose herum. Schweigt.

»Hör zu«, versuche ich es anders. »Ich habe das Horoskop so programmiert, dass es einfach freundliche Hinweise gibt, die den Tag angenehmer machen sollen. Alles, was darüber hinausgeht, wurde von jemand anderem eingefügt. Und ich kann mir vorstellen, wer …«

Ich habe den Satz noch nicht fertig gesprochen, als Theo wieder erstarrt, genau so, wie er es auf dem Schiff getan hat. Einmal kurz blinzeln, und es ist nichts mehr von ihm zu sehen.

Seufzend setze ich meinen Weg fort. Das war kein normaler Exit und auch kein Transfer; jemand hat die Kapsel geöffnet.

Matisse muss einen echten Geschwindigkeitsrekord hingelegt haben.
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Bis ich den Exit-Point erreicht, Kerrybrook verlassen und mich aus meinem Overall geschält habe, vergeht fast eine Stunde. Kein Wunder also, dass bereits alle im Besprechungsraum des Designcenters versammelt sind, als ich eintreffe. Matisse, Elsie und Rick wirken, als hätte man sie gezwungen, herzukommen. Bei Theo entspricht das immerhin der Wahrheit; er sitzt mit verschränkten Armen und zusammengepressten Lippen am Tisch, während Konrad Bilder des toten Henry Straka an die Wand projiziert. »Laut unserer Ärztin ist er an einem Genickbruch gestorben. Ein Unfall, sagt sie, ist es nicht gewesen. Wäre er eine Treppe hinuntergestürzt, hätte er Abschürfungen oder Prellungen, aber davon ist keine Spur zu finden.«

Als ich hereingekommen bin, ist Tivon aufgestanden und hat mich in den Arm genommen, jetzt baut er sich so vor Theo auf, dass der keine Chance hat, ihn zu ignorieren. »Wir sind uns einig, dass das kein Zufall ist, oder? Straka wird getötet und am gleichen Tag haut Lauritz ab.«

»Ja«, sagt Theo widerwillig. »Wahrscheinlich kein Zufall. Aber Lauritz hat überhaupt keinen Grund, Wissenschaftler zu töten.« Er mustert erst Tivon, dann uns andere. »Wie ist das mit euch?«

»Wie bitte?« Olga schiebt Tivon zur Seite. »Du denkst, wir wären das gewesen? Was ist denn plötzlich los mit dir?«

»Wurde von einem Mammut niedergetrampelt«, murmle ich. »Sind wahrscheinlich Spätfolgen.«

Rick ist der Einzige, der lacht, und ich bereue meinen Scherz schon Sekunden später, denn der Blick, den Theo mir zuwirft, ist erstmals wirklich feindselig.

»Du hast mich gegen meinen Willen aus Cruise entführt«, sagt er, die Stimme leise und scharf zugleich. »Hast mich mit diesem Arrest-Ding nach Trokar transferiert …«

»Du hast was?«, ruft Konrad, aber Theo bringt ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Dann schleppst du mich nach Kerrybrook, und das war ein wirklich dummer Fehler.« Er wendet den Blick von mir ab, richtet ihn auf Konrad und Olga. »Ihr wolltet unbedingt, dass ich die Leitung von Mastermind übernehme. Also gut, dann tue ich das jetzt. Ab sofort folgt ihr meinen Anweisungen.«

Der Befehlston ist ihm noch fremd, er klingt übertrieben, was auch Theo selbst zu bemerken scheint. Er räuspert sich. »Der Tod von Henry Straka wird als bedauerlicher Unfall behandelt. Ich möchte, dass die Treppen im betreffenden Wohndepot besser gesichert werden und …«

»Es war aber kein Unfall«, unterbricht ihn Konrad, sichtlich verzweifelt. »Die Ärztin hat ihn genau untersucht. Sie sagt, es war Mord.«

»Jaja, natürlich. Wahrscheinlich hat sie auch noch festgestellt, dass Lauritz der Täter war. Wie praktisch.« Theo erhebt sich von seinem Stuhl. »Es wird dazu keine weitere Untersuchung geben. Jana?«

Unsere Blicke treffen sich. Ich sehe nicht nur Wut in seinem Gesicht, sondern vor allem Enttäuschung. Als hätte er sich völlig in mir geirrt und nun jedes Vertrauen in mich verloren. »Theo«, sage ich, »ich weiß nicht, was das Kerrybrook-Horoskop dir erzählt hat, aber nimm es bitte nicht für bare Münze.«

Meine Worte haben nicht den gewünschten Effekt, im Gegenteil. Theos Züge verhärten sich weiter. »Dieses Horoskop. Ihr habt es doch genutzt, um Bewohner vor Unglück und Katastrophen zu warnen, nicht wahr?«

»Richtig«, meldet sich erstmals Tivon zu Wort. »Nachdem Mastermind unter Lauritz’ Führung niemanden mehr informiert oder evakuiert hat, wenn Überschwemmungen oder Stürme angesagt waren.«

»Tja.« Theo zieht die Mundwinkel nach oben, aber es ist kein Lächeln. »Ein Warnsystem. Macht ganz den Eindruck, als wäre diese Funktion noch aktiv. Euer Pech.«

Verdammt, hätte ich den Transfer mit Theo besser nach Macandor gemacht. »Wovor hat das Horoskop dich gewarnt? Was hat es gesagt?« Ich lege alle Überzeugungskraft in meine Stimme, die ich aufbringen kann. »Glaub mir bitte, es ist defekt, jemand hat daran herummanipuliert. Es sollte einfach nur freundliche Tipps geben, aber mir hat es heute Morgen erklärt, ich soll die Finger von Dingen lassen, die mich nichts angehen.«

Theo zieht die Augenbrauen hoch. »Na siehst du. Damit hatte es vollkommen recht.«

Er verlässt den Raum ohne ein weiteres Wort, und wir bleiben zurück, ratlos wie selten. »Wir können den Mord an Straka doch nicht einfach so stehen lassen«, sagt Konrad. Auf seinem kahlen Kopf haben sich Schweißperlen gebildet.

»Es wird uns nichts anderes übrig bleiben«, murmelt Olga.

Es wird also ein Mörder ungestraft davonkommen. Früher, als es noch staatliche Organisationen gegeben hat, wäre das nicht möglich gewesen. Habe ich zumindest gelesen. Da hätte ganz automatisch die Polizei begonnen, nach dem Täter zu suchen. Doch seit es keine wirklichen Staaten mehr gibt, weil die Großkonzerne sich alles aufgeteilt haben, laufen die Dinge anders. Wir haben zwar Sicherheitsdienste, doch die werden nur dann tätig, wenn das Management es anordnet.

Was nicht allzu oft geschieht. Der Großteil der Menschen lebt in den virtuellen Welten. Dort kann man zwar bestohlen, verletzt und getötet werden, aber nachdem nichts davon real passiert, gibt es auch keine realen Strafen.

In der wirklichen Welt besitzt außer den Alphas niemand mehr etwas, das sich zu stehlen lohnen würde. Wozu auch, kaum jemand will seine Zeit hier verbringen.

Reale Morde passieren ebenfalls so gut wie gar nicht mehr – sie sind einfach zu kompliziert geworden. Man kann bis aufs Blut mit jemandem verfeindet sein, der einem zum Beispiel in Viking32 das Haus niedergebrannt hat, aber um ihn wirklich zu töten, müsste man erst einmal wissen, in welchem Depot sein Körper sich befindet. Diese Information unterliegt aus guten Gründen einem strengen Datenschutz, außerdem könnte das Depot Tausende Kilometer entfernt sein und wäre damit unerreichbar.

Vielleicht ist es also reine Bequemlichkeit, die Theo die simple Lösung wählen lässt, Strakas Tod als Unfall zu deklarieren. Ermittler werden nicht mehr so gut geschult wie früher; in den seltenen Fällen, in denen sie eingesetzt werden, sind die Ergebnisse mäßig.

Oder seine Weigerung ist eine Trotzreaktion auf das, was das verdammte Horoskop ihm eingeflüstert hat. Ich würde viel darum geben zu wissen, was das war. Leider sind diese Daten ebenfalls vertraulich und nicht einmal für den zuständigen Designer abrufbar.

Die dritte und beunruhigendste Variante ist, dass Theo selbst Lauritz für den Täter hält. Ihn aber schützen will, aus Angst oder alter Verbundenheit.

»Ich würde gerne noch einmal versuchen, Lauritz ausfindig zu machen«, verkünde ich in das Schweigen hinein, das den Besprechungsraum füllt.

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass wir dir noch einmal ein Arreston anvertrauen?«, platzt Konrad heraus. »Das Einzige, was du bisher geschafft hast, war Theo gegen uns aufzubringen. Ich werde die nächsten zwei Tage damit beschäftigt sein, das wieder zu kitten.« Er stützt einige Sekunden lang das Gesicht in die Hände, dann blickt er auf. »Wir verdanken dir viel, Jana. Aber diesmal hast du es wirklich verbockt.«

Nur wegen Kerrybrook, denke ich voller Bitterkeit. Davor war alles in Ordnung. »Ich würde gerne ein paar Dinge überprüfen«, sage ich. »Ich bin heute quer durch eine Menge Welten gereist, und da stimmt so einiges nicht. In 1412 zum Beispiel …«

»Wir werden sehen.« Olga lässt mich nicht zu Ende sprechen. »Fürs Erste halte dich auf jeden Fall von Theo fern. So, wie ich ihn kenne, hat er sich morgen wieder beruhigt.«

Ein zarter Klingelton mischt sich unter ihre letzten Silben. Konrad zieht sein Notepad zu sich heran. »Tja, bisher hat er das jedenfalls nicht. Sieht aus, als hättest du morgen wieder einen vollen Tag, Jana«, sagt er und hält mir das Pad so hin, dass ich die Nachricht lesen kann.

Im Anhang findet ihr eine Liste mit zehn Welten, deren Nutzer Beschwerden eingereicht haben. Statt ihre Zeit damit zu verschwenden, Hirngespinsten hinterherzujagen, soll Jana Pasco lieber ihren Job als Designerin machen, die Fehler suchen und korrigieren.

Fantastisch. Das ist eine Aufgabe, die üblicherweise die Anfänger im Designcenter übertragen bekommen. Das weiß Theo, aber er scheint wirklich sauer zu sein.

Ich versuche mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen. »Klar, kein Problem. Schick mir die Liste.«

Olga protestiert deutlich heftiger. »Wieso Jana? Dafür kann ich doch auch einfach ein paar Hilfsdesigner abstellen.«

»Lass ihm seinen Willen«, murmelt Konrad. »Dann beruhigt er sich umso schneller. Sorry, Jana.«

»Schon gut«, sage ich und mache mich auf den Weg nach draußen.

Tivon holt mich auf der Treppe ein und legt seinen Arm um mich. »Gibt es etwas, womit ich den Rest dieses Tages für dich ein bisschen besser machen könnte?«

»Ja. Theo die Nase einschlagen.« Ich lehne meinen Kopf gegen seine Schulter. »Oder mir etwas Genießbares aus der Kantine organisieren. Ich habe den ganzen Tag lang nichts gegessen.«

»Wird erledigt. Gehst du schon vor ins Quartier?«

»Ja. Danke!«

Seit zehn Monaten teilen Tivon und ich uns eine kleine Wohneinheit. Kein Depot, eine richtige Wohnung, die nur hundert Meter vom Designcenter entfernt liegt. In dem Gebäude sind auch die anderen Mitarbeiter untergebracht – jedenfalls die, die nicht nach Dienstschluss noch in die Welten abtauchen wollen, um dort zum Beispiel ihre Familien zu treffen. Und die dann praktischerweise einfach in der Kapsel übernachten.

Konrad war es, der uns die Genehmigung zum Zusammenziehen erteilt hat. Seitdem leben Tivon und ich so ähnlich, wie Paare es früher getan haben: Wir schlafen im selben Bett, benutzen dasselbe Badezimmer. Sitzen manchmal abends am Fenster und sehen zu den Sternen hinauf, die zwar nicht so schön sind, wie man sie beispielsweise in Nevada33 sieht, dafür aber sind sie echt.

Wenn wir uns berühren, dann müssen nicht Sensoren in den Overalls dafür sorgen, dass wir die Hände des anderen spüren. Wenn wir aneinandergeschmiegt einschlafen, ist es Tivons realer Atem, der meinen Nacken wärmt.

Und jetzt ist es realer Haferbrei, den er nach Hause bringt, zehn Minuten, nachdem ich mich auf die Couch gesetzt und die Beine hochgelegt habe.

»Tut mir leid«, sagt er. »Etwas anderes habe ich in der Kantine nicht mehr bekommen.«

»Macht nichts, dann spare ich wenigstens Klimapunkte.« Ich nehme die Schüssel entgegen und beginne zu löffeln. Der Brei ist pappig und schmeckt nach nichts, aber er füllt den Magen. Ihn herzustellen, belastet das Klima praktisch nicht, im Unterschied zu Fleisch, beispielsweise. Für ein Stück Huhn muss ich fünfzehn Klimapunkte ansparen, der Brei kostet mich gerade mal einen.

Die unerfreuliche Essenssituation in der Realwelt bringt viele von uns, die hier arbeiten, dazu, für die Mahlzeiten schnell eine der virtuellen Welten aufzusuchen. Die Technik sorgt dafür, dass die Nährlösung – in fester, breiiger oder flüssiger Form – jeden beliebigen Geschmack annehmen kann. Ich erinnere mich an perfekte Steaks in Texas02. Mit Maiskolben und Ofenkartoffeln. Etwas, das in unserer Kantine niemals auf der Karte stehen würde.

Nachdem ich den letzten Löffel voll hinuntergewürgt habe, stelle ich die Schüssel beiseite. »Du denkst auch, dass es Lauritz ist, der Straka auf dem Gewissen hat, oder?«

Tivon nimmt meine Hand in seine. »Entweder er, oder jemand, der mit ihm gemeinsame Sache macht.«

Das Schlimme ist, wir werden es nicht herausfinden. Ich könnte mich dafür ohrfeigen, dass ich Theo zurück nach draußen geholt habe. Hätte ich ihn einfach gemütlich auf dem Kreuzfahrtschiff Champagner trinken lassen, dann hätten Konrad und Olga eine Untersuchung anordnen können.

Ich habe mich verschätzt, und ich fürchte, heute ist nur der erste Tag, an dem ich das bereuen werde.
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Am Morgen habe ich die angekündigte Liste in meinen Dateien. Ich überfliege sie, noch bevor ich den täglichen Check meiner Welten beginne.

Eine bunte Mischung. Fünf der zehn Welten habe ich noch nie besucht, vielleicht sind die ja ganz interessant, versuche ich mich zu motivieren.

Acht Uhr. Funktionscheck Macandor. 73 Prozent der Bewohner sind bereits anwesend, keine Fehlermeldungen. Aber 248 Pass-Anfragen. Die ich alle auf die Warteliste setzen muss – Macandor ist einfach zu voll. Ich will schon seit Wochen einen neuen Landstrich dazu modellieren, aber es ist nie Zeit dafür. Und jetzt erst recht nicht mehr.

Zusätzlich finden sich drei Anfragen für Ambients: Der Wirt vom Rauchenden Drachen wünscht sich zwei Putzkräfte – vorzugsweise Gnome –, die nach der Sperrstunde alles wieder auf Vordermann bringen.

Die Stadtwache von Ishadar bittet um fünf Mann Verstärkung, weil sich keine Bewohner mehr finden, die sich mit den brandschatzenden Banden von Nachtalben anlegen wollen, die sich in den Wäldern angesiedelt haben.

Und zu guter Letzt sucht der Hafenmeister von Tiyorla zwei Ambients – egal welcher Spezies – für die hängenden Käfige über dem Dock, weil die mangels festgenommener Verbrecher schon so lange leer stehen.

Normalerweise habe ich sehr viel Spaß daran, mir besonders interessante und originelle Ambients auszudenken und zu modellieren, doch heute greife ich auf meine Schablonen zurück. Zwei große, zwei mittlere, eine kleine Wache für Ishadar, alle menschlich. Eine Gnomin und einen Gnom als Putzhilfen, beide per Zufallsgenerator erstellt.

Nur bei den Käfiginsassen überlege ich etwas länger und entscheide mich dann für einen Gornak mit langem Fell und eine Schattenelfe mit dunkelgrüner Haut.

Es dauert eine knappe Stunde, bis ich alle Wünsche erfüllt und alle fünf Welten zumindest flüchtig kontrolliert habe, dann mache ich mich voller Widerwillen auf den Weg zum Depot. Tröste mich damit, dass eine der defekten Welten Chocolat heißt, und ich dort Süßigkeiten essen werde, bis mir schlecht wird.

Während ich in der Kapsel liege und alle Schläuche sich anschließen, lasse ich mir die Liste ins Innere der Maske projizieren. In NoLimits reißen regelmäßig die Bungee-Seile und Leute stürzen in den Tod. In Borabora ist die Sonne defekt. In Gartenglück hat jemand eine Pflanze gezüchtet, die sich so schnell ausbreitet, dass sie alle anderen erstickt und die Häuser überwuchert. Und zuletzt hat sie drei Bewohner gekillt – von ihnen stammen die Beschwerden, die bei Mastermind eingegangen sind.

Gartenglück. Welcher Designer hat sich diesen Namen ausgedacht? Wollte er oder sie sichergehen, dass niemand unter sechzig auch nur daran denkt, sich einen Pass dafür zu beschaffen?

Der Pflanze den Garaus machen ist die Aufgabe, die meiner heutigen Stimmung am ehesten entspricht. »Transfer: Gartenglück«, sage ich.

Es muss hier einmal sehr hübsch gewesen sein. Verstreute Häuschen in einer grünen Hügellandschaft, ein Bach, der sich dazwischen entlangschlängelt. Angeblich hat es auch Schafe gegeben, doch von denen ist nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich von der Pflanze gefressen.

Die ist nicht zu übersehen, genau genommen ist sie das Einzige, was man sieht. Mit ihrem breiten, haarigen Stängel schlingt sie sich um alles; die dunkelgrünen Blätter haben die Form spitzer Zungen und sind auch ungefähr so dick.

Ich hole mein Designkit hervor und überprüfe die Daten der Pflanze. Seitdem sie sich hier ausbreitet, hat sich die Bewohnerzahl von Gartenglück um zwei Drittel vermindert. Ich frage mich, warum Mastermind nicht schon früher eingegriffen hat.

Meinen Informationen zufolge ist dieses grüne Monster vor vier Tagen aufgetaucht und lässt sich trotz aller Bemühungen des zuständigen Designers nicht beseitigen. Es hat seinen Ursprung vor einem der kleinen Gartenhäuschen genommen. Die Koordinaten habe ich vor mir.

Die Wurzel der Pflanze nimmt die gesamte Fläche dieses und des Nachbargartens ein; die Dornen, die aus dem dicken Stängel ragen, sind lang und scharf wie Dolche. Sie treten immer in Dreiergruppen auf, sodass sie wie eine Reihe großer Es aussehen.

Ich aktiviere das Löschwerkzeug aus meinem Designkit und trenne die Pflanze von der Systemversorgung, aber nicht ohne vorher noch ihre Daten abzuspeichern. Wer weiß, vielleicht kann ich ein solches Gewächs eines Tages irgendwo verwenden.

Die Pflanze verschwindet nicht mit einem Schlag, sie schrumpft zusammen wie ein Ballon, dem jemand die Luft auslässt. Ist zum Schluss nur noch ein fingerlanger dunkelgrüner Schlauch zu meinen Füßen, der in etwa so aussieht, wie ich mich fühle.

Ich stecke ihn in mein Inventar und hake Gartenglück auf der Liste ab, während ich mich frage, wo genau das Problem gelegen hat. Wollte der verantwortliche Designer alles von seinem Terminal aus erledigen, ohne sich vor Ort umzusehen? Hat es deshalb nicht geklappt?

Die Sonne auf Borabora wieder an die richtige Stelle zu platzieren und dafür zu sorgen, dass sie den Uhrzeiten entsprechend auf- und untergeht, ist ebenfalls bloß eine Sache von fünf Minuten. Zwei meiner Aufgaben habe ich also erledigt, schneller als gedacht. Vielleicht darf ich mir jetzt eine kleine Extratour erlauben.

Denn es ist so: Ruben geht mir nicht aus dem Kopf. Der Mann am Pranger in 1412, und die Reiter, die ihn verhören wollten.

Während einige Borabora-Bewohner am Strand einen Tanz einstudieren, verberge ich mich hinter einer der Strohhütten. Schließe die Augen. »Transfer«, sage ich. »1412.«

Diesmal tauche ich nicht als Ambient in der Stadt auf, sondern mit meinem eigenen Gesicht und Körper. Was den Vorteil hat, dass ich mich schneller durch die Straßen bewegen kann. Ich rechne nicht mehr damit, Lauritz ausgerechnet hier zu begegnen, aber Vorsicht kann nicht schaden, also schmiere ich mir ein bisschen Dreck ins Gesicht und tauche in der Menge unter.

Es scheint Markttag zu sein. Eine junge Frau treibt Gänse vor sich her, auf dem Hauptplatz riecht es nach Fisch, verbranntem Holz und gebratenem Fleisch. Ich steuere auf den Pranger zu.

Eigentlich wollte ich mich nur versichern, dass Ruben nicht mehr dort ist, und bin ehrlich überrascht, ihn immer noch an dem Steinpfahl hängen zu sehen. Oder schon wieder.

Zumindest glaube ich, dass er es ist. Sein Gesicht ist angeschwollen und blutverschmiert, seine Unterlippe aufgeplatzt und er hat ein blaues Auge.

Die Drohungen der Reiter haben sich also bewahrheitet. Damit ist klar, dass sie über Sonderstatus verfügen.

Ich bewege mich langsam in seine Richtung. Will mich unbedingt vergewissern, dass ich mich gestern nicht verhört habe. Er hat von Panzern gesprochen, Panzern wie in Amiens18. Das ist eine Welt, in der man Schlachten aus dem Ersten Weltkrieg erleben kann – auch wenn mir schleierhaft ist, warum man das wollen sollte.

Ich würde gern wissen, wo er diese Panzer gesehen hat. In der realen Welt gibt es sie eigentlich nicht mehr.

Die Wachen, die dem Gefangenen gestern noch ihre ganze Aufmerksamkeit geschenkt haben, wirken heute lustlos. Sie sitzen neben dem Stadttor und spielen irgendein Würfelspiel.

Ich finde einen verbeulten Zinnbecher neben dem Brunnen, fülle ihn mit Wasser und gehe auf Ruben zu. »Hey. Hast du Durst?«

»Oh Gott, ja«, krächzt er. Ich halte ihm den Becher an die Lippen, er trinkt ihn gierig bis auf den letzten Tropfen aus.

»Hast du geschlafen?«, frage ich leise.

»Ja. Immer nur ein paar Minuten. Und habe jedes Mal gehofft, ich würde in der Kapsel aufwachen, aber …« Er wimmert.

»Wer sind die Männer, die dich gefangen haben?«, hake ich nach. »Weißt du, wie sie heißen?«

Er schüttelt den Kopf und lässt ihn dann hängen, mutlos.

»Aber sie wollen etwas von dir wissen. Was ist das?«

»Wo die anderen sind. Und wie viele.« Er sagt es so leise, dass ich es durch den Lärm rund um uns kaum verstehe.

»Welche anderen? Wen meinst du?«

Rubens linkes Auge ist fast zugeschwollen, aber durch sein rechtes mustert er mich jetzt voller Misstrauen. »Haben sie dich geschickt? Ist das ihre neue Taktik? Freundliches Ausfragen anstelle von Tritten und Schlägen?«

»Nein! Ich weiß überhaupt nicht, worum es geht.« Ich ducke mich etwas tiefer hinter die Steinsäule. »Aber ich war gestern hier, als Ambient. Also, als lebendige Hintergrunderscheinung, wenn du so willst. Die alte Frau, die sie mit der Lanze gekillt haben.«

»Was?« Er kneift sein gesundes Auge zusammen, offenbar in dem Versuch, Ähnlichkeiten zu erkennen. »Du lügst doch.«

»Nein. Ich habe eines der Stellenangebote in Canvas angenommen: alte Bettlerin. Und ich dachte zuerst, du hättest dich ebenfalls gemeldet. Als Verurteilter am Pranger.«

»Was? Nein. Ich bin ja nicht bescheuert.« Er presst seine Stirn gegen den Steinpfahl, als wollte er sie abkühlen.

»Du bist viel hier in 1412?«, versuche ich mehr aus ihm herauszubringen. »Oder zum ersten Mal?«

Ruben öffnet den Mund, nur um ihn gleich wieder zu schließen. Kein Zweifel, er traut mir nicht. Trotzdem lasse ich nicht locker.

»Die Männer auf den Pferden sind auch hinter mir her, glaube ich. Kennst du ihre Namen? Heißt einer von ihnen Lauritz?«

»Lau… nein. Wer soll das sein?«

Es ist mein zweiter Versuch, von ihm eine Reaktion auf diesen Namen zu bekommen, und wieder scheitert er. Ich muss mir bewusst machen, dass die große Menge der Kapselbewohner keine Ahnung hat, wer es ist, der hinter Mastermind steht. Die meisten haben wahrscheinlich irgendwann von der Familie Faber gehört, würden aber weder Theo noch seinen Vater erkennen. Sie sind kaum noch mit dem verbunden, was in der realen Welt passiert. Welche Entscheidungen getroffen werden, bekommen sie nur dann mit, wenn sie Transfers in Nachrichtenwelten wie Report machen. Und auch dort erfährt man nur, was von oben freigegeben wird. Die Weltenpässe dafür sind lächerlich billig, aber trotzdem nicht sehr gefragt.

Die wenigsten Menschen wollen mit den Problemen der Außenwelt behelligt werden – Hauptsache ihre Kapsel funktioniert, sie werden verpflegt und müssen sich nicht darüber ärgern, Pässe für Welten erstanden zu haben, von denen sie anschließend enttäuscht sind.

Wer die Leute sind, die all das in der Hand haben, möchten nur wenige wissen. Ich könnte mir aber vorstellen, dass Ruben zu ihnen zählt.

»Lauritz war Teil des Managements von Mastermind. Er war für Sicherheit zuständig und direkt den Fabers unterstellt. Ein Jahr lang wurde er in Gewahrsam gehalten, nachdem er einen unmenschlichen Plan in die Tat umsetzen wollte, gestern ist er ausgebrochen.« Genauer muss ich nicht werden, finde ich.

»Er ist ein Alpha?«

»Ja. Ja, natürlich ist er ein Alpha.«

Ruben schluckt und verzieht das Gesicht, als wäre das schmerzhaft gewesen. »Und du … auch?«

»Nein, wie kommst du auf diese Idee? Ich bin ein sehr kleines Rad im Getriebe von Mastermind.« Kaum habe ich es ausgesprochen, würde ich es am liebsten wieder zurücknehmen. Wenn sie versuchen, Informationen aus Ruben herauszuprügeln, erzählt er vielleicht ganz gern, dass eine Mitarbeiterin des Konzerns bei ihm war. Damit er ihnen etwas geben kann, das nicht seine eigenen Leute betrifft. Und dann ist es nicht schwierig, herauszufinden, mit wem er gesprochen hat.

»Wer waren die Männer gestern?«, forsche ich noch einmal nach.

»Ich weiß nicht, wie sie heißen. Aber ich glaube, sie sind auch Alphas. Wie dieser Lauritz. Alle drei, und sie haben mitbekommen, dass wir …«

»Was soll das?« Auf der anderen Seite des Platzes kommt Bewegung in die Wachen. Sieht ganz so aus, als hätten sie ihr Spiel beendet.

»Hey«, ruft einer von ihnen. »Keine Unterhaltung mit dem Gefangenen!«

Ich wünschte, ich hätte noch ein Arreston. Dann würde ich mit Ruben nach Trokar transferieren und anschließend irgendwo anders hin, bevor wir einen gemeinsamen Exit machen.

Ich weiche vom Pranger zurück, versuche dabei, möglichst erschrocken zu wirken. Verborgen zwischen den Marktständen warte ich darauf, dass die Aufmerksamkeit der Wachen wieder nachlässt.

Es dauert keine fünf Minuten, bis einer das nächste Spiel beginnt und sich alle um den kleinen Tisch scharen. Ich sollte mich jetzt beeilen.

Geduckt schleiche ich zurück zum Pranger und aktiviere mein Designset. Nachdem Ruben für einen Schlafexit gesperrt ist, gilt das vielleicht auch für einen gemeinsamen Transfer, das werde ich jetzt überprüfen.

Innerhalb weniger Sekunden habe ich herausgefunden, dass es die Ketten sind, die Ruben buchstäblich an diese Welt fesseln. Es ist ein Blocker integriert, der Transfers verhindert.

Bleibt nur eine Möglichkeit übrig. Sie ist klar gegen die Regeln, ich darf nicht ohne Berechtigung etwas am Design eines anderen verändern. Das könnte mich meinen Job und meinen Generalpass kosten, aber ich verlasse mich darauf, dass Theo es nicht mitbekommen wird und Konrad ein Auge zudrückt.

In aller Geschwindigkeit modelliere ich einen tiefen Sprung in den Stein des Prangers, der ihn von oben bis unten teilt. Zusätzlich lasse ich die Ketten so weit verrosten, dass sie fast von Rubens Handgelenken bröseln. »Welche Weltenpässe hast du?«, flüstere ich.

Ruben antwortet nicht sofort, sein Blick hängt an den rostzerfressenen Handfesseln. »Äh. Kreativia, Versailles, Aimera, Baltika12 … Vampyrion, Libri, Insula …«

Vampyrion kenne ich zwar am besten, weil es eine von Elsies Welten ist, aber dort herrscht meistens Chaos. Ich brauche eine ruhige Welt, in der wir uns ungestört unterhalten können.

»Lauf weg, lass dich nicht erwischen und mach einen Transfer nach Libri. Wir treffen uns dort.« Damit wende ich mich um, überquere den Platz und verschwinde hinter dem erstbesten Haus.

Ich habe alles getan, um Ruben zu helfen. Den Rest muss er allein schaffen.
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Libri ist eine der ruhigsten und gleichzeitig schönsten Welten, die man im Mastermind-Universum finden kann. Ich kenne sie, seit wir im Schulunterricht Ausflüge hierher gemacht haben, komme aber auch jetzt gelegentlich her, wenn ich mich entspannen will.

Es ist eine der Bücherwelten – von denen gibt es mehrere, aber Libri ist die, von der ich wünschte, ich selbst hätte sie geschaffen.

Die Bücher sind nach Stimmungen geordnet, und die werden von unterschiedlichen Bereichen repräsentiert. Ich bin auf einer baumbewachsenen Wiese mit hohem Gras gelandet. In die meisten der mächtigen Baumstämme wurden Buchregale hineingeschnitzt; von den Ästen hängen ausladende Korbstühle, in denen lesende Menschen liegen. In dieser Zone findet man Liebesromane und heitere Literatur. Anders als in dem gotischen Schloss, das sich hinter dem Wald erhebt.

Der Wald selbst ist ein Kunstwerk für sich: Da, wo goldenes Licht durch das Blätterdach fällt, findet man die harmlosen Märchen mit Happy End. Je dichter und dunkler die Bäume stehen, desto düsterer werden auch die Geschichten.

In der Hoffnung, dass Ruben an derselben Stelle auftauchen wird wie ich, verharre ich eine Zeit lang in einem der Korbstühle. Wechsle erst den Standort, als das Flüstern des Winds in den Blättern mich schläfrig zu machen droht. Durchstreife den Wald, bis ich vor dem Schloss stehe. Nirgendwo eine Spur von Ruben, auch nicht, als ich durch das hohe Tor trete, die Halle durchquere und mich in der riesigen, labyrinthartigen Bibliothek wiederfinde.

Die Bücher, die hier aufbewahrt werden, erzählen von Drachen und anderen Monstern, von grausamen Königen und blutigen Schlachten. Bevor Mastermind mich als Designerin engagiert hat, habe ich ganze Tage hier verbracht, versunken in den riesigen, mit roten Samtkissen ausgepolsterten Sesseln, eine Tasse Tee neben mir.

Keine Zeit für wohlige Erinnerungen. Ich spähe in jede Nische, jeden Winkel. Laufe die Treppe in die Galerie hinauf, an den geschnitzten Drachen vorbei, die allen Ankömmlingen mit aufgerissenen Mäulern entgegenstarren. Auch hier: kein Ruben.

Als letzte Chance betrete ich die Kellerverliese, in denen die Horrorromane aufbewahrt werden. Meine Schritte schrecken die Leser auf, an denen ich vorbeihaste, ein junger Mann stößt tatsächlich einen Schrei aus, als mein Schatten auf ihn fällt, wie er da auf seiner Pritsche liegt, eingewickelt in eine zerschlissene Decke.

Ich habe schon viel zu viel Zeit verstreichen lassen; der Vorsprung, den ich mir durch meine schnelle Arbeit in Borabora und Gartenglück herausgearbeitet habe, ist längst aufgebraucht. Wenn ich heute noch alle zehn Aufgaben Theos abarbeiten will – und das sollte ich –, muss ich mich beeilen.

Ein letzter Rundumblick, in der Hoffnung, Ruben doch noch zu entdecken. Vergeblich. Hat er mich nicht richtig verstanden? Oder mir am Ende doch nicht vertraut?

Es hat wohl keinen Sinn, noch mehr Zeit zu verschwenden. Ich ducke mich hinter die steinerne Statue eines Greifs und suche den nächsten Punkt auf meiner To-do-Liste.

Ach du meine Güte.

Mit einem tiefen Seufzer schließe ich die Augen. »Transfer. JingleBells.«

Ich habe die Musik schon im Ohr, bevor ich noch die Lichter sehe. In JingleBells wird das ganze Jahr über Weihnachten gefeiert – und Weihnachtsmusik gespielt. Ich bin hier, weil seit Tagen ununterbrochen dieselben zwei Zeilen von White Christmas laufen, was drei Viertel der Anwesenden schon in die Flucht und den Rest fast in den Wahnsinn getrieben hat.

Konrad hat mir zusätzlich eine Notiz des Designers ins Inventar gestellt.

Habe alles versucht, kann den Fehler nicht finden. Der Musikspeicher befindet sich in der Lebkuchenhütte. Tut mir furchtbar leid! Olaf, Designcenter 5.

Ich stehe im Schnee, bekleidet mit etwas Weißem, Pelzigen und roten Stiefeln. May your days be merry and bright, tönt es durch die Abenddämmerung. In JingleBells herrscht den halben Tag über Abenddämmerung, weil man dann die Lichterketten besser sieht.

And may all your Christmasses be white, schallt es mir hinterher, als ich die Hütte betrete. Der Mann, der hinter der Theke steht, hat sich etwas in die Ohren gestopft, das wie glitzernde Watte aussieht.

Zwischen herzförmigen Schokokeksen und mandelbesetzten Lebkuchenmännchen entdecke ich den Musikspeicher, getarnt als Lebkuchenhaus. Eine erste Überprüfung bestätigt, was Olaf schreibt: Alles scheint in Ordnung zu sein. Im Speicher sind 838 Weihnachtslieder und -melodien verfügbar.

May your days be merry and bright.

Ich versuche, ein anderes anzuwählen.

And may all your Christmasses be white.

Erfolglos. Während die immer gleichen Takte in Dauerschleife laufen, überprüfe ich die Einstellungen, doch die scheinen korrekt zu sein.

Bevor ich mir die Finger wund suche, ist es wahrscheinlich klüger, einfach ein Reset des Musikspeichers zu machen. Alles auf Anfang und neu programmieren.

And may all your Christmasses be white, singt es aus unsichtbaren Lautsprechern. Ich bin erst seit knapp zehn Minuten hier und möchte schon jetzt alles kurz und klein schlagen.

Der Reset schlägt fehl, ich versuche es noch einmal, mit dem einzigen Ergebnis, dass die Musik lauter wird. Der Mann hinter dem Tresen sieht mich an, als würde er mir gerne den Hals umdrehen.

»Ich hab’s gleich«, versichere ich ihm und starte einen dritten Versuch, als die Tür zum Laden sich öffnet und ein Mädchen hereinhopst. Etwa acht Jahre alt, mit blonden Zöpfen, in einem eisblauen, mit Schneeflocken bestickten Mantel und Engelsflügeln. »Merry and bright, merry and bright, merry and bright«, singt es und wirft Glitzerschnee in meine Richtung. Der Verkäufer stöhnt gequält auf.

»Was machst du denn da?« Das Mädchen ist neben mir stehen geblieben und lugt ins Innere des Lebkuchenhauses.

»Ich versuche, etwas zu reparieren.«

And may all your Christmasses be white, dröhnt es durch den Laden.

»Kannst du Schlittschuh laufen?« Mit seinem ausgestreckten Zeigefinger tippt die Kleine das Reset-Tool an.

»Nein. Und bitte nichts anfassen.«

»Das sagt meine Lehrerin auch immer.« Es klingt nicht beleidigt oder verschreckt, eher belustigt. »Einmal, bei einem Ausflug nach PlusMinus, habe ich das Größer-als-Zeichen im Übungscenter umgedreht, und danach waren alle Rechnungen falsch!« Diesmal streckt sie die Finger nach dem Gestaltungsschlüssel aus. Legt ihre pummeligen Finger darum.

»Nicht anfassen, habe ich gesagt!«

Sie lacht. »Aber der leuchtet so schön rot!« Sie zieht ihre Hand zurück und hüpft auf den Tresen zu. Greift nach einem Zimtstern. »Frohe Weihnachten!«, ruft sie und läuft wieder nach draußen.

… be merry and bright … Ich habe mein Unterbrecher-Tool gezückt und am Musikspeicher angesetzt. Eine Drehung, und der Gesang verstummt; mit einem Schlag ist alles ruhig. Der Verkäufer fängt fast an zu weinen vor Freude. »Oh danke, vielen Dank, Sie wissen ja gar nicht, wie furchtbar es ist, wenn das nie, nie aufhört!«

»Aber Sie sind trotzdem hiergeblieben?«

»Ja, aber nur wegen des Ladens. Ich will ihn nicht aufgeben, ich liebe Weihnachten. Und ich backe so gern.«

Er blickt zur Seite. »Ich höre die Melodie noch immer, aber die ist nur noch in meinem Kopf, oder?«

»Ja. Alles ruhig jetzt.« Ich sehe mir die nun stumme Musikanlage genauer an. Betrachte mit dem Vergrößerungswerkzeug die Details aus der Nähe. Aha. Jemand hat einen Loop in White Christmas eingebaut, ihn aber so perfekt getarnt, dass er aussieht wie ein Teil des Randomisierungsmechanismus der Playlist.

Nachdem er einmal gefunden ist, dauert es kaum zwei Minuten, ihn zu entfernen. Warum das Reset nicht geklappt hat, verstehe ich zwar immer noch nicht, aber als ich den Unterbrecher deaktiviere, ertönt Little Drummerboy. In dezenter Lautstärke.

»Danke, danke, vielen Dank«, stammelt der Verkäufer, als ich mein Designkit wieder im Inventar verstaue. Er zieht sich die Glitzerwatte aus den Ohren und überreicht mir einen ziegelsteingroßen Lebkuchen. »Frohe Weihnachten.«

»Ja. Frohe Weihnachten.« Ich gehe nach draußen, wo leichter Schneefall eingesetzt hat. Diese Aufgabe war meiner wenigstens würdig, daran hätte ein Anfänger sich die Zähne ausgebissen.

Vor mir zieht jemand einen Schlitten vorbei, Glöckchen klingeln, und kurz danach hopst wieder das Mädchen heran, diesmal mit einem älteren Herrn im Schlepptau, dessen Nase vor Kälte rot angelaufen ist und der unwillig dreinsieht. Wahrscheinlich der Großvater.

Oder? Moment. Der graue, spitz zulaufende Vollbart …

Größe und Körperbau stimmen ebenfalls, aber sicher bin ich nicht, ob es sich um den Anführer der Reiter aus 1412 handelt.

»Komm schon, wir müssen weitersuchen«, quäkt das Mädchen.

Ich überlege, den beiden zu folgen, entscheide mich aber dagegen. Graubärtige Männer sind keine Seltenheit, und ich habe anderes zu tun.

Hinter einem überlebensgroßen Schneemann verborgen schließe ich die Augen. So weit, so gut. Drei Aufträge erledigt, aber es besteht kein Zweifel daran, dass jemand den Loop bewusst eingebaut hat und dabei extrem geschickt vorgegangen ist. Jemand also, der genau weiß, was er tut.

Seufzend nehme ich mir die nächste Welt auf der Liste vor. Auch das wird kein Vergnügen.

»Transfer«, sage ich zu den Klängen von Carol of the Bells. »Mirror.«
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Ich habe diese Welt in unangenehmer Erinnerung. Nicht nur, weil mir die Besucher, die ständig posend im Weg stehen, auf die Nerven gehen, sondern auch, weil ich mich gut daran erinnern kann, wie Babette hier versucht hat, mich umzubringen. Tatsächlich umzubringen.

Das wird heute nicht möglich sein, trotzdem fühle ich mich in Mirror völlig fehl am Platz.

Neue Challenge!, blinkt es mir von einem der pinkfarbenen Billboards entgegen. Das beste Kopfstand-Selfie gewinnt einen Pass für Beachclub, die exklusive Partywelt am schönsten Strand aller Zeiten!

Lüge, denke ich, am Strand von Beachclub ist der Sand viel zu gelb, das Meer zu blau und die Delfine, die alle zehn Sekunden aus den Wellen hüpfen, glitzern, als kämen sie direkt aus JingleBells. Aber vielleicht ist es ja genau das, worauf die Leute hier stehen.

Klar ist jedenfalls, was sie nicht schätzen: defekte Filter. Laut meiner Liste hat es in den letzten drei Tagen über vierzig Beschwerden gegeben, weil manche Selfie-Stationen plötzlich abgrundtief hässliche Fotos geliefert haben. Statt perfekter Schönheit Warzen, Falten, Doppelkinne.

Rund um mich machen Leute vor den merkwürdigsten Hintergründen Kopfstand, die Challenge scheint gut angenommen zu werden. Ich verdrücke mich in das Diner im Fünzigerjahre-Stil, in dem sich der erste Problemfall befindet.

Die Selfiestation sieht aus wie eine Musicbox; man wählt die Filter auf die gleiche Weise wie vor über 200 Jahren die Musik: indem man einen Buchstaben und eine Zahl eingibt.

Nun werde ich erstmals stutzig. Die Zahlen sind alle unterschiedlich, aber als Buchstabe steht nur das E zur Auswahl.

Unwillkürlich fällt mir die Gartenglück-Pflanze wieder ein. Mit ihren E-förmigen Dornen. Seit den Ereignissen rund um Cryptos ignoriere ich einzelne, scheinbar zusammenhanglose Buchstaben nicht mehr. Nur dass es sich diesmal immer um denselben handelt.

Ich wähle E17 und stelle mich vor die Kamera. Es blitzt, und ich bekomme ein Bild in mein Inventar gespielt. Sieht mir relativ ähnlich, allerdings ist meine Haut grün gefleckt und das, was aus meinen Ohren wächst, scheint Blauschimmelkäse zu sein.

E41 beschert mir Kiemen, E63 einen leuchtend blauen Vollbart. E58 lässt mich laut auflachen. Ich verstehe zwar, dass der Typ Mensch, der sich für die Welt von Mirror begeistern kann, keine Lust hat zu sehen, wie er oder sie im Alter von 103 Jahren aussehen wird, aber ich finde die Fehlfunktion eigentlich amüsant.

Bis ich E37 anwähle und mir das Bild im Inventar ansehe.

Es zeigt nicht mich. Es zeigt Lauritz.

Meine erste Reaktion ist, mich blitzschnell umzudrehen, voller Angst, dass er hinter mir stehen könnte. Doch da ist niemand, das Diner ist fast leer. Nur an der Bar – außer dem Barkeeper – sitzen zwei Mädchen in Tanktops und Shorts und trinken bunte Milchshakes.

Ich wiederhole den Versuch, tippe noch einmal E37 ein und erhalte ein weiteres Bild von Lauritz. Kahlköpfig bis auf einen schmalen Haarkranz, den Blick genau in die Kamera gerichtet. Nur diesmal lächelt er.

Kein Zufall, sage ich mir, während ich mein Design-Kit auspacke und mit der Fehlersuche beginne. Sondern eine Sabotage der besonderen Art. Ich begreife nur nicht, was sie bewirken soll. Will jemand mich warnen? Oder will Lauritz mir zu verstehen geben, dass er jeden meiner Schritte beobachtet?

Es dauert fast eine halbe Stunde, bis ich den Randomisierer gefunden und entfernt habe. Danach liefert die Musikbox wieder traumhaft schöne Fotos. Selbst dann, wenn ich E37 wähle.

Im Anschluss daran sind die beiden anderen Selfiestationen kein Problem mehr, sie weisen denselben Fehler auf, wenn man davon absieht, dass keine von ihnen Bilder eines potenziellen Massenmörders liefert. Ich brauche insgesamt zwanzig Minuten, um alles in Ordnung zu bringen, und wäre noch schneller, wenn mir nicht JingleBells einen Ohrwurm beschert hätte, der mich auf lästige Weise ablenkt.

And may all your Christmasses be white.

Danach bin ich müde. Und besorgt. Ich würde gern noch einmal nach 1412 zurückgehen, um herauszufinden, was Ruben aufgehalten hat. Ob er noch dort ist oder ob eine Wache ihn mit dem Schwert niedergehackt und ihm damit einen Exit aufgezwungen hat. Aber es warten noch sechs defekte Welten auf mich, bei dem Gedanken würde ich mich am liebsten irgendwo in einer stillen Ecke zusammenrollen und weinen.

In Asana sind sieben Yoga-Schülerinnen von ihren Matten verschlungen worden. Sind buchstäblich verschwunden und haben sich in der realen Welt wiedergefunden. Diesen Fehler könnte wieder jeder Anfänger beheben – jemand muss eine Exit-Fläche auf die Matten aufgebracht haben. Ich finde und entferne sie, frage mich aber immer mehr, wer sich da einen Spaß erlaubt hat. Denn es wird ja kein echter Schaden angerichtet, nur Ärger verursacht.

Mein nächster Transfer führt mich nach Zombabylon. Keine Welt, die ich kenne oder freiwillig betreten würde – ich habe für Zombies nichts übrig. Ganz besonders nicht für den Gestank, den sie verbreiten.

Die Zombies wurden zuletzt mit einer Menge Ambients ergänzt, weil immer mehr Passinhaber sich für das Team Zombiekiller entschieden hat. Was vermutlich an der schlechten Balance der Welt liegt: Für einen getöteten Zombie bekommt man zwei Prämienpunkte, für einen infizierten Lebenden nur einen.

Als Ambient erhält man aber schon acht Prämienpunkte für jeden Tag, an dem man grunzend und mit hängenden Armen durch verlassene Supermärkte und über nächtliche Schrottplätze wankt. Plus einen Punkt für jede Person, die man ins Reich der Untoten befördert.

Meinen Informationen zufolge hat sich nun aber ein Fehler eingeschlichen, der alle Bewohner, die ein bestimmtes Gebäude betreten, automatisch zombifiziert. Darüber ärgern sich nicht nur die Zombiejäger, die zwangsläufig die Seiten wechseln müssen, sondern auch die Zombies selbst, denen auf diese Weise Beute entgeht.

Das Haus, um das es sich handelt, befindet sich in einer Seitenstraße nahe des Waldes und hat die Nummer 5E. Natürlich E. Ich bin leider nicht direkt davor gelandet, sondern in einem Gebüsch neben einem verlassenen Kinderspielplatz. Schaukeln bewegen sich knarzend im Wind, sonst ist alles still. Eine Welt, die wie ausgestorben wirkt.

Das ändert sich, als ich aus meinem Versteck hervorkomme und auf die Straße trete. Hinter mir knurrt etwas, und ich widerstehe dem Impuls, mich danach umzudrehen. Ich weiß sowieso, was es ist, und ich will es lieber nicht sehen.

Wenn die Aufzeichnungen auf meinem Plan stimmen, müsste ich an der nächsten Querstraße links abbiegen, aber jetzt treten drei Zombies vor mir aus einem halb eingestürzten Gebäude. Einer von ihnen trägt eine Gartenharke.

Sie sind nicht schnell, darin besteht meine Chance. Sollten sie mich erwischen, bin ich für den Rest des Tages lahmgelegt, soviel ich weiß. Dann wird mein Körper sich schwer anfühlen, mein Denken wird auf Minimalfunktionen beschränkt, und mein einziger Antrieb wird Hunger sein. Bis zum Schlaf-Exit.

Keine guten Voraussetzungen, um komplizierte technische Aufgaben zu erledigen. Ich sollte mich also besser beeilen.

Das Grunzen hinter mir wird lauter, ich verfalle in einen lockeren Laufschritt. Schlage einen Bogen rund um einen weiteren Zombie, der unvermittelt hinter einem rostigen Ölfass hervorkriecht.

Ich erreiche die Kreuzung und laufe nach links, wo ich erstmals auf Menschen treffe. Drei Männer und eine Frau, die sich hinter einer Barrikade aus Autoreifen und kaputten Möbeln verschanzen, alle bewaffnet. Ich winke ihnen zu. »Könnt ihr mir meine Verfolger ein paar Minuten vom Hals halten? Ich bin da, um mich um Haus 5E zu kümmern.«

Die Frau streckt einen Daumen hoch und nimmt ihre Armbrust aus der Rückenhalterung. »Pass aber auf, wenn du dort ankommst«, sagt sie. »Es sind welche drin. Mindestens fünf oder sechs.«

Das klingt nicht ermutigend. »Danke für die Warnung.« Ich hole vorsichtshalber schon einmal das Designkit heraus. Der Fehler, heißt es, geht vermutlich vom Briefkasten neben der Eingangstür aus. Vielleicht sollte ich die also vorsorglich zumauern.

Zwei Minuten, und es ist erledigt. Es ist ein Wandler, den ich im Briefkasten vorfinde. Derselbe Mechanismus, der hier bei einem Biss in Gang gesetzt wird, und sonst bei Transfers zum Einsatz kommt. Der zum Beispiel dafür sorgt, dass man in perfektem Regency-Outfit in Austen auftaucht, und nicht im Space-Overall, weil man eben noch in Galaxy22 war.

Dieser Wandler hat allerdings einen Deaktivierungsschutz, der mich endgültig davon überzeugt, dass ein Designer hier am Werk war. Und zwar nicht irgendeiner, sondern jemand mit Ahnung.

Meine ersten drei Versuche, den Mechanismus auszuschalten, scheitern; beim dritten gerate ich beinahe über die Türschwelle und entgehe der Verwandlung zum Zombie nur um Haaresbreite.

Ich bin noch mitten in meinem vierten Anlauf, als hinter einem der Fenster ein graues Gesicht mit trüben, blutunterlaufenen Augen auftaucht. Daneben ein zweites.

»Bleibt schön da drin«, sage ich und trenne einen der Kontakte zwischen Tür und Wandler. Bleiben fünf, falls ich keinen übersehen habe.

Eines der grauen Gesichter verschwindet, taucht aber kurz darauf wieder auf. Diesmal leider an dem zerborstenen Fenster direkt neben dem Briefkasten. Es ist eine Frau, das wirre braune Haar reicht ihr weit bis über die Schultern, die Goldkette, die sie um den Hals trägt, schlägt dumpf gegen das zur Hälfte frei liegende Brustbein.

Eine verrottete Hand streckt sich nach mir aus, ich weiche zur Seite. Trenne den zweiten Kontakt. Den dritten, dann lässt brennender Schmerz in meiner Schulter mich aufjaulen.

Die Zombiefrau hat ihre langen Nägel durch mein Hemd in meine Haut gebohrt. Blut durchtränkt den Stoff, doch die Frau lässt immer noch nicht los. Zieht sich nach draußen, den Mund mit den schwarzen Zähnen bereits weit aufgerissen.

Ich versuche ihre Nägel aus meiner Schulter zu lösen – das Problem ist nur, mir wird übel. Zombiegestank ertrage ich einfach nicht.

Schließlich gelingt es mir, den Griff der Frau abzuschütteln, aber leider sehe ich, dass einer ihrer Finger in meinem Fleisch stecken geblieben ist. Ich ziehe ihn heraus und werfe ihn weit von mir. Dann wende ich mich zur Seite und übergebe mich.
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Ich verdanke es der Armbrustschützin und ihren Freunden, dass mich die Frau – völlig unbeeindruckt vom Verlust ihres Fingers – nicht noch einmal anfällt. Sie ist aus dem Fenster geklettert und bekommt nun auch Verstärkung von einer Freundin, während ich meinen Magen in den nächsten Busch entleere.

Die Armbrustschützin jagt beiden drei oder vier Bolzen in den Körper; ich trenne die letzten Kontakte, sobald ich wieder einigermaßen sicher auf den Beinen bin und entferne die Mauerbarriere.

»Sollte jetzt wieder alles in Ordnung sein.«

»Das sehen wir gleich«, sagt die Schützin und schubst einen ihrer Begleiter durch die nun offene Tür.

Er kehrt erbost, aber unverändert zurück. »Bestens«, sage ich und wanke auf einen ausgebrannten LKW zu, hinter dem ich mich verstecke. »Transfer: Macandor.«

Es ist meine eigene Welt, und sie steht nicht auf der Liste, aber ich brauche jetzt eine Pause.

Macandor ist eine Fantasy-Welt, genau nach meinem Geschmack geschaffen – womit ich offenbar auch den einer Menge anderer Menschen getroffen habe. Sie ist von Zwergen, Orks, Elfen und Feen bevölkert, außerdem von Gornaks, die meiner eigenen Fantasie entsprungen sind. Riesige, bullige Wesen, die unterirdische Gänge und Höhlen bewohnen.

Wenn ich Macandor besuche, bin ich eine Wiesenfee, weil ich das Fliegen so liebe. Und genau das tue ich jetzt. Ich steige hoch über die Baumwipfel, kreise zuerst über den Mooren von Ochris und halte dann auf das Kristallgebirge zu.

Ein Kontrollflug, sage ich mir, weiß aber gleichzeitig, dass das nur ein Vorwand ist, um meine Auszeit zu rechtfertigen. Egal, ich habe immer noch den Zombiegeruch in der Nase und muss mich ein wenig erholen. Wenn ich mich jetzt links halte, müsste ich in etwa zehn Minuten Sivalja erreichen, eine der neuen Städte, die von weitläufigen Blumenwiesen umgeben ist.

Und die eine Taverne hat, in der ich bisher noch nicht gewesen bin. Das Leuchtende Fass. Nachdem mein Magen sich wieder beruhigt hat, könnte ich jetzt durchaus eine Mahlzeit vertragen.

Ich schließe im Flug die Augen, lasse mich ein Stück weit von einer Brise tragen und von der Sonne wärmen. Bin mir selbst dankbar dafür, dass ich für Macandor heute schönes Wetter auf den Plan gesetzt habe.

Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich die violetten, gelben und hellblauen Blütenfelder schon, bevor ich noch die Dächer der Stadt erahnen kann. Ich lasse mich tiefer sinken, lasse mich vom Blumenduft leiten. Zur Landung setze ich aber erst an, als das Stadttor von Sivalja in Sicht kommt.

Vor der Taverne sind drei Flügler festgebunden, zwei davon scheinen zu schlafen, einer putzt seine Fühler mit den Vorderbeinen. Ich gehe auf die Eingangstür des Leuchtenden Fasses zu, bleibe aber ruckartig stehen, als mir von einer hölzernen Anschlagtafel ein vertrautes Gesicht entgegenblickt.

Schmale Wangen, dunkles, kinnlanges Haar. Das ist Elvina. Die auf dem Weg zum Westgürtel sein sollte, um dort nach dem Rechten zu sehen.

Ich löse meinen Blick von ihrem Bild und wende mich dem Text darunter zu.

Gesucht, steht dort in großen Lettern. Eine Zeile tiefer finden sich weitere Bilder – Elvina, wie sie in verschiedenen Welten aussieht. Als flachgesichtiges Alien, griechische Amazonenkriegerin, irische Bäuerin und so weiter.

Diese Frau wird verdächtigt, ein Realverbrechen mit Todesfolge begangen zu haben. Falls sie ihnen begegnet ist, geben Sie Ort und Zeitpunkt unter dem Kennwort »Verbrechensschutz« in StayInTouch oder Ermittlung1 bekannt. Es winken wertvolle Belohnungen!

Ich lese den Aufruf mehrmals, mit wachsendem Unglauben. Ein Realverbrechen? Ein echter Mord? Ja, Elvina befindet sich derzeit in keiner der Welten, aber nur, weil sie auf einer Aufklärungsmission ist. Auf einer mühevollen Reise durch diverse Hitzezonen, um möglichen Todesfällen auf den Grund zu gehen, nicht um ihnen einen hinzuzufügen.

Was hat es mit diesem Steckbrief auf sich? Und wer hat ihn angebracht? Dummerweise kann es im Prinzip jeder Bewohner gewesen sein – wenn er ein Stück Papier und ein Schreibwerkzeug hatte. Designrechte sind für solche Kleinigkeiten nicht nötig. Die Bilder, die Elvina zeigen, sprechen dagegen für jemanden mit Zugang zu Datenbanken.

Wer macht sich an meinen Welten zu schaffen? Das Horoskop in Kerrybrook, dieser Aufruf in Macandor – fehlt nur noch, dass jemand eine neue Saurierart in Cretaceous ausgesetzt hat.

Es wird mit jeder Stunde deutlicher: Jemand hier bricht die Regeln auf mehr als nur eine einzige Art. Jemand mit umfassender Design-Erfahrung, der die Tricks und Schlupflöcher bei Mastermind kennt.

Mir fällt dazu nur Lauritz ein, auch wenn das eigentlich nicht möglich ist, nachdem ihm alle Rechte und Pässe entzogen worden sind. Ich wüsste nicht, wer sonst infrage käme.

Am Ende ist mir egal, wer es ist, der nach Elvina suchen lässt. So oder so kann es für sie nichts Gutes bedeuten.

Das Entfernen des Aufrufs kostet mich keine Zeit, ich reiße ihn einfach vom Anschlagsbrett und zerrupfe ihn in kleine Stückchen; weitere drei Minuten verbringe ich damit, das Bild eines Gornak mit faustgroßen Nüstern und steinfarbener Haut zu designen und auf die Anschlagtafel zu heften.

An den anonymen Steckbriefverfasser, schreibe ich darunter. Lass deine Finger von meinen Welten! J.

Nicht dass ich ernsthaft denke, ich könnte Lauritz damit irgendwie beeindrucken. Aber eventuell kann ich ihn aus der Reserve locken, indem ich mich dumm stelle und so tue, als würde ich an einen harmlosen Scherz glauben. An einen geschickten Hacker, der sich an anderer Leute Arbeit vergreift.

Im Leuchtenden Fass bestelle ich etwas, das Glüh heißt und sich als dunkelblaue Flüssigkeit erweist, in der goldene Sternchen schwimmen, die gelegentlich feuerwerksartig explodieren.

Glüh ist warm und schmeckt vanillig. Eigene Ideen dieser Art können auch Bewohner ohne Designrechte in die Welten einbringen; dazu gibt es spezielle Werkzeugkästen. Die man etwa dann erhält, wenn man beschließt, länger zu bleiben und beispielsweise eine Funktion als Wirt zu übernehmen.

Genau diesen Wirt gehe ich jetzt suchen, was einige Zeit erfordert, denn er ist ein Zwerg, und seine Kleidung hat exakt dieselbe Farbtönung wie die dunkle Holztheke.

»Ich hätte gerne noch einen Glüh«, sage ich und lege zwei Knospen vor ihm hin, die übliche Währung in Macandor. »Und dann wüsste ich gerne, ob du weißt, wer den Suchaufruf an die Anschlagtafel geheftet hat.«

Der Wirt streicht sich über den langen schwarzen Bart. »Ein Halbtroll, glaube ich. Da war jedenfalls einer vor der Tür und hat sich an irgendwas zu schaffen gemacht. Ich wollte rausgehen und ihn ansprechen, aber der Laden hier war knallvoll und ich hab’s einfach nicht geschafft.«

»Verstehe. Wenn er wieder auftaucht, kannst du dann bitte das hier in den Kamin werfen?« Ich reiche ihm eine schwarz-gelb gestreifte Scheibe, etwas größer als eine Münze. Es ist ein Infogramm. Sobald es aktiviert wird, bekomme ich eine Verständigung, egal, wo ich mich gerade befinde.

»Kann ich machen«, sagt der Wirt. Er mustert mich mit neuer Aufmerksamkeit. »Bist du öfter hier?«

»Gelegentlich.« Ich denke nicht daran, mich als Designerin von Macandor zu erkennen zu geben. Niemand, der noch alle Sinne beisammenhat, tut das in den eigenen Welten, denn im Zweifelsfall bekommt man immer mehr Beschwerden als Lob. Und jede Menge Anregungen. Könntest du hier noch einen Brunnen, hier einen Berg und dort vielleicht einen See aus purem Honig bereitstellen? Außerdem regnet es zu wenig oder zu viel und an dem Baum vor meinem Haus knirscht ein Ast.

Es ist eine der ersten Regeln, die man uns im Design-Lehrgang eingeschärft hat: Sag den Leuten in deinen Welten nie, wer du bist, es wird dir sonst leidtun. Daran halte ich mich auch jetzt.

»Ich bin keine regelmäßige Bewohnerin, aber ich komme wirklich gern her.«

»Es ist die beste Welt!« Der Zwerg wirkt so beleidigt, als hätte er sie selbst modelliert. »Wenn du nicht hier wohnen willst, dann gib deinen Pass jemand anderem. Der Wechselkurs ist sensationell, ich habe drei Freunde auf der Warteliste, die geben dir vier oder fünf andere Pässe dafür!«

»Ich finde ja auch, dass es toll hier ist!« Eigentlich sollte ich mich geschmeichelt fühlen, stattdessen habe ich den Drang, mich verteidigen zu müssen. »Aber ich habe gehört, es wird bald ein paar neue Gebiete geben, dann werden auch wieder Pässe ausgestellt.«

»Aha. Wird also noch überlaufener hier.« Es ist offenbar unmöglich, den Wirt zufriedenzustellen. Ich deute auf die Scheibe, die vor ihm auf der Theke liegt. »Bitte nicht vergessen. Wenn der Halbtroll wieder auftaucht, muss ich das wissen.«

Ich lege eine weitere Knospe auf den Tisch, dann gehe ich. Transferiere direkt nach StayInTouch.


[image: Kapitel 17.]
Elvinas Bild finde ich hoch oben auf einer der Leuchttafeln in dem Bereich von StayInTouch, wo die meisten Vermisstenmeldungen angebracht werden. Unter das Foto wurden bisher vier Kommentare gestellt, von Menschen, die behaupten, sie in Whodunnit, Borabora, JingleBells und Snowtown gesehen zu haben. In den letzten fünf bis sieben Tagen.

Borabora und JingleBells lassen mich aufhorchen. Das ist ein merkwürdiger Zufall. Was die beiden anderen Welten angeht, so habe ich sie nicht auf meiner Liste.

Ist sie in Schwierigkeiten? Hat sie vielleicht wirklich jemanden getötet? Ich denke an das, was Ruben mir erzählt hat. Von Panzern und Maschinengewehren, beide ganz real.

Musste Elvina sich verteidigen? Und hat in Notwehr jemanden umgebracht?

Aber wenn sie in eine solche Situation geraten sein sollte, warum hat sie uns dann keinen Hilferuf geschickt? Über StayInTouch, Messenger oder einen vergleichbaren Ort?

Beunruhigend. Jemand sucht also nach ihr und ruft andere dazu auf, das ebenfalls zu tun. Vermutlich nicht nur in Macandor.

Meine Liste ist nicht fertig abgearbeitet, aber damit wird Theo leben müssen. Ich blicke mich noch einmal um, dann zwänge ich mich durch den überfüllten Bereich mit den Partnerschaftsanzeigen in die einsame Ecke mit den Todesanzeigen. Tivon hat mir einmal erzählt, dass sich dort einer der Exit-Points befindet, und tatsächlich kann ich ihn schon nach kurzer Zeit orten, hinter einem der Boards, auf denen man Kerzen anzünden kann.

Ich lege meine Hand auf das leicht erhobene Bild, das eine Wolke zeigt, hinter der die Sonne untergeht. »Exit.«

Das übliche Schwindelgefühl setzt ein. Der Deckel meiner Kapsel öffnet sich zischend, ich nehme die Maske ab und blinzle ins trübe Tageslicht, das durch den schmalen Fensterschlitz in mein Depot dringt.

Meine Beine zittern spürbar, als ich aufstehe und mich an der Wand abstütze. Schweiß sammelt sich zwischen meiner Haut und dem Overall. In meinem Kopf setzt dumpfes Pochen ein, das in ein paar Minuten verflogen sein wird, leider oft gemeinsam mit den Dingen, die ich mir unbedingt merken wollte.

Elvina, memoriere ich. Der Halbtroll. Whodunnit, Borabora, JingleBells, Snowtown.

Sobald ich mich wieder dazu imstande fühle, schlüpfe ich aus dem Overall, werfe ihn in die Wanne mit der Reinigungslösung und stelle mich unter die Dusche. Der Wasserdruck ist miserabel, die Temperatur des schwachen Strahls lauwarm, aber trotzdem geht es mir anschließend besser. Ich hole den Overall aus der Wanne, werfe meine Arbeitskleidung über und mache mich auf den Weg in die Zwölf.

»Du warst ja schnell«, begrüßt mich Tivon und drückt mir einen Kuss auf die Lippen.

»Nicht wirklich. Ich bin noch nicht mit allem durch, aber ich muss etwas überprüfen. Weiß jemand von euch Elvinas Personalcode auswendig?«

Innerhalb von Sekunden hat Matisse eine Liste auf seinem linken Monitor geöffnet. »7EBW3MA2«, verkündet er. »Warum? Sie ist doch …«

»Danke!« Ich rufe die Daten von Macandor auf und tippe die Zeichenfolge ein. Mein Seufzen lässt Matisse den Kopf drehen. Elvina war tatsächlich da, vor zwei Tagen. Für drei Stunden und sieben Minuten.

Um die gleiche Überprüfung für JingleBells, Whodunnit, Snowtown und Borabora durchführen zu können, brauche ich eine Freigabe des Managements, denn das sind nicht meine eigenen Welten. Wie sich herausstellt, ist Theo wieder einmal nicht im Haus, aber Olga lässt mich zugreifen, nachdem ich ihr erklärt habe, worum es geht.

Snowtown ist ein Treffer. Vorgestern war Elvina dort, für eine halbe Stunde. Vor drei Tagen war sie in Borabora und vor einer Woche in JingleBells. Nur bei der Sichtung in Whodunnit scheint es sich um eine Verwechslung gehandelt zu haben.

»Was singst du da?«, höre ich Matisse neben mir fragen.

Es ist mir gar nicht aufgefallen, aber ich summe vor mich hin. May your days be merry and bright, das Lied hat sich in meinem Kopf festgeklebt. »Sorry«, murmle ich, während mein Blick immer noch auf die kanadischen Wälder von Snowtown gerichtet ist, die meinen mittleren Monitor füllen.

Olga hat mir eine zeitlich begrenzte Vollmacht erteilt; trotzdem ist das, was ich jetzt gern tun würde, verboten. Eine Reverse-Suche, wie wir sie gestern erfolglos bei Lauritz angewendet haben.

Ich müsste zwei Sperren überbrücken und Elvinas Personalcode eingeben, dann würde das System mir sagen, ob sie gerade eingebucht ist, und wenn ja, in welcher Welt sie sich befindet.

Die Funktion ist für normale Designer eigentlich gesperrt, um uns gar nicht erst in Versuchung zu führen, jemanden zu stalken. Ich tue das sonst nie, ich halte das Verbot für sinnvoll. Aber das hier, beschließe ich, ist ein legitimer Ausnahmefall.

Eine halbe Stunde brauche ich, bis ich die Sperren überwunden habe, dann gebe ich den Code in die Suche ein, nicht ohne schlechtes Gewissen. Und erhalte tatsächlich sofort ein Ergebnis.

Welt: 1412

Ankunft: 15.32 Uhr.

Ausgerechnet 1412? Nie und nimmer ist das ein Zufall.

Elvina ist vor ungefähr einer Stunde dort eingetroffen. Ich drücke mir die Daumenballen gegen die Augen. »Na gut«, sage ich mehr zu mir selbst als zu den anderen im Raum. »Dann gehe ich eben noch einmal dahin.«

Tivon kennt mich zu gut. Er muss meiner Stimme angehört haben, dass etwas Unerwartetes vorgefallen ist.

Als ich das Designcenter verlasse, folgt er mir. »Du kümmerst dich jetzt noch um den Rest von Theos Liste? Reicht es nicht, wenn du das morgen machst? Du weißt doch, dass er dir diese Jobs nur aus Trotz aufgehalst hat.«

»Ja. Es geht auch nicht um die Liste. Ich habe Elvina gefunden.«

»Was? Wann?«

»Gerade eben. Sag es nicht weiter, ich habe eine Reverse-Suche gestartet, sie ist seit einer Stunde in 1412, und dort hatte ich gestern schon ein paar merkwürdige Erlebnisse. Ich gehe noch mal rein.«

Tivon nimmt meine Hand. »Dann komme ich mit, zu zweit finden wir sie schneller.«

Eine schöne Vorstellung, nur leider keine gute Idee. »Besser nicht. Ist zu auffällig, Olga reißt mir den Kopf ab, wenn sie herausfindet, dass ich mich nicht an die Vorschriften halte.«

»Denkst du?« Tivon wirkt nicht überzeugt. »Sie und Konrad wollen doch auch wissen, wo Elvina steckt.«

»Das werde ich ihnen dann sagen. Sobald ich weiß, was los ist.«

Ich vergrabe mein Gesicht in Tivons Halsbeuge und atme seinen Duft ein, bevor ich mich von ihm löse. »In einer Stunde bin ich wieder zurück. Vielleicht werden es auch zwei, aber du weißt ja, wo ich stecke. 1412. Im Notfall lasse ich die üblichen blauen Schmetterlinge aufsteigen.«

Er sagt nichts, sieht mich ein paar Sekunden lang nur an. Nickt dann. »Wie du meinst.«

Ich lande diesmal direkt neben dem Fischmarkt von 1412, und der Geruch wirft mich beinahe um. Idiotisch von mir, beim Transfer keine bessere Beschreibung meiner Wünsche abgegeben zu haben – ich habe nur »1412, Markt« gesagt und mit der Gegend um den Marktplatz gerechnet.

Geworden ist es der Fischmarkt, der direkt am Fluss liegt, und ich habe keine Ahnung, wie ich am schnellsten in die Stadtmitte komme. Wo ich Elvina am ehesten vermute, auch wenn das möglicherweise Unsinn ist.

Der Fischhändler, den ich nach dem Weg frage, deutet vage nach rechts, und ich laufe los. Die Straßen sind eng und holprig. Ich springe über eine tote Ratte, die mitten auf dem Weg liegt, und remple dabei eine Frau an, die mich wortreich verflucht.

Leider ist es nicht Elvina, außer sie hätte viel Zeit darauf verendet, sich unkenntlich zu machen. Doch dann hätte sie jedenfalls mich erkannt, was nicht der Fall ist. Ich suche den Blick jedes Menschen, der mir begegnet, aber nirgendwo entdecke ich Elvinas vertraute Züge.

Es dauert geschätzt eine halbe Stunde, bis ich den Marktplatz erreiche, denn wie sich zeigt, hat mich der Fischhändler in die falsche Richtung geschickt.

Als ich den Platz betrete, schlägt die Kirchturmuhr sechs Mal, an den Gemüse- und Bäckerständen wird dicht gemacht. Zu meiner Enttäuschung ist hier ebenfalls keine Spur von Elvina zu sehen, so aufdringlich ich auch alle um mich herum anstarre. Aber wahrscheinlich hat sie 1412 schon wieder verlassen, und mein Trip hierher war völlig umsonst.

Als ich mich gerade zum Gehen wenden will, schnappt sich ein junger Mann einen Laib Brot von einem der Verkaufsstände und rennt damit davon. Tumult bricht aus, die Schreie der Bäckerin schrecken die Wachen auf, die ihm sofort nachsetzen.

Ich nutze die Gelegenheit, mich dem Pranger zu nähern, für den unwahrscheinlichen Fall, Ruben dort wieder – oder immer noch – anzutreffen. Denn jemand ist dort angekettet, und falls wirklich er es ist, hätte ich endlich die Chance, mit ihm zu sprechen, ohne von den Wachen gestört zu werden.

Doch schon im Näherkommen wird klar, dass heute jemand anderer an den steinernen Pfahl gebunden worden ist. Ein älterer Mann mit fransigem grauen Bart in löchrigen Hosen und einem fadenscheinigen Hemd.

Sieht ganz so aus, als wäre dieser Ausflug in jeder Hinsicht ein Reinfall. Dann gebe ich für heute eben auf. Hake meinen Besuch hier als Flop ab und …

»Pssst.«

Ich wende mich um. Der Bärtige am Pranger hat seinen trüben Blick auf mich gerichtet.

Falls er will, dass ich ihn losmache, hat er leider Pech, dafür fehlen mir gerade die Zeit und die Nerven.

»Psssst! Jana!«

Mein erster Impuls ist es, abzuhauen. Hier erkannt zu werden, ist das Letzte, was ich brauchen kann. Aber wahrscheinlich wäre es gut, zu erfahren, woher der Mann am Pranger weiß, wer ich bin.

Ich gehe also zurück, bleibe aber drei Schritte von ihm entfernt stehen. »Ja?«

Wenn er lächelt, zeigt der Mann mehr Zahnlücken als Zähne. »Schön dich zu sehen, Liebling. Schon Erfolg gehabt?«

Es war ein anstrengender Tag, und ich schreibe es meiner Müdigkeit zu, dass der Groschen so langsam fällt. »Tivon, zum Teufel. Ich habe doch gesagt, ich will allein gehen.«

»Richtig. Aber ich dachte, ich sehe mal nach, ob in Canvas nicht nach Ambients für 1412 gesucht wird. Und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, in die Haut dieses hübschen Kerls zu schlüpfen.«

Ich hätte große Lust, ihm zu zeigen, was ich von seinem Auftauchen halte. Zum Beispiel, indem ich ein paar Pferdeäpfel nach ihm werfe. »Das hier ist doch kein Witz, Tivon! Ich sollte nicht hier sein, aber du erst recht nicht.«

»Theoretisch richtig.« Er lächelt breiter, weitere Zahnlücken werden sichtbar. »Andererseits hat es seine Vorteile, wenn man hier rumhängt und sich nicht fortbewegen kann. Es hat nur knapp zehn Minuten gedauert, da habe ich Elvina gesehen. Sie hat mit vier anderen zusammengestanden, bevor sie in diese Richtung verschwunden sind.« Er deutet mit dem Kopf vage nach links.

Dann ist sie vielleicht doch noch hier. »Weißt du, wer die vier waren? Hast du jemanden erkannt?«

»Nein, leider. Ich konnte ja nicht näher heran.« Er bewegt die Hände, die Ketten klirren.

»Gut, dann versuche ich es dort. Danke! Bis später.«

Er zwinkert mir zu. »Ziemlich viel später, fürchte ich. Mein Dienst hier läuft erst in fünf Stunden ab.«
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Ich renne die schmale Gasse entlang, auf die Tivon gezeigt hat. Vor mir rollt jemand ein Bierfass vor sich her, an dem ich mich nur mit Mühe vorbeiquetschen kann, aber dann habe ich freie Bahn. Zweimal stolpere ich über die unebenen Steine, mit denen die Straße gepflastert ist, bevor ich auf einem kleinen Platz zum Stehen komme.

Die Häuser, die ihn umgeben, wirken alle, als würden sie sich ein Stück nach vorne lehnen, um besser sehen zu können, was sich vor ihren Schwellen abspielt. Im Moment ist das ein Ringkampf – zwei junge Männer versuchen, sich gegenseitig zu Boden zu zwingen, und werden dabei von der umstehenden Menge angefeuert.

Währenddessen achtet niemand auf die vier Personen, die ein Stück entfernt im Schatten eines der Fachwerkhäuser stehen. Drei Männer, eine Frau. Bei der es sich zweifellos um Elvina handelt.

Ich atme innerlich auf. Gleich werde ich mehr wissen – was sie hier sucht, und warum sie nicht längst am Westgürtel angekommen ist.

Ich habe schon die Hand gehoben, um sie auf mich aufmerksam zu machen, als mir klar wird, dass ich mindestens einen der Männer in der Gruppe kenne. Graues Haar, spitz zulaufender Vollbart. Er war zuletzt nicht nur der Anführer der Reiter, sondern auch der Großvater des geflügelten Mädchens in JingleBells.

Heute trägt er unauffällige Gewänder. Etwas Braunes, das einer Mönchskutte ähnelt.

Was mir auch jetzt erst auffällt, ist, dass Elvinas Hände vor ihrem Körper gefesselt sind, und ein zweiter Mann ihren Oberarm gepackt hat. Es macht den Eindruck, als hätten die drei sie festgenommen, und wenn ich Elvinas Gesichtsausdruck richtig deute, befürchtet sie Schlimmes.

Statt auf sie zuzulaufen, arbeite ich mich nun langsam näher. Von der Menge rund um den Ringkampf husche ich hinter einen Stapel Holzkisten. Jetzt trennen mich nur noch zehn Meter von der kleinen Gruppe, und ich kann erste Wortfetzen verstehen.

»… uns doch noch in die Falle gegangen«, sagt einer der Männer gerade. »Hierherzukommen, war nicht klug, aber zugegeben, das konntest du nicht ahnen. Also. Woher weißt du von Mission E?«

E, schon wieder. Dann war das gehäufte Auftauchen des Buchstabens also kein Zufall.

Elvina versucht, sich loszureißen, dreht sich zur Seite und – entdeckt mich. Ich will auf sie zugehen, aber sie schüttelt heftig den Kopf. Ruft mir ein Wort zu, das tatsächlich mit E beginnt, dessen Bedeutung ich aber nicht verstehe. Erasmus?

Ich hebe ratlos die Hände, und Elvina wiederholt das Wort. Doch leider geht ihre Stimme im Gejohle der Schaulustigen unter, denn eben hat einer der Ringer den anderen aus dem Gleichgewicht gebracht und drückt ihn jetzt zu Boden.

Der kollektive Aufschrei hat auch den Mann, der sie festhält, für einen Moment abgelenkt. Einen Moment zu lange. Ich sehe, was passiert, noch bevor er es bemerkt. Elvina hat sich aus seinem Griff befreit und erstarrt jetzt, als hätte man sie schockgefroren.

Transfer, denke ich, Elvina hat sich mit einem Transfer aus dem Staub gemacht.

Ich habe recht. Einmal kurz den Blick ab- und wieder zurückwenden, schon ist von ihr nichts mehr zu sehen.

Einer der verbleibenden Männer, bullig und mit Halbglatze, hat es jetzt auch bemerkt, und er tritt gegen die nächste Hauswand vor Wut. Erhält nur eine Sekunde später einen Stoß gegen die Brust, von dem dritten in der Gruppe, der sich die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen hat, dass ich ihn nicht erkennen kann.

Aber von der Statur her könnte … ja, es könnte wirklich Lauritz sein. Was gleichzeitig unmöglich ist, er hat keine Pässe mehr.

So ärgerlich Elvinas Verschwinden auch für mich ist, ich muss ihr zu ihrer Geistesgegenwart und ihrem Timing gratulieren: Sie hat für ihren Transfer exakt den Moment gewählt, in dem die Meute so laut war, dass niemand in der Gruppe gehört haben kann, welchen Zielort sie angegeben hat. Wenn sie dort landet, werden ihre Hände nicht mehr gefesselt sein.

Gut für sie, beruhigend für mich, nur schade, dass ich nicht vorher mit ihr sprechen konnte. Aber vielleicht kann ich aus meinem Ausflug doch noch ein wenig Information herausholen, denn die kleine Gruppe, in der sich den Gesten nach zu schließen jetzt alle gegenseitig beschuldigen, hat mich in der Menge nicht wahrgenommen. Das bietet mir nun eine Chance. Ich hole mein Kamerawerkzeug aus dem Designkit. In einer Welt wie 1412 darf es natürlich nicht wie technisches Gerät aussehen, aber ich kann aus drei Optionen wählen: Bierkrug, Bibel oder lebendige Gans.

Ich nehme die Gans und klemme sie mir unter den Arm. Richte den Schnabel auf die Gruppe und zoome näher heran. Das Display befindet sich unterhalb des linken Flügels, und spätestens jetzt bedaure ich, nicht eine der anderen Optionen gewählt zu haben, denn die Gans erweist sich als schwer und unhandlich, außerdem versucht sie ständig, nach meinem Arm zu schnappen.

Trotzdem gelingt es mir, drei Bilder der Gruppe zu schießen, die ich in meinem Inventar abspeichere, bevor ich mich in die nächste Seitengasse verdrücke. Wo es riecht, als hätte jemand zwanzig Nachttöpfe entleert. Entsprechend einsam ist es hier, und für diesen Pluspunkt nehme ich auch den Gestank in Kauf.

Ich füge die Kamera wieder ins Designkit ein und schließe die Augen. »Transfer. Kerrybrook.«

Es wäre sinnvoller gewesen, mich nach Cretaceous oder JollyRoger abzusetzen – allein schon, um einen kurzen Kontrollgang zu machen, denn die beiden Welten habe ich in den letzten Tagen sehr vernachlässigt. Aber mein Bedürfnis nach dem Duft irischer Wiesen im Abendwind war stärker.

»Hallo, Jana«, meldet sich die Stimme des Horoskops. Bilde ich mir das ein, oder klingt sie merkwürdig verzerrt? »Hier kommt dein Horoskop für den heutigen Abend. Es sieht nicht gut aus für dich, du bewegst dich auf dünnem Eis. Jeder Tag könnte dein letzter sein, sogar dieser. Jaja. Wir behalten dich im Blick. Du solltest heute noch mindestens zwei Gläser Wasser trinken.«

Ich stehe wie angewurzelt da, vor mir den Hafen, die Fischer, die Boote und Möwen. Nichts davon nehme ich wirklich wahr. Die Ansage des Horoskops, die kaum versteckte Todesdrohung, hat mich härter getroffen, als ich erwartet hätte.

Wir behalten dich im Blick.

Wer ist wir? Der Gedanke, der sich mir aufdrängt, wird mich heute Nacht nicht gut schlafen lassen: Dass nämlich Lauritz es während seiner Verbannung geschafft haben könnte, sich Verbündete zu suchen. Neue Pläne zu schmieden, von denen wir nichts mitbekommen haben.

Höchste Zeit, das alles mit den anderen zu besprechen. Ich laufe hinunter ins Dorf, in den Rathauskeller. Dort an der Wand hängt immer noch das Bild mit der vom Pfeil durchbohrten Taube, als Erinnerung an Cryptos.

Ich lege die Hand direkt auf das danebenliegende Bild. Das einen Wolf in einer hügeligen Schneelandschaft zeigt. »Exit«, sage ich.

Die anderen sitzen an einem der langen Tische in der Kantine, als ich erschöpft und verschwitzt ins Designcenter zurückkehre. Rick rückt auf der Bank ein Stück zur Seite, damit ich Platz habe. »Du hast dich ganz schön lange rumgetrieben«, sagt er und schiebt mir einen vollen Wasserkrug hin.

Du solltest heute noch mindestens zwei Gläser Wasser trinken, geht mir sofort durch den Kopf. Der einzig harmlose Satz des Horoskops.

»Ich habe Elvina gefunden.«

Die anderen Gespräche am Tisch verstummen. »Was?« Konrad lässt seinen Löffel fallen, es klirrt. »Wo? Was hat sie gesagt?«

»In 1412. Gesagt hat sie nur sehr wenig. Ich habe sie nur kurz gesehen, aber es war klar, dass sie in Schwierigkeiten steckt. Ein paar Leute haben versucht, sie gefangen zu nehmen, aber sie ist ihnen zwischen den Fingern davon transferiert.«

»Woher wusstest du, wo du sie suchen musst?« Konrad klingt ernst. »Und wo steckt überhaupt Tivon?«

Ich gehe auf die zweite Frage ein, in der Hoffnung, dass er die erste vergisst. »Tivon ist noch in 1412, er versucht herauszufinden, wer Elvina Probleme macht.« Das könnte sogar stimmen, wenn er seine Zeit am Pranger sinnvoll nutzt und mit den Bewohnern redet. Falls sie nicht gerade faules Obst nach ihm werfen.

»Es gibt aber noch etwas, das ihr wissen solltet«, fahre ich hastig fort, bevor Konrad noch einmal hinterfragt, ob es wirklich Instinkt oder eher ein Regelverstoß war, der mich Elvina hat aufspüren lassen. »Jemand manipuliert an meinen Welten herum. Das Horoskop in Kerrybrook droht mir neuerdings; dazu sollte es eigentlich nicht imstande sein. Und jemand hat in Macandor einen Steckbrief mit Elvinas Bild aufgehängt.«

Konrads kahle Stirn liegt in tiefen Falten. »Hast du herausgefunden, wer das war?«

»Ja und nein. Keinen Namen. Nur, dass es ein Halbtroll gewesen sein soll.« Ich greife nach dem Wasserglas. »Bei Elvinas Reise läuft nicht alles rund, fürchte ich. Ich habe sie nur kurz gesehen, sie wollte mir etwas sagen, aber ich habe es nicht wirklich verstanden. Obwohl es nur ein Wort war.«

»Aha.« Konrad hat seine Aufmerksamkeit schon wieder den Monitoren zugewendet. »Welches denn?«

»Bin nicht sicher. Aber es hat so ähnlich geklungen wie Erasmus.«

Er fährt herum, seine Augen weiten sich. »Erasmus?«

»Ja. Ich weiß auch nicht, was sie damit gemeint hat. Oder wen, besser gesagt, aber …«

»Du bist sicher?«, fällt Konrad mir ins Wort. »Sie hat Erasmus gesagt?«

»Nein. Bin ich nicht, es war echt laut auf dem Platz.«

Konrad nickt mehrmals vor sich hin, als müsse er mit sich selbst zu einer Einigung kommen. Dann steht er auf, drängt sich an den anderen vorbei. »Ich muss mit Olga reden.« Hinter ihm fällt die Kantinentür lautstark ins Schloss.

Ich blicke ihm nach, völlig überrascht von der Wirkung meiner Worte. »Wer ist Erasmus?«
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Weder Elsie noch Rick scheinen den Namen je gehört zu haben; Matisse dagegen blinzelt mehrmals, formt stumm mit den Lippen das Wort Erasmus und schüttelt den Kopf. »Ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Was meinst du?« Ich schiebe mein Wasserglas von mir. Glüh aus Macandor wäre mir jetzt weitaus lieber. »Du weißt, wer das ist? Oder was?«

»Na ja, gewissermaßen.« Matisse kratzt sich im Nacken. »Erasmus ist so etwas wie eine Legende. Angeblich einer der Gründer von Mastermind. Der kreative Geist des Konzerns, während Faber der Mann der Zahlen war. Also Ulrich Faber, Theos Großvater.«

Ich kann förmlich sehen, wie Matisse sein Gedächtnis nach weiteren Details durchforstet. »Erasmus soll der Erste gewesen sein, der neue Welten getestet hat, damals, als Mastermind das System aufgebaut hat. Einen Haufen davon hat er selbst entwickelt; ohne ihn hätte es das Kapselsystem nie gegeben.« Die bunten Perlen an den Enden seiner Zöpfchen klirren, als er den Kopf schüttelt. »Nach allem, was man erzählt, dürfte er ein bisschen zu risikofreudig gewesen sein. Ich kenne die Geschichte auch nur vom Hörensagen, aber angeblich ist er eines Tages beim Transfer von Malediv nach FunFair verdampft. Zwei seiner eigenen Welten. Das halte ich für totalen Quatsch, Tatsache ist aber, dass beide Welten stillgelegt wurden und er nie wieder aufgetaucht ist. Es gibt keine verlässlichen Informationen darüber, was passiert ist. Klar ist nur, dass Mastermind damals alles getan hat, um die Sache herunterzuspielen – Ulrich Faber, um genau zu sein.«

»Verdampft?«, wiederholt Rick, die Augenbrauen spöttisch in Richtung seiner knallroten Haare gezogen. »Wer hat ihnen das denn abgekauft?«

»Es war nicht die offizielle Version«, entgegnet Matisse, sichtlich bemüht, sein Gedächtnis nach weiteren Details zu durchforsten. »Die kenne ich nur leider nicht, ich war damals genauso wenig geboren wie ihr, das ist ungefähr vierzig Jahre her.«

»Damals war Konrad aber auch noch ein Baby und kann nichts davon mitbekommen haben«, wirft Elsie ein. »Wieso reagiert er so heftig auf diesen Namen?«

Ich werfe einen Blick über die Schulter, um festzustellen, ob die anderen Leute in der Kantine unser Gespräch mitverfolgen. Ja, tun sie. Wir haben die Aufmerksamkeit des gesamten Raums, und da sitzen auch einige ältere Semester.

»Wisst ihr, was damals mit Erasmus passiert ist?«, frage ich auf gut Glück eine Gruppe von Frauen, die zu dritt am übernächsten Tisch sitzen. Eine von ihnen hat bereits graues Haar, da stehen die Chancen nicht schlecht.

Sie ist es auch, die als Erste antwortet. »Nein, keine Ahnung. Ich war damals noch nicht hier, ich war acht Jahre alt und gemeinsam mit meinen Eltern auf der Flucht vor den Bränden in Italien. Aber in den Schulwelten haben wir manchmal Erasmus verdampft gespielt.« Sie lächelt. »War nichts anderes als Verstecken. Für uns war Erasmus immer ein bissen wie ein Fabelwesen. Niemand war sicher, ob es ihn wirklich gegeben hat.«

»Doch, hat es«, sagt ein Mann an einem der hinteren Tische. »Mein Vater hat ihn persönlich gekannt. Er hat immer gesagt, Verdampfen war zu gut für ihn.«

Das lässt ja tief blicken. Ich werfe einen Blick auf die Zeitanzeige an der Wand. Noch mehr als drei Stunden, bis Tivon seinen Ambient-Dienst in 1412 hinter sich hat. »Ich gehe mal nach Konrad sehen.«

Wie erwartet sitzt er an seinem Arbeitsplatz. Anders als wir, die wir ausschließlich Designer sind, hat er nicht drei, sondern fünf riesige Monitore in einem Dreiviertelkreis um sich stehen; sein Sessel dreht sich automatisch zu dem hin, auf den Konrad seine Aufmerksamkeit richtet.

Im Moment ist es der zweite von links. Ich nähere mich nur langsam, denn Konrad ist nicht allein; Olga steht hinter ihm, die Hände auf seine Sessellehnen gestützt.

Ich räuspere mich, damit sie mich kommen hören. »Ist alles in Ordnung?«

Olga sieht kurz zu mir herüber, bevor sie ihre Konzentration wieder auf den Bildschirm richtet. »Das wissen wir noch nicht. Wir versuchen gerade, herauszufinden, ob Elvina noch etwas gesagt hat. Außer diesen Namen.«

Das würde mich auch interessieren. Auf dem Monitor läuft der Moment, bevor sie sich per Transfer davonmacht, in Dauerschleife. Wie sie »Erasmus«, ruft, um in der nächsten Sekunde vom Gejohle der Menge übertönt zu werden.

»Noch mal«, sagt Olga. »Langsamer.«

Konrad verändert die Einstellungen. Jetzt sehe ich auch mich selbst im Schatten der Hausmauer, gekleidet wie eine Bäuerin in meinem schlichten Leinenrock.

»Ich verstehe ja, dass das rätselhaft ist«, sage ich. »Aber ist es wirklich so wichtig?«

Auf Konrads Glatze haben sich erneut kleine Schweißperlen gebildet. »Könnte es sein. Weil immer wieder das Gerücht kursiert ist, dass er etwas ins System eingebaut haben könnte. Eine Art Bombe. Also einen Mechanismus, der die Welten zum Einsturz bringen könnte. Es hat kurz vor seinem Verschwinden einen heftigen Streit zwischen ihm und den Fabers gegeben, bei dem Erasmus mit seinem Zerstörungsplan gedroht haben soll.« Konrad zoomt näher an Elvinas angespanntes Gesicht heran. »Nachdem er verschwunden war, wurde ein Dutzend Designer abkommandiert, um diesen Mechanismus zu suchen, aber keiner hat etwas gefunden. Deshalb hat Faber ihn letztlich als Mythos abgetan. Was durchaus stimmen könnte, immerhin ist die letzten 48 Jahre lang nichts Entsprechendes passiert.«

»Eben«, sagt Olga, Erschöpfung in der Stimme. »Es ist eine dieser Geschichten, die sich ewig hält. Genau wie die, dass er in der Kapsel verdampft sein soll, dabei ist er einfach nur abgehauen, wenn ihr mich fragt.« Sie lässt Konrads Lehne los und sinkt in den Sitz neben seinem. »Aber wir wissen alle, dass Elvina weder zu Panikreaktionen neigt noch für Verschwörungstheorien empfänglich ist. Ich habe sicher seit zehn Jahren niemanden mehr von Erasmus reden hören. Wenn der Name plötzlich wieder auftaucht, möchte ich gern den Grund dafür herausfinden.«

»Ich auch«, murmelt Konrad. »Und ich hätte gern Tivons Meinung dazu, er kennt Elvina besser als ich. Ist er schon zurück?«

»Nein, leider.«

»Wo steckt er denn?«

»Er steckt nicht«, sage ich, »er hängt. Am Pranger. In 1412.«

Zu dritt versuchen wir noch, den Mann zu identifizieren, bei dem ich mir überlegt habe, ob es sich um Lauritz handeln könnte. Die Statur und Größe scheinen zu passen. Aber sein Gesicht liegt im Schatten seiner Kapuze, egal von welcher Seite wir heranzoomen. Mit dem Gefühl, heute mindestens eine Chance verpasst zu haben, mache ich mich auf den Weg in mein Quartier.

Als Tivon endlich auftaucht, ist es zwei Uhr nachts. Das Quietschen der Türangeln lässt mich aus dem Schlaf hochschrecken.

»Sorry.« Er gähnt. »Ich habe mich bemüht, leise zu sein. Schlaf weiter.«

»Keine Chance.« Alle Gespräche und offenen Fragen des letzten Abends haben sich binnen Sekunden zurückgemeldet. Ich warte, bis Tivon sich neben mich legt, dann bette ich meinen Kopf an seine Schulter. »Was weißt du über Erasmus?«

Unwilliges Brummen. »Nicht viel. Vor allem nichts Genaues. Gute Nacht.«

Ich rüttle ihn ein wenig, um ihn am Einschlafen zu hindern. »Elvina hat mir den Namen zugerufen wie eine Warnung. In 1412, bevor sie transferiert ist.«

Jetzt ist seine Aufmerksamkeit geweckt. »Elvina! Bist du sicher, dass du sie richtig verstanden hast?«

»Ganz sicher hab ich sie richtig verstanden. Frag Olga und Konrad, die haben sich die Aufzeichnung mindestens fünfzigmal angesehen.«

Tivon reibt sich die Augen mit beiden Händen. »Keine Ahnung, was sie gemeint haben könnte. Egal, was damals mit ihm passiert ist, jetzt muss er auf jeden Fall längst tot sein. Mir hat mal jemand erzählt, er soll versucht haben, eine Welt zu bauen, die die Besucher den Verstand verlieren lässt. Und dass Ulrich Faber, also Theos Großvater, ihn deshalb aus der Firma drängen wollte.« Wieder gähnt er. »Aber das ist ewig her. Hätte er sich noch einmal bei Mastermind einmischen wollen, hätte er das vor langer Zeit tun müssen.«
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Ich beginne den Arbeitstag früh, außer mir ist nur Elsie schon an ihrer Designstation. Sie winkt mir kurz zu, während sie an einer neuen Werwolfrasse für BadMoon modelliert.

Mir ist klar, dass heute der Rest der Reparaturliste auf mich wartet, die ich seit gestern mit neuen Augen betrachte. Sind die Fehler, die ich behebe, schon Symptome dafür, dass Erasmus’ Zerstörungsplan umgesetzt wird? Der Plan eines Mannes, der, wie sich alle einig sind, längst nicht mehr lebt?

Ich versuche mir vorzustellen, was passieren würde, wenn Mastermind tatsächlich plötzlich ausfiele. Wenn die Menschen, die ihr Leben ausschließlich in den Welten führen, dort nicht mehr hinkönnten. Sollten die Kapseln überhaupt aufhören zu funktionieren, würde auch das Ernährungssystem zusammenbrechen, denn jegliche Nahrung wird ja über den Schlauch in der Maske zugeführt.

Millionen von Menschen würden in die Hitze hinaustaumeln, hungrig, durstig und voller Angst. Selbst die Ältesten hätten kaum Erinnerungen daran, wie es ist, sich in der realen Welt zurechtzufinden. Die Jüngeren haben es nie gelernt.

Eine Katastrophe. Die ich mir nicht weiter ausmalen will, also beginne ich mit meinem täglichen Weltencheck.

Macandor: 72 Prozent der gestrigen Bewohner bereits anwesend, siebzehn Transfers, kein Exit, keine Fehlermeldungen. Die Hügellandschaft, die ich seit Wochen ans nördliche Ende modellieren möchte, muss warten.

Cretaceous: 58 Prozent der gestrigen Bewohner anwesend. Drei Transfers, zwölf Exits. Da haben die Dinos gleich am frühen Morgen zugeschlagen, aber das ist normal. Keine Fehlermeldungen.

JollyRoger: 63 Prozent der gestrigen Bewohner anwesend. Vier Transfers, kein Exit. Zwei Beschwerden über zu hohen Seegang, der Übelkeit auslöst. Das kann warten.

Canvas: 2851 neue Ausschreibungen. Insgesamt 4278 offene Stellen für Ambients. Angenommene Rollen in den letzten 24 Stunden: 2736.

Kerrybrook habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben; mir steckt das Horoskop von gestern noch in den Knochen. Jeder Tag könnte dein letzter sein.

Aber auch hier wirkt alles wie immer. 79 Prozent anwesend, kaum Transfers, keine Exits, keine Beschwerden der Bewohner darüber, dass das Horoskop sie bedroht. Das scheint es nur bei mir und Theo zu tun.

Damit habe ich alles kontrolliert und keine Ausrede mehr, meinen Aufbruch zu verzögern. Fünf Welten habe ich gestern in Ordnung gebracht, also gerade mal die Hälfte auf meiner Liste. Immerhin stehen heute keine Zombies auf dem Programm.

Ich warte noch, bis Matisse eintrifft, wie immer irgendein warmes Getränk in der Hand, das künstlich riecht. »Übernimmst du bitte wieder für mich? Es sollte alles okay sein, aber für den Notfall habe ich dir volle Rechte übertragen.«

Er stellt den Becher ab und reckt einen Daumen hoch. »Kein Problem. Wohin geht’s denn als Nächstes?«

Ich gehe meine Liste durch. »In eine deiner Lieblingswelten. Klondirwas.«

Matisse liebt diese Welt nicht grundlos, ich kann ihr normalerweise auch eine Menge abgewinnen. Man kann hier alle möglichen Lebewesen erschaffen, mit ihnen kuscheln, auf ihnen reiten oder die eigenen Kreationen gegen die anderer tauschen.

Nicht vorgesehen ist, dass die eben geschaffenen Wesen ihre Erzeuger fressen. Was in den letzten Tagen aber fünfmal vorgekommen sein soll.

Ich bin neben einem Gehege gelandet, in dem fluffige Pelzkugeln mit riesigen Augen herumrollen und dabei fiepende Laute ausstoßen. Sie sind so niedlich, dass es fast beunruhigend ist.

Ich bin nicht die Einzige, die sich von ihrem Anblick kaum losreißen kann. Rund um den Zaun stehen mindestens zwanzig Menschen und versuchen, die Kugeln anzulocken, um sie zu streicheln.

Fünf Minuten lang sehe ich dabei zu. Niemandem wird die Hand abgebissen, also vermute ich, dass die Fluffs nicht zu denen gehören, die gefährlich sind. »Es hat angeblich Unfälle gegeben«, spreche ich den Mann neben mir an. »Weißt du etwas Genaueres?«

Er zuckt mit den Schultern, während er hellgrünes Fell krault. »Nur, dass irgendein Wasservieh im Spiel gewesen sein soll. Hat sich alles in der Ufergegend abgespielt.«

Am See also, wo mit besonderer Vorliebe Wassermonster geklont werden. Ich bedanke mich und laufe los, vorbei an einer Gruppe von Kindern, die neonfarbene Fische in die Luft steigen lassen wie Ballons.

Mit dem Analysewerkzeug finde ich den Fehler relativ schnell. Ein Randomizer, dessen Zufallsmodul außer Kontrolle geraten und nun so eingestellt ist, dass ein extrem hoher Prozentsatz der geklonten Kreaturen den höchsten Gefährlichkeitsgrad aufweist. Einen, der in dieser Welt nicht vorgesehen ist.

Den Fehler aufzuspüren, ist eine Sache, ihn zu beheben eine andere, denn eines der ansässigen Wesen hat besonderen Gefallen an mir gefunden. Ein orangefarbenes Wassertier, das einem Oktopus ähnelt, nur dass es viel mehr Arme hat. Die schlingt es um mich und lächelt dabei so breit, dass der Mund beinahe einmal rund um den gesamten Kopf reicht.

»Er will nur spielen«, sagt die Frau, die ihn offenbar geklont hat. »Ist ganz lieb. Wirklich!«

»Ich bin auch ganz lieb und will nur arbeiten«, erkläre ich und versuche, einen der Arme von meinem Knöchel zu lösen.

»Oh«, sagt die Frau. »Sie sind wegen der Monster hier? Dem dreiköpfigen Hai? Der schwimmt immer noch hier herum, ich habe große Angst um Bubble.«

Bei der Nennung seines Namens gibt Bubble einen Laut von sich, ähnlich einem Miauen. Lässt mich aber trotzdem nicht los.

»Genau deshalb. Wenn Sie so nett wären …«

»Aber sicher.« Die Frau beginnt, Bubble zu kitzeln, und der lässt endlich von mir ab. Danach ist die Reparatur kein Problem mehr. Ich setze alles auf die Basiseinstellungen zurück und höre in einiger Entfernung etwas explodieren. Vermutlich ein dreiköpfiger Hai.

Die nächste Welt ist dran. Labyrinth4 oder BestAge. Kenne ich beide nicht. Aber BestAge klingt freundlich, also nehme ich das.

Ich hätte es mir denken können, es ist eine Welt für ältere Nutzer. Kleine Häuschen, Vorgärten, plüschige Cafés, vor denen grauhaarige Herren sitzen und Karten spielen. Schwebegleiter stürzen ab, lese ich in meinen Notizen, und noch bevor ich mich fragen kann, was damit gemeint ist, kommt mir auch schon einer entgegen.

Ab einem gewissen Alter wird sogar in den virtuellen Welten das Gehen mühseliger, denn die Sensoren in Overall und Kapsel brauchen Muskelimpulse, um sie in entsprechende Bewegung umzusetzen. Auf alten Aufzeichnungen habe ich gesehen, dass die Menschen früher Rollatoren benutzt haben. Kleine Wägelchen, auf denen man sich beim Gehen abgestützt hat.

Schwebegleiter sind dagegen ein echter Fortschritt. Der Mann, der gerade auf mich zu driftet, muss fast neunzig sein. Er sitzt auf einem sesselähnlichen Ding, das herrlich weich aussieht, sich etwa zwanzig Zentimeter über dem Boden befindet und sich über einen Stick steuern lässt.

»Hallo!« Ich winke ihm mit beiden Armen. »Haben Sie gar keine Angst? Ich habe gehört, es sind Gleiter abgestürzt.«

Der Mann verlangsamt seine Fahrt. »Nein. Ich bin ja nicht so verrückt wie andere, die so hoch steigen, dass sie das Obst von ihren Bäumen ernten können.«

»Können Sie mir sagen, wo die Unfälle passiert sind?«

Er deutet hinter sich. »Alle in der Buchensiedlung.« Damit schwebt er weiter.

Den Fehler zu finden, wird ein Kinderspiel, ich kann jetzt schon sagen, dass es sich wahrscheinlich um einen Unterbrecher handelt, der alle paar Stunden ein Signal sendet. Das die Schwebefunktion im Umkreis von hundert Metern unterbricht.

Jede Anfängerin könnte das rückgängig machen, denke ich bitter, während ich auch hier den Urzustand wieder herstelle. Jeder Anfänger, jeder Zwölfjährige mit einem Spiel-Designer-Set. Aber Theo schickt eine der besten Weltenbauerinnen von Mastermind los, nur um ihr eins auszuwischen.

Ich habe den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als eine Flagge sich in mein Gesichtsfeld schiebt. Sie ist gelb-schwarz gestreift und nicht zu übersehen.

Das Infogramm. Der Wirt vom Leuchtenden Fass hat mich nicht vergessen. Offenbar ist der Halbtroll wieder aufgetaucht.
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Ich sehe ihn schon, als ich noch gut dreißig Meter über der Stadt schwebe. Während die meisten Bewohner von Macandor die Vormittagssonne genießen, sitzt er bewegungslos auf einem Fass, im Schatten einer Waffenschmiede.

Es ist eine Menge los über den Straßen von Sivalja, hier haben sich viele Elfen, Feen und Sylphen angesiedelt, die durch den sonnigen Tag fliegen. Ich falle also nicht auf, als ich mich erst unter sie mische und mich dann auf dem Dach gegenüber der Schmiede niederlasse.

Bei näherer Betrachtung erweist der Halbtroll sich als ungewöhnliches Geschöpf. Die Troll-Hälfte ist klar erkennbar – schwerer Körperbau, steinfarbene Haut, schaufelartige Hände, grobes Gesicht.

Leider macht es den Eindruck, als wäre er zur anderen Hälfte ein fliegender Dämon. Das, was über seinen breiten Schultern spitz hervorlugt, dürften auf dem Rücken gefaltete Flügel sein.

Keine guten Nachrichten für mich, denn das bedeutet, ich werde mich nicht fliegend in Sicherheit bringen können. Gleichzeitig weiß ich, dass ich ihn berühren muss, um seine Daten abfragen zu können. Diese Möglichkeit habe ich ohnehin nur in meinen eigenen Welten, und ich will sie mir auf keinen Fall entgehen lassen.

Zum Glück bin ich klein, jedenfalls im Vergleich zu ihm – wenn ich neben ihm stehe, werde ich ihm gerade mal bis übers Knie reichen.

Jetzt ändert er seine Position. Zieht sich weiter unters Dach zurück, damit kein Sonnenlicht ihn erwischt. Was Sinn ergibt – weder Trolle noch Dämonen haben dafür etwas übrig.

Es hat keinen Zweck, die Dinge länger hinauszuzögern, ich fliege also los. Ziehe eine weite Kurve über die Taverne, um nicht direkt auf mein Ziel zuzusteuern. Wenn ich von der Seite komme, wird Trolldämon mich erst später bemerken. Im besten Fall gar nicht, aber darauf wage ich kaum zu hoffen.

Ich bin vorsichtig. Ich bin lautlos, aber das alles nützt mir nichts. Er entdeckt mich, noch bevor ich gelandet bin, springt auf, springt mir entgegen, schneller, als es bei diesem schweren Körper zu erwarten ist.

Es gelingt mir erst im letzten Moment, im Flug zu wenden. Die Hand, mit der er mich packen will, greift ins Leere, aber ich kann die Hitze spüren, die von ihr ausgeht.

Er ist ein Stück ins Sonnenlicht gestolpert, grunzt, und zieht sich wieder in den Schatten zurück. Damit bin ich fürs Erste wohl sicher. Aber nur so lange, bis ich seine Identität abfragen will, falls ich mich dazu noch entschließen kann.

»Was soll denn das?«, beginne ich und versuche dabei, unschuldig zu klingen. »Seit wann fressen Trolle Feen?«

Er lacht, es klingt, als würde eine Gerölllawine niedergehen. »Pasco«, sagt er. »Verschwende doch nicht meine Zeit mit sinnlosen Täuschungsmanövern. Lass uns die Karten gleich auf den Tisch legen: Du bist nur meinetwegen hier und ich habe auf dich gewartet.«

Er weiß, wer ich bin. In Feengestalt sind meine Gesichtszüge zwar entsprechend angepasst, aber erkennbar, für Menschen, die mit ihnen vertraut sind. »Dann wäre es höflich, dich vorzustellen«, sage ich. »Damit wir beide wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

Dumpfes Lachen. »Damit rechnest du doch nicht ernsthaft.«

Die Arroganz, mit der Trolldämon antwortet, lässt mich erneut denken, es muss Lauritz sein. Gleichzeitig wäre es untypisch für ihn, seine Zeit hier zu verschwenden, nur um eine lästige Designer-Fee in ihre Schranken zu weisen. Weit unter seiner Würde, er hat auch früher nur im Notfall das Wort an mich gerichtet.

Außerdem: Ich habe für seinen Personalcode einen Alarm in allen meinen Welten eingerichtet. Matisse, Tivon und die anderen haben dasselbe getan. Wir wüssten es, wenn er hier wäre.

Mit sicherem Abstand fliege ich einen Halbkreis um mein Gegenüber herum, mit der schwachen Hoffnung, im Trollgesicht etwas Vertrautes zu entdecken. Erfolglos.

»Dann verrate mir doch stattdessen, warum du nach Elvina suchst. Und Gerüchte über sie in die Welt setzt.«

Er schnaubt, Dampf schießt aus seinen Nüstern. »Gerüchte? Woher willst du das wissen? Komm mir einfach nicht in die Quere, Pasco. Alles, was ich tue, dient nur einem Zweck: ein natürliches Gleichgewicht wiederherzustellen.«

Wie harmlos das klingt. Harmlos wie die meisten Lügen.

»Das Gleichgewicht wiederherstellen? Das zwischen Alphas und dem Rest der Menschen? Großartig, da bin ich dabei, wie kann ich dir helfen?«

Falls ich tatsächlich Lauritz vor mir habe, müsste diese Entgegnung ein rotes Tuch für ihn sein. Aus seiner Sicht sind Nicht-Alphas bloß unnützer Ballast, den man ruhigstellen muss oder mit gutem Gewissen beseitigen darf. Ganz besonders gilt das für Minus-Menschen, also Personen, die misstrauisch, intelligent, neugierig, unbeeinflussbar und sozialromantisch sind. So wie ich und alle meine Freunde.

In seinen Augen leuchtet es rot. »Mir helfen? Nicht nötig. Am besten, du hilfst zuallererst dir selbst. Indem du die Finger von Dingen lässt, die du nicht verstehst.«

»Oh, dann erkläre sie mir doch. Warum suchst du wirklich nach Elvina?«

Er antwortet nicht, dreht den Kopf in die andere Richtung, wo gerade mit Getöse zwei Gornaks aufeinandergeprallt sind. Es geht um Knospen, die der mit der Spiegelhaut dem mit der Marmorhaut gestohlen haben soll.

Eine solche Gelegenheit kommt vermutlich nicht noch einmal. Ich fliege nicht langsam auf den Trolldämon zu, sondern stürze auf ihn herab, beide Hände nach vorne gestreckt. Erreiche seine Schulter, schließe die Augen. »Identität.«

Noch während ich versuche, aufzunehmen, was auf der Innenseite meiner Lider erscheint, fährt unerträglicher Schmerz durch meinen Körper, löscht alles andere aus. Ich fühle noch, wie mein Atem stockt und meine Knochen brechen, dann wird alles schwarz.

Der Schmerz hallt noch in mir nach, als die Kapsel sich öffnet. Ein paar Minuten lang bleibe ich bewegungslos liegen. Ich darf nicht vergessen, was ich bei der Identitätskontrolle gesehen habe. Andererseits – es ist nicht besonders schwierig zu merken. Nur schwierig zu verstehen.

Ich krieche aus der Kapsel, was mir noch schwerer fällt als sonst. Nicht nur, weil ich gerade zerquetscht wurde, sondern auch, weil sich nach einer Zeit in einem Feenkörper der eigene anfühlt, als wäre er aus Beton.

Davon darf ich mich jetzt aber nicht aufhalten lassen. Ich muss mit den anderen reden, vielleicht verstehen sie, was es mit dem Trolldämon auf sich hat.

Tivon unterbricht bereitwillig seine Arbeit an einem neuen Korallenriff in ScubaDive5, Matisse die an HeyPompei, wo man als Archäologe die verschüttete Stadt freilegen kann. Innerhalb einer Viertelstunde habe ich den vertrauten Kreis um meine Designstation versammelt.

Ich muss ihnen die Begegnung nicht schildern, ich kann sie ihnen zeigen – Aufzeichnungen der letzten fünf Stunden befinden sich im automatischen Speicher.

An die Stelle vor der Schmiede habe ich bereits herangezoomt, jetzt füge ich den entsprechenden Timecode ein. Auf meinem mittleren Monitor erscheint der Trolldämon, wie er im Schatten auf dem Fass sitzt. Kurz darauf tauche ich auf, flattere mit meinen Libellenflügeln auf das Dach gegenüber.

Die Aufnahme hat keinen Ton, aber das Bild ist scharf. Ich hole den Troll näher heran und pausiere die Aufzeichnung. »Kommt jemandem das Gesicht vertraut vor? Entfernt wenigstens?«

Allgemeine Ratlosigkeit. »Mein Freundeskreis sieht anders aus«, murmelt Rick.

Matisse beugt sich vor. »Falls du eine Ähnlichkeit mit Lauritz suchst – die sehe ich nicht. Tut mir leid.«

Olga, die mit ein wenig Verspätung ebenfalls dazustößt, verengt die Augen. »Nein. Aber wenn man sich unkenntlich machen will, ist ein Troll natürlich eine gute Idee.«

Da hat sie recht. Um eine Hoffnung ärmer lasse ich das Geschehen weiterlaufen. Vorhin, als ich dort war, kam die Begegnung mir länger vor, als sie tatsächlich gedauert hat – es vergehen kaum zwei Minuten, bis die beiden Gornaks in Streit geraten, ich die Gelegenheit zur Identitätskontrolle nutze und zwischen den gewaltigen Trollhänden zerdrückt werde.

Das mitanzusehen macht keinen Spaß. Auch die anderen geben gequälte Geräusche von sich. »Muss sich ja scheußlich angefühlt haben«, murmelt Olga.

»Das kannst du noch mal sagen.« Ich halte die Aufnahme an und archiviere sie.

Tivon hat die ganze Zeit über geschwiegen, jetzt fühle ich seine Hand auf meinem Rücken. »Du hast gehofft, wir könnten dir sagen, wer das war – heißt das, du hast keinen Identitätscheck mehr machen können?«

»Doch, aber …«

»Aber was?« Konrads ungeduldige Stimme hinter mir.

»Es war kein Name hinterlegt. Nur so etwas wie eine Schlangenlinie. Habe ich noch nie gesehen. Und der Personalcode war eine Reihe von acht Kreuzen.«
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Bei jemandem, der mit den Details der Mastermind-Welten nicht vertraut ist, würde diese Eröffnung höchstens ein Schulterzucken auslösen. In einem Designcenter wie unserem dagegen völlige Ratlosigkeit.

»Das kann nicht sein«, sagt Konrad bereits zum dritten Mal. »Jeder wird bei jedem Einstieg identifiziert. Mit Namen und Code, das lässt sich nicht umgehen. Das war sicher auch bei ihm so, nur warst du schon halb zerquetscht in seinem Griff, und deine Sicht nicht mehr intakt.«

»Doch«, widerspreche ich. »Für eine oder zwei Sekunden schon. Und ich habe genau das ge…«

Ich unterbreche mich, weil in diesem Moment eine zweite Unglaublichkeit passiert: Theo betritt das Designcenter. Schlendert langsam heran, lächelnd, als wäre nie etwas vorgefallen. »Na? Wie läuft es so bei euch?«

Wir wechseln schnelle Blicke, dann ergreift Olga das Wort. »So weit alles in Ordnung. Ein paar Ungereimtheiten sind aufgetaucht, aber die beeinträchtigen nicht den Ablauf in den Welten, und wir kümmern uns darum.«

»Gut. Gut.« Theo wirkt, als hätte er etwas auf dem Herzen, womit er nicht herausrücken möchte. »War jemand von euch in letzter Zeit in MinusNull?«

Wir schütteln die Köpfe, alle außer Tivon, der die Welt technisch betreut. »Ich war vor drei Tagen kurz dort«, sagt er. »Gibt es etwas, das ich wissen müsste?«

»Nichts Gravierendes. Ich habe nur Wind davon bekommen, dass jemand Lauritz’ Haus verwüstet hat. Also, die Villa, die ihr für ihn eingerichtet habt, als …«

»Als Gefängnis«, ergänzt Konrad.

»Genau. Könnte der oder die Zuständige dort einmal nach dem Rechten sehen? Die Wissenschaftler machen sich Sorgen um ihre Daten, falls es einen Saboteur oder Eindringling gibt.«

»Tivon kümmert sich meistens um MinusNull, er ist dort quasi Hausmeister«, sagt Rick. »Sie sollen doch froh sein, dass endlich mal etwas los ist. Sterbenslangweilige Welt.«

»Du weißt«, wende ich mich an Theo, »dass Henry Straka auch die meiste Zeit in MinusNull verbracht hat? Bevor er tot im Keller gefunden wurde? Glaubst du immer noch, es war ein Unfall?«

»Was denn sonst?« Theo verdreht die Augen. »Er war Historiker, harmloser geht’s doch kaum. Vater mochte ihn sehr, weil er viel über die Geschichte von Mastermind geschrieben hat. Kapselentwicklung von Modell 703 bis Modell Phantasma9, zum Beispiel. Musste ich lesen, auf Anweisung von Papa. Ich fürchte, ich habe nur jedes dritte Wort verstanden. Langweilig.«

Er legt eine Hand vor den Mund und blickt zu Boden. Als wäre ihm bewusst geworden, dass es kein sehr feiner Zug ist, so über das Werk eines eben erst Verstorbenen zu sprechen.

»Straka war sicher ein kluger Kopf«, fährt er in ernstem Ton fort. »Aber leider ist er nicht der Erste, dem nach dem Exit so schwindelig wurde, dass er Treppen hinunterstürzt.«

»Natürlich«, sage ich. »Am selben Tag, an dem Lauritz flieht.«

»Dumme Zufälle gibt es immer wieder.« Theo wirft einen Blick auf den Monitor, auf das eingefrorene Bild des Trolldämons mit der zermatschten Fee zwischen den Fingern. »Bist du schon mit allen deinen Reparaturen fertig?«

Das ist so typisch für Theo. Ein Ablenkungsmanöver, damit er nicht in die Verlegenheit kommt, vielleicht nach Lauritz fahnden lassen zu müssen. Vor dem er sich immer ein wenig gefürchtet hat.

»Nein, bin ich noch nicht.« Mit einem Ruck stehe ich von meinem Sitz auf. »Aber keine Sorge, ich mache mich sofort auf nach Chocolat und kümmere mich um so wichtige Dinge wie die richtige Nussdichte in den Schokoladetafeln. Oder ich ersäufe mich in diesem defekten Karamellbrunnen.«

Theo zieht den linken Mundwinkel zu einem halben Lächeln hoch. »Ihr wolltet, dass ich die Firma leite. Dann seid doch auch so nett und befolgt meine Anweisungen.«

»Aber klar, Chef.« Ich salutiere übertrieben zackig und mache mich auf den Weg nach draußen, drehe mich vor dem Ausgang aber noch einmal um. »Erzählt ihm von dem Personalcode des Trolls«, rufe ich den anderen zu. »Obwohl er auch davon höchstens die Hälfte verstehen wird.«

Vielleicht wäre es klüger, Theo seinen Willen zu lassen, überlege ich, während ich in Chocolat Nougattrüffel von den Ästen eines Zuckerstangenstrauchs pflücke und mir drei davon gleichzeitig in den Mund stecke. Soll er sich doch in seinen Luxuswelten herumtreiben, es sind ohnehin wir, die alles am Laufen halten. Besser, er überträgt Olga und Konrad die Leitung und steht uns nicht im Weg.

Fünf Trüffel später bin ich beinahe wieder mit der Welt versöhnt. Schokolade wirkt einfach magisch, sogar dann, wenn sie virtuell ist.

Der Karamellbrunnen steht mitten auf einem Platz, der umrundet ist von Häuschen in Weiß und Bonbonrosa. Was er ausspuckt, ist allerdings olivgrün und riecht nach verstopftem Abfluss.

Ich wage einen kurzen Geschmackstest, tippe einen Finger in die Brühe und lecke ihn ab. Karamell, ganz eindeutig. Es hat also nur jemand an den Geruchs- und Farbeinstellungen herumgespielt.

Auch an den Brunnenfiguren? Die alle Gabeln in der Hand halten, die in E-förmigen Zinken enden? Oder sehe ich diesen Buchstaben schon ganz automatisch überall?

Ich beschließe, mich auf die Reparatur zu konzentrieren, mit Erfolg. Nach zehn Minuten sprudelt der Brunnen wieder duftend und goldgelb, während ich mich an den Törtchen bediene, die in einem der rosa Häuschen angeboten werden. Die Bäckerin, eine ältere Frau mit graulila Lockenfrisur, drängt mir auch noch Cookies auf. »Die sind meine Spezialität, und ich bin so froh, dass endlich der Reparaturdienst da war. Der Gestank war kaum auszuhalten!«

»Gern geschehen.« Ich fühle, wie mir vor lauter Naschereien allmählich übel wird, nehme aber trotzdem noch eine Schaumrolle von der Verkäuferin an. Mit Schokoüberzug und pinkfarbenen Streuseln.

Sie strahlt mich an. »Denken Sie, Sie könnten mir ein bisschen Werkzeug dalassen? Falls noch einmal etwas kaputtgeht?«

»Nein, tut mir leid, das darf ich nicht.«

Für Sekundenbruchteile ist etwas in ihrem Gesicht zu lesen, das über Bedauern hinausgeht. Fast wie Wut. Oder sogar Hass. Doch der Eindruck ist so schnell verflogen, dass ich mich da vermutlich getäuscht habe. »Ich mache mich dann wieder auf den Weg«, sage ich.

»Ja. Tun Sie das.« Jetzt lächelt sie und wirkt dabei geradezu mütterlich. »Haben Sie noch viel zu tun heute?«

»Nein. Nur ein paar fleischfressende Pflanzen in einem Labyrinth deaktivieren und Bungeeseile auf Sicherheitsmängel überprüfen.« Danach, habe ich für mich beschlossen, werde ich Feierabend machen. Für ein, zwei Stunden nach SeaMe oder BlueLagoon gehen, mich an den Strand legen und Musik hören.

»Gutes Gelingen«, sagt die Bäckerin. »Kommen Sie doch morgen noch einmal vorbei, da backe ich Cheesecake!«

Ich habe so viel Süßes in mir, dass mir schon bei dem Gedanken übel wird. »Wer weiß, vielleicht. Schönen Tag noch!«

Als ich wieder nach draußen trete, ist der Platz belebter als zuvor. Vier Jugendliche stehen am Karamellbrunnen und tunken Kuchenstücke hinein. Eine Frau schöpft flüssige Schokolade aus einer Regentonne.

Aus einem Impuls heraus gehe ich in eines der anderen rosafarbenen Häuser, doch das steht leer. Ebenso wie das weiße Häuschen daneben. Das wird sich wieder ändern, schätze ich; es liegt wahrscheinlich daran, dass der Gestank alle vertrieben hat.

Auf der Suche nach einer passenden Stelle für meinen Transfer komme ich an einem Wasserfall vorbei, der sich aus zwei Quellen speist: einer für weiße und einer für dunkle Schokolade, die unten in einem Becken voller Milchschokolade zusammenfließen.

Mein Magen hebt sich ein Stück, ich habe es wirklich übertrieben und sollte sehen, dass ich fortkomme. Hinter einem himbeerverzierten Riesenmuffin gehe ich in Deckung und schließe die Augen. »Transfer: Labyrinth4.«

Der Schokoladengeruch ist verschwunden, alles um mich herum ist grün. Hecken, die vier Meter hoch reichen, kein Ausgang in Sicht. Ich drehe mich einmal um mich selbst, nicht sicher, in welche Richtung ich losgehen soll.

Die Pflanzen um mich herum beginnen, sich zu bewegen. Was eben noch ein Durchgang war, ist jetzt zugewuchert.

Aber ich höre Stimmen, denen ich folgen kann, und nachdem ich zweimal links abgebogen bin, stoße ich auf eine Gruppe von vier jungen Männern, die mir lachend entgegenkommen. »Falsche Richtung!«, ruft einer von ihnen. Im nächsten Moment bleibt das Lachen ihm im Hals stecken, und ich sehe, worin das Problem besteht: Aus der oberen Heckenkante schießt ein armdicker Stängel hervor, an dessen Ende eine riesige rote Blüte mit spitzen Blättern sitzt.

Die Pflanze biegt sich nach hinten wie eine angreifende Kobra, dann schnellt sie vorwärts, die Blütenblätter schließen sich um einen der Männer und lassen ihn zur Gänze verschwinden.

Ebenso schnell, wie sie aufgetaucht ist, zieht sich die Pflanze wieder in das grün verschlungene Gewirr zurück, aus dem sie gekommen ist.

Große Aufregung bei den verbliebenen drei, doch darum kann ich mich jetzt nicht kümmern. Mein Analysegerät zeigt mir 58 Exemplare einer nicht vorgesehenen Spezies für diese Welt an. Ich lösche sie, eines nach dem anderen, dann mache ich mich bereit für den nächsten Transfer.

Eine letzte Reparatur noch. NoLimits ist eine Extremsportwelt für alle, die auf Nervenkitzel stehen.

Ich bin in der Mitte einer Brücke gelandet. Über mir springen gerade fünf Menschen aus einem Flugzeug, unter mir paddeln zwei Kajaks gegen Stromschnellen an. All das wird begleitet von rhythmischen Bässen, die wohl das Adrenalin noch weiter hochpushen sollen. Das hier ist kein Ort, an dem man sich niederlässt; hierher kommt man für eine oder zwei Stunden und geht anschließend zufrieden zurück in Welten wie Rustica, Austen oder Macandor, wo man sein Haus, seine Community, sein Lebenszentrum hat.

Das viele Süßzeug, das ich in Chocolat gefuttert habe, beginnt sich jetzt zu rächen. Ich muss gegen aufsteigende Übelkeit ankämpfen, deshalb fällt mir erst nach zehn Minuten auf, dass alle Fallschirme mit großen, bunten Es bedruckt sind. Auch jedes der Kajaks hat ein schwarzes E an der Seite aufgemalt.

Es hilft nichts, die Häufung ist zu auffällig, um Zufall zu sein. Und dann war da noch etwas, das mir jetzt erst wieder einfällt. Mission E. Die hat einer der Männer in 1412 erwähnt, bevor Elvina sich per Transfer aus dem Staub gemacht hat. E wie Exit? Oder wie Erasmus?

Die Bungee-Station befindet sich gut 200 Meter weiter, auf einer höheren Brücke. Während ich unter dem Gewummere der Musik die Seile austausche und beinahe Sehnsucht nach JingleBells bekomme, spukt mir wieder die Tortenbäckerin im Kopf herum.

SeaMe muss ein wenig länger warten. Es gibt da etwas, das ich gerne überprüfen möchte.
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Am Rand einer Schlucht, die für Slackliner angelegt worden ist, suche ich mir eine Felsnische und schließe die Augen. Habe sofort die unzähligen Thumbnails vor mir, winzige Punkte, die sich aufgrund ihrer Anzahl nicht mehr unterscheiden lassen.

Aber ich weiß, wohin ich möchte. »Transfer«, sage ich und höre die Müdigkeit in meiner Stimme. »Canvas.«

Schwerelosigkeit setzt ein, dann stehe ich wieder in der Mitte des runden Platzes mit seinen sternförmig abzweigenden Wegen. Dass ich allein hier bin, ist kein Zufall – gleichzeitig anwesende User sieht man nicht. Das habe ich mit Absicht so konzipiert, damit erst gar nicht die Gefahr besteht, dass sich mehrere Personen über die gleiche Rolle in die Haare bekommen. Wer schneller zuschlägt, gewinnt.

Wieder sortiere ich die Angebote nach Welten, alphabetisch, und mache mich auf die Suche nach Chocolat. Was ich vermutet habe, bestätigt sich.

Es werden zwei Tortenbäckerinnen und drei Tortenbäcker gesucht, für den Platz rund um den Karamellbrunnen. Entlohnung: zwölf statt acht Prämienpunkte für sieben Stunden, Erschwerniszulage aufgrund von Geruchsbelästigung.

Ich mustere die Figuren genau: Die Frau mit den Locken ist nicht dabei. Aber es würde mich sehr wundern, wenn sie kein Ambient gewesen wäre. Unter normalen Umständen finden sich sicher mehr als genügend Passinhaber, die für ein paar Tage einen der Läden übernehmen – nicht aber, wenn sie die ganze Zeit über Pestgestank einatmen müssen.

Diese eine geklärte Frage wirft zwei neue auf. Erstens: Warum hat auch dieser zuständige Designer das Geruchsproblem nicht selbst beseitigt? Für mich war es eine Sache von Minuten.

Und zweitens: Wer steckt hinter der Frau im Tortenladen? Warum hat sie sich ausgerechnet für Chocolat beworben?

Auf die erste Frage habe ich keine Antwort. Bei der zweiten bin ich mir ziemlich sicher: Sie wollte sehen, wer kommt, um den Fehler zu beheben. Und sie war ausgesprochen scharf auf mein Designkit.

Es gäbe hier nur wenige Schritte entfernt einen Exit-Point, aber ich entscheide mich für einen weiteren Transfer. Weniger aus Freude am Weltenhopping, davon habe ich die Nase ziemlich voll. Mehr aus Instinkt.

Das Wetter in MinusNull ist trüb wie meistens. Die Forscherinnen und Forscher wünschen sich das so – sie wollen sich auf ihre Arbeit konzentrieren und nicht von allzu schönem Wetter nach draußen gelockt werden. Tivon gibt ihnen trotzdem einmal pro Woche einen strahlenden Tag, um zu verhindern, dass sie Depressionen entwickeln.

Menschen wie Professor Ishikawa hält der leichte Nieselregen allerdings nicht davon ab, sich auf nasse Felsbrocken zu setzen und aufs Meer hinauszuschauen. Ich setze mich neben ihn. »Störe ich?«

»Aber natürlich nicht.« Ein Windstoß fährt durch sein weißes Haar. »Sie waren lange nicht hier.«

»Stimmt. Es gab draußen viel zu tun.«

Ein verschmitztes Lächeln vervielfacht die Falten in seinem Gesicht. »Ich habe immer noch Ihren Auftritt in Minus3 vor Augen. Großartig war das!«

»Danke.« Der Wind peitscht Gischt gegen die Felsen, weht mir das Haar aus der Stirn. »Leider geraten die Dinge gerade wieder aus dem Gleichgewicht. Die Sache mit Professor Straka, und …«

»Henry?«, unterbricht er mich. »Was ist mit ihm?«

Ach du liebe Güte. Wie dumm von mir, natürlich hat noch niemand seine Kollegenschaft informiert. Es bleibt mir also nichts anderes übrig, als diese traurige Aufgabe selbst zu übernehmen. »Er ist tot. Tut mir sehr leid.«

Ishikawas Kinn beginnt zu zittern, und als er wieder spricht, tut es auch seine Stimme. »Sein Herz?«

»Nein. Er ist angeblich Treppen hinuntergestürzt.«

Der Professor schüttelt den Kopf. Murmelt etwas auf Japanisch. »War das in seinem Depot?«

»Das weiß ich nicht, ich habe leider keine Ahnung, wo seine Kapsel zuletzt gestanden hat.« Ich halte inne, bevor ich weiterspreche. »Es war aber auf jeden Fall in Lauritz’ Depot.«

Der Ruck, der durch Ishikawas Körper geht, ist unübersehbar. »Lauritz haben wir seit Tagen nicht mehr gesehen.«

»Ich weiß. Wir leider auch nicht, er ist aus seiner Kapsel geflüchtet.« Auf Ishikawas fragenden Blick hin nicke ich. »Ja. Am selben Tag, an dem Straka tot aufgefunden wurde.«

Der Professor verbirgt das Gesicht in den Händen. Als er wieder aufblickt, sind seine Augen gerötet. »Ich kann das nicht glauben. Henry hat in den letzten Wochen viel Zeit mit Lauritz verbracht und war so optimistisch! Er hat gesagt, er hätte endlich jemanden gefunden, der sich fast so sehr für seine Forschung interessiert, wie er selbst es tut.«

»Lauritz? Interessiert sich für Geschichte?« Ich glaube das keine Sekunde lang. Das Einzige, was ihm je wichtig war, war Macht. »Woran hat Professor Straka gerade gearbeitet?«

Ishikawa blickt aufs graue Meer hinaus. »Als wir uns das letzte Mal unterhalten haben«, er schluckt, »da … da ging es um die Entstehungsgeschichte von Mastermind. Darüber hat Henry zwei Bücher geschrieben und war immer sehr stolz, wenn jemand sich dafür interessiert hat. Sogar, wenn es jemand wie Lauritz war. Mehr weiß ich leider auch nicht.«

Die Entstehung von Mastermind. Bei der nicht nur Ulrich Faber eine entscheidende Rolle gespielt hat, sondern auch Erasmus.

Ishikawa steht auf. »Ich muss gehen. Ich muss es den anderen sagen.«

»Natürlich.«

Ein paar Schritte weit begleite ich ihn noch. »Darf ich Sie etwas fragen?«

»Bitte.«

»Glauben Sie, dass es wirklich ein Unfall war?«

Er zögert, dann schüttelt er den Kopf. »Ich bin Wissenschaftler, ich will Dinge beweisen, nicht glauben.« Ein Windstoß lässt ihn frösteln, er schlägt den Kragen seiner Jacke hoch. »Aber Henry war naiv und Lauritz ist skrupellos. Machen Sie daraus, was Sie wollen.«

Eine klarere Antwort hätte er mir kaum geben können. Ich stemme mich gegen den immer stärker auffrischenden Wind und mache mich auf den Weg zu Lauritz’ Haus. Der Villa, die wir ihm auf Theos Wunsch hin modelliert haben und die angeblich verwüstet worden ist. Ich möchte mir den Schaden ansehen.

Wie sich herausstellt, bin ich nicht die Einzige – als ich die Türe öffne, steht Tivon vor mir. Er lacht auf, nimmt mich in die Arme, wird aber sofort wieder ernst. »Wir haben es vermasselt, Jana. Ich vor allem, ich habe die Verantwortung für MinusNull übertragen bekommen, aber ich war fast nie hier. Ich dachte wirklich, das Thema Lauritz wäre erledigt.«

»Das dachten wir alle«, versuche ich ihn zu trösten. Über seine Schulter hinweg kann ich in den Wohnraum sehen. Überall umgeworfene Möbel und verstreutes Papier. »Irgendwelche Hinweise darauf, wer hier so gewütet hat?«

»Ich tippe auf Babette. Sie ist angeblich außer sich, weil Lauritz ohne sie abgehauen ist.«

Das ergibt Sinn. Babette, die lange Zeit als Spionin eingesetzt und dann ebenfalls auf MinusNull inhaftiert worden ist. Zu Beginn hat sie sich einen Sport daraus gemacht, die hier angesiedelten Wissenschaftler über Felsklippen zu stoßen, es aber nach wenigen Wochen aufgegeben.

Sie liegt im selben Sicherheitsdepot, in dem auch Lauritz untergebracht war. An ihrer Stelle wäre ich ebenfalls sauer darüber, dass er sich allein davongemacht hat. »Hat sie schon jemand befragt? Vielleicht weiß sie, wohin Lauritz sich absetzen wollte.«

»Kann sein, dass Konrad das getan hat, oder Olga.« Tivon hebt ein zerknülltes Blatt Papier vom Boden auf und streicht es glatt. »Keine Ahnung, leider.«

Auf dem Papier befindet sich eine Zeichnung, besser gesagt eine Kritzelei. Man sieht etwas wie ein Rad, eine Höhle, eine in sich verschlungene Linie. Ich lege eine Kopie davon in meinem Inventar ab, bevor ich mich nach einem der Bücher bücke. Einem Lehrbuch über das »Aufspüren von versteckten Programmen in Welten anderer Designer«.

Sehr graue Theorie. Und wer lernt so etwas aus Büchern? In meiner Ausbildung zur Designerin habe ich solche Dinge in Praxiswelten wie DeinEntwurf oder Virtuality trainiert. Aber die waren natürlich im letzten Jahr für Lauritz nicht mehr zugänglich.

Trotzdem unlogisch. Er muss nichts mehr lernen, er konnte schon modellieren, als ich noch gar nicht geboren war. »Ich habe vorhin mit Ishikawa gesprochen. Er sagt, Straka und Lauritz hätten in letzter Zeit viel Kontakt gehabt.«

Tivon richtet einen umgeworfenen Sessel wieder auf. »Erzähl das Theo«, sagt er. »Der wird dir sicher erklären, dass das nur Zufall war.«
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Das Erste, was ich tue, als ich wieder an meiner Designstation sitze, ist, Babettes Personalcode zu überprüfen. Anders als bei Elvina darf ich das – Babette ist ein Häftling, sie zu kontrollieren dient der Sicherheit.

Doch ganz ordnungsgemäß befindet sie sich in MinusNull, genau wie es sein sollte. Damit steigt die Wahrscheinlichkeit, dass sie es war, die sich in Lauritz’ Haus ausgetobt hat. Babette neigt zu Wutausbrüchen.

Als Nächstes kontaktiere ich Designcenter 7. Dort sitzt jemand namens Britt; sie ist zuständig für Borabora.

Es kommt nicht häufig vor, dass die Center miteinander Verbindung aufnehmen, dazu besteht fast nie Anlass. Entsprechend überrascht wirkt Britt, die meine Anfrage annimmt und auf dem rechten meiner drei Monitore erscheint. Sie ist ungefähr vierzig, also in Konrads Alter.

»Äh. Hallo. Was kann ich für dich tun?«

»Nichts für ungut, ich wollte nur gerne wissen, warum du Borabora nicht selbst repariert hast. Ich hatte die Sonne innerhalb von zehn Minuten wieder synchronisiert – woran ist es bei dir gescheitert?«

Vielleicht habe ich mich ungeschickt ausgedrückt, jedenfalls wirkt sie beleidigt. »Ist es nicht«, sagt sie. »Ich habe die Reparatur dreimal durchgeführt, aber innerhalb einer Stunde war der Fehler wieder da. Sonst noch etwas?«

»Ähm. Nein. Ich verstehe nur nicht ganz, wieso …«

»Verstehe ich auch nicht.« Britt verdreht genervt die Augen. »Aber wahrscheinlich bin ich selbst schuld. Ich habe die Welt nicht gebaut, sondern nur übertragen bekommen und upgedatet. Das kommt davon, wenn man gutmütig ist und sich alten Krempel aufs Auge drücken lässt.«

»Da hast du recht.« Ich lächle und hoffe, es wirkt verständnisvoll. »Danke, ich wünsche dir noch einen …«

Schönen Tag, wollte ich sagen, doch da hat sie die Verbindung bereits unterbrochen.

Die meisten anderen Designer reagieren ähnlich ungehalten auf meine Anfragen. Kein Wunder, wer lässt sich schon gerne vorhalten, dass er die einfachsten Dinge nicht hinbekommt.

Nach dem fünften Gespräch kristallisiert sich ein Muster heraus: Alle Welten, die ich wieder in Ordnung gebracht habe, stehen nicht unter der Aufsicht der ursprünglichen Designer. Sondern haben gewissermaßen Adoptiv-Betreuer. Die sich nur nebenbei kümmern, so wie Tivon um MinusNull.

Die einzige Ausnahme ist Klondirwas. Ariano, der in Designcenter 9 sitzt, hat es selbst entworfen und modelliert. Er entschuldigt sich mehrmals dafür, dass er die bissigen Bestien nicht selbst wieder entschärft hat. »War ein Versuch, der schiefgegangen ist«, sagt er. »Ich wollte ein bisschen mehr Pep in die Kloning-Szene bringen. Überall nur kuschelige, piepsende Hüpf-Viecher, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr die mir schon auf den Keks gehen.«

Mit Ariano verstehe ich mich auf Anhieb; wir tauschen gerade ein paar Ideen für weniger benutzerfeindliche Klon-Innovationen aus, als Konrad mir auf die Schulter tippt.

»Wir gehen ins Depot zu Babette, holen sie aus der Kapsel und befragen sie. Olga, Tivon und ich. Willst du mitkommen?«

Lauritz war im siebten Stock des Depots untergebracht, Babette liegt im fünften. Vor der Tür zu ihrer Kabine sitzt ein hagerer junger Mann mit sehr gelangweiltem Gesicht. Als wir auftauchen, hellt es sich auf. »Ist mein Dienst zu Ende? Kann ich wieder zurück? Das sind dann acht Prämienpunkte, richtig?«

»In zwei Stunden.« Olga öffnet die Tür mit ihrem Identitätschip. »Bis dahin bleibst du genau hier sitzen.«

Der Wächter sinkt wieder in sich zusammen. Murmelt etwas, aus dem ich nur das Wort Scheißjob heraushören kann.

Olga betätigt den Öffnungsmechanismus, es zischt. Für Babette war heute kein Realitätsstop vorgesehen; ihr ist der Schreck deutlich anzusehen, als der Kapseldeckel unvermittelt aufspringt.

Ich bin ihr seit ihrer Festnahme im letzten Jahr nicht mehr begegnet, auch nicht bei meinen spärlichen Trips nach MinusNull. Aber sie hat sich kaum verändert: Trägt das dunkle Haar immer noch lang und mustert uns mit dem vertraut hasserfüllten Blick.

Ein Ruck, und sie hat sich die Maske vom Gesicht gezogen. Setzt sich in der Kapsel auf. »Sieh an. Das Loser-Team von Designcenter 12. Was wollt ihr von mir?«

»Ein paar Informationen.« Konrad lehnt ihr gegenüber an der Mauer, er wirkt demonstrativ entspannt. »Zum Beispiel: Hast du Lauritz’ Haus verwüstet?«

»Warum seht ihr euch nicht die Aufzeichnung an?« Sie mustert uns, einen nach dem anderen, als wollte sie sich ausrechnen, wie hoch ihre Chancen sind, an uns vorbei aus dem Depot zu fliehen. »Zu lange her, hm? Die Fünf-Stunden-Frist verpasst?«

»Möglich.« Konrad lächelt betont liebenswürdig. »Also. Warst du das? Und wenn ja, war es ein Wutanfall? Oder hast du etwas gesucht?«

Ihre Hände umklammern den Rand der Kapsel, als wollte sie sich hochstemmen und auf uns stürzen. Auf mich, insbesondere. Nicht erstaunlich, in ihren Augen haben wir wohl noch eine Rechnung offen.

Doch sie beherrscht sich. »Was ist die Information euch wert?«

Konrad muss mit dieser Frage gerechnet haben, denn seine Antwort kommt schnell. »Einen zweiten Weltenpass zum Beispiel. Den du einmal pro Woche für sechs Stunden nutzen kannst. Isola44 ist eine hübsche kleine Insel mit Sandstrand und Strohhütten. Das Meer ist warm, das Essen gut.«

Babette zieht ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Konrads Angebot ist ganz klar nicht das, was sie sich erhofft hat, aber es ist besser als nichts. »Zweimal die Woche sechs Stunden«, sagt sie.

»Nur, wenn du uns etwas Hilfreiches zu bieten hast.«

Ich kann ihr ansehen, wie sehr sie mit sich ringt. Wie gerne sie uns einfach zum Teufel schicken möchte, mit leeren Händen. Aber MinusNull muss für sie todlangweilig sein, seit sie den Spaß daran verloren hat, Wissenschaftler zu killen.

»Ich habe Lauritz’ Haus durchsucht, weil er mir versprochen hat, er hinterlässt mir Studienmaterial, falls er ohne mich flieht.«

»Ah«, meldet Olga sich zu Wort. »Er hat seine Flucht also angekündigt? Hat er dir gesagt, wie er sie bewerkstelligen wollte?«

Babette bricht in Gelächter aus. »Ich dachte, ihr kennt Lauritz. Natürlich hat er mir das nicht gesagt.«

»Und er hat dir auch nicht angeboten, dich mitzunehmen?«

»Doch.« Es gelingt ihr nicht ganz, ihre Verbitterung zu verbergen. »Wenn es sich leicht einrichten lässt. Aber wie ihr seht, war das nicht der Fall.«

Ich hätte so viele eigene Fragen, aber ich beiße mir auf die Zunge. Mich abblitzen zu lassen, würde Babette besondere Freude machen.

Umso dankbarer bin ich, als Tivon sich zu Wort meldet. »Was hat Lauritz jetzt vor? Hat er dir das verraten?«

Sie antwortet, ohne zu zögern. »Hat er nicht.«

Sieht niemand außer mir das winzige Lächeln, das diese Worte begleitet? Hat er nicht bedeutet mit großer Wahrscheinlichkeit musste er nicht. Weil Babette das längst weiß.

»Jemanden einzuweihen wäre auch verdammt untypisch für ihn«, stellt Olga fest. »Hatte er Besuch in der letzten Zeit? Irgendjemand Ungewöhnliches?«

»Kann ich nicht so genau sagen.« Babette hat die Kapselränder losgelassen und dreht jetzt ihre Maske zwischen den Händen. »So oft haben wir uns nicht gesehen, ihr habt mich ja am anderen Ende der Insel einquartiert.« Sie überlegt. »Ich weiß aber, dass Gregor Faber ihn immer wieder besucht hat. Theo auch zwei- oder dreimal. Ansonsten …« Sie zuckt mit den Schultern.

Gregor Faber, das ist keine gute Nachricht. Ich erinnere mich an lebhafte Diskussionen mit Theo, die Weltenpässe seines Vaters betreffend. Der hatte natürlich seinen Generalpass behalten dürfen – wir wollten nur gerne MinusNull davon ausnehmen. Damit er gar nicht erst in Versuchung kommt, mit Lauritz neue Pläne zu schmieden. Aber Theo wollte keinen Ärger mit Papa.

»Die Fabers also. Sonst niemand?«, hakt Konrad nach.

»Niemand, der sich nicht sowieso auf der Insel aufgehalten hat. Straka habe ich zuletzt ein paarmal bei ihm gesehen – stimmt es, dass er tot ist? Heute Morgen wurde in MinusNull von nichts anderem gesprochen.«

Olga und Konrad wechseln einen langen Blick und scheinen zu einem übereinstimmenden Ergebnis zu kommen. »Ja«, bestätigt Konrad. »Er ist tot, und wir sind ziemlich sicher, dass Lauritz daran nicht unschuldig ist.«

Babette nickt anerkennend. »Das ergibt Sinn.«

»Ach ja? Welchen?«

Sie betrachtet Konrad beinahe mitleidig. Als müsste er mit den harten Realitäten der Welt erst vertraut gemacht werden. »Er wollte keine Zeugen zurücklassen. Niemanden, der euch Tipps zu seinen nächsten Schritten geben kann.«

Als keiner etwas darauf sagt, nimmt Babette noch einmal Konrad scharf ins Visier. »Zweimal pro Woche, jeweils sechs Stunden, ja?«

Er nickt. »Dienstags und freitags, von elf bis siebzehn Uhr findest du den Pass in deinem Inventar. Und jetzt Maske wieder auf.«

Ihr ist anzusehen, wie wenig Lust sie darauf hat, nach MinusNull zurückzukehren, aber Olga winkt uns schon alle nach draußen. Niemand kontrolliert, ob Babette sich wieder ins System einloggt oder ihre Zeit hier auf den drei Quadratmetern der Kabine verbringen will. Es macht keinen Unterschied und kann uns im Grunde egal sein.

Ich gehe als Letzte. Mache an der Schwelle noch einmal halt, denn eine Frage brennt mir unter den Nägeln, die leider niemand gestellt hat. »Babette, was sagt dir der Name Erasmus?«

Sie erwidert meinen Blick, ohne zu blinzeln. Ihre Mundwinkel zucken, als müsste sie sich ein Lachen verkneifen.

»Gar nichts. Wer soll das sein?«

Das war zu erwarten. Ich wende mich ab und gehe nach draußen, hinter mir verschließt der Wächter die Tür.

Natürlich hat Babette gelogen, und sie wollte, dass ich das merke.
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Als ich zurückkomme, unterbricht Matisse sofort die Arbeit an seiner neuesten Kreation, Watertown. »Und? Was sagt Babette?«

»Nicht viel. Nur, dass die Fabers gelegentlich bei Lauritz aufgekreuzt sind. Vor allem der Alte.«

»Wir hätten ihm den Pass …«

»Ich weiß. Beschwer dich bei Theo. Ich bin außerdem ziemlich sicher, dass sie weiß, warum dieser Erasmus plötzlich wieder ein Thema ist.« Ich greife nach Matisses viel zu roter Kirschlimonade und leere das halbe Glas. Danach fühlt mein Mund sich klebrig an. »Kein Alarm in der Zwischenzeit, oder? Kein Login von Lauritz?«

»Nein. Ich verstehe es auch nicht. Er kann es unmöglich schon bis in die grüne Zone geschafft haben. Auch dann nicht, wenn er sich ein Solarbike geschnappt hat.«

»Außer, einer seiner Alpha-Freunde hat ihn nach der Flucht aufgelesen und versorgt.« Das ist eine Möglichkeit, die wir nicht unbeachtet lassen sollten.

Ich plumpse in meinen Sitz und nehme mir die Nachrichten auf dem linken Monitor vor. Weitere Fälle von Seekrankheit in JollyRoger. Na gut, ich werde die Höhe der Wellen benutzerfreundlicher gestalten. Aber davor habe ich noch etwas anderes zu tun.

Auf den mittleren Schirm hole ich mir die Liste aller Welten, inklusive ihrer Designer. Isola44 wurde von jemandem aus Designcenter 3 modelliert, einer gewissen Tibby Merck. Hoffentlich ist sie gerade an ihrem Arbeitsplatz.

Ich versuche, eine Visualverbindung herzustellen, und bekomme immerhin keine Abwesenheitsnotiz. Trotzdem dauert es fast zwei Minuten, bis Tibby auf dem rechten Bildschirm sichtbar wird. Sie muss ungefähr mein Alter haben, ich glaube nicht, dass sie die zwanzig schon erreicht hat. Ihr Haar ist lackschwarz und zu Stacheln geformt, ihre Augen sind so schwarz umrandet, dass sie wirkt wie ein Panda aus Sichuan5. »Jana Pasco, Center 12?«, fragt sie kauend.

»Ja. Hallo.«

»Wir kennen uns nicht.« Es klingt wie ein Vorwurf.

»Stimmt. Aber ich würde dich gern um einen Gefallen bitten. Du bist die Designerin von Isola44, nicht wahr?«

Sie kaut weiter und schluckt den Bissen hinunter, bevor sie nickt. »Ja, aber wen interessiert das? Vor allem habe ich Utona modelliert. Isola44 war bloß eine Fingerübung, komm mir nicht damit!«

»Utona ist großartig«, sage ich schnell. Das ist nicht gelogen – es ist eine utopische Stadt mit verspiegelten Wolkenkratzern, zwischen denen man mit Flugkörpern aller Art herumsausen kann. Die Welt ist beliebt, die Pässe sind teuer.

Tibby leidet sichtlich nicht unter mangelndem Selbstbewusstsein. »Ich weiß, dass es großartig ist«, sagt sie. »Du bist die, die Macandor zusammengebastelt hat, oder?«

Zusammengebastelt. Ich verbeiße mir eine scharfe Antwort und tue stattdessen so, als würde ihre Bemerkung mich freuen. »Ja, genau! Freut mich, dass es dir gefällt.«

Das hat sie nie gesagt, aber widersprechen will sie mir offenbar auch nicht. »Und, was kann ich für dich tun? Ich sollte eigentlich weiterarbeiten.«

»Ja, sorry. Auch wenn es nicht dein Meisterstück ist, ich hätte eine Bitte, die Isola44 betrifft.«

Ich erkläre ihr, worum es sich handelt. Tibby ziert sich erst ein wenig, sagt am Ende aber zu. Im Austausch hätte sie gerne einen Pass für Macandor – den sie ihrer Schwester geben würde. Damit sie zu zweit als Schattenelfen für ein bisschen Unruhe sorgen können; sie selbst hat ja wie alle Designer einen Generalpass.

Ich stelle ihr den gewünschten Pass für die Schwester aus, dann sperre ich meine Station und gehe zu Tivon hinüber. »Ich bin für heute geschafft, wollen wir Feierabend machen? Was hältst du von einem Abstecher nach Tropicana?«

Er nimmt meine Hand. »Gute Idee. Den haben wir uns verdient.«

Wir sitzen am Strand, über uns fliegen bunte Papageien von einem Baum zum anderen. Das Rauschen der Brandung lässt mich zusehends schläfrig werden, trotzdem gelingt es mir nicht, die Ereignisse des Tages aus meinen Gedanken zu verbannen. Ich habe meine Füße im warmen Sand vergraben und meinen Kopf gegen Tivons Schulter gelegt. »Ich glaube, Babette weiß, wohin Lauritz sich aufgemacht hat. Und sie weiß auch, was er vorhat. Sie freut sich darauf.«

Tivons Hand legt sich an mein Kinn, dann dreht er meinen Kopf herum. Seine Lippen streifen meine, öffnen sich zu einem Kuss.

Das Rauschen der Wellen, die leichte Brise, die vom Meer her weht. Die traumhafte Landschaft, die uns umgibt. Alles wäre perfekt, wenn ich nicht wüsste, dass Tivon in Wirklichkeit 200 Meter von mir entfernt in seiner Kapsel liegt. Ich kann diesen Gedanken heute einfach nicht abschütteln.

Sanft löse ich mich aus seinen Armen. »Dort hinten wird gegrillt. Lass uns etwas essen und dann nach Hause gehen.«

In gepolsterten Korbstühlen sitzend, teilen wir uns eine große Schüssel Fisch mit Kokoscurry und sehen der Sonne beim Sinken zu. Ich hoffe, Tibby lässt sich mit der Erfüllung meiner Bitte nicht allzu viel Zeit, denn morgen ist schon Donnerstag.
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Heute war ich die Erste im Designcenter; ich wollte meine tägliche Routinekontrolle möglichst früh abwickeln und dann zu den wichtigen Dingen übergehen. Es ist halb neun, als ich nach Canvas transferiere.

Jetzt stehe ich wieder in der Mitte des runden Platzes und erwecke das Touchpad auf dem Bedienpanel zum Leben. Sortiere die Welten alphabetisch und mache mich auf den Weg zu denen, die mit I beginnen.

Tibby hat mich nicht im Stich gelassen, sie hat einen Ambient nach meinen Wünschen kreiert. Ich finde den Barkeeper für Isola44 hinter drei Menschenopfern für Inka8.

Er sieht genauso aus, wie ich ihn mir erhofft hatte: groß, muskulös gebaut, mit hinreißendem Lächeln.

Ich hoffe, er ist nicht nur mein, sondern auch Babettes Typ.

Noch ist es nicht elf Uhr, aber besser, ich nehme meinen Platz gleich ein, bevor mir jemand die freie Stelle wegschnappt.

Es ist nicht das erste Mal, dass ich in einem männlichen Körper unterwegs bin, aber wieder bin ich überrascht, wie anders sich das anfühlt. Wenn ich mich – passend zur jeweiligen Welt – in eine Fee, Meerjungfrau oder Gnomin verwandle, passiert das natürlich auch, aber da rechne ich damit. Heute brauche ich ein paar Minuten, um mich an meine neue Hülle zu gewöhnen.

Netterweise hat Tibby mir nicht nur diesen Ambient bereitgestellt, sondern auch eine passende Strandbar gebaut. Ich finde sie nach einer knappen Viertelstunde – sie besteht aus Bambusholz, verfügt über ein ganzes Arsenal bunter Flaschen, vier wackelige Barhocker und einen wundervollen Blick aufs Meer.

Bisher ist mir auf meinem kleinen Rundgang nicht ein einziger Mensch begegnet. Isola44 wirkt völlig verlassen, es scheint kein allzu beliebtes Ziel zu sein. Wahrscheinlich hat Konrad es deshalb als Erholungsgebiet für Babette gewählt.

Die kann aber frühestens in einer halben Stunde hier sein. Ich überbrücke die Zeit, um mich schon einmal mit allem vertraut zu machen. Schalte die Musikanlage ein und lasse karibische Rhythmen laufen, während ich ein paar Cocktail-Rezepte ausprobiere.

Elf Uhr. Ich justiere mein Tanktop so, dass man möglichst viele Muskeln sieht. Aber noch ist weit und breit keine Spur von Babette.

Um halb zwölf beginne ich nervös zu werden und mich zu fragen, ob ich mich vielleicht im Tag geirrt habe. War es doch der Mittwoch und nicht der Donnerstag, für den Konrad ihr den Pass ausgestellt hat? Hat er sogar aus irgendeinem Grund sein Angebot wieder zurückgezogen?

Nein, das sähe ihm nicht ähnlich. Konrad steht zu seinem Wort.

Es ist fast zwölf, als sich zu meiner Erleichterung eine Gestalt über den Strand her nähert. Sie trägt ein knappes Top, einen Pareo und einen Sonnenhut, unter dem langes, dunkles Haar hervorquillt.

Ich hebe eine Hand, winke. »Hey!«

Meine Stimme ist tief, voll, ein wenig rau. Tibby hat gute Arbeit geleistet.

Wie ich gehofft habe, steuert Babette auf mich zu. »Hi«, sagt sie. »Bist du der einzige Inselbewohner hier?«

»Eigentlich nicht.« Ich seufze. »Aber heute ist leider wirklich wenig los. Normalerweise sitzen um diese Zeit schon zwei bis drei Leute hier an der Bar, oder spielen Volleyball.« Ich deute auf das Netz, das ein wenig verloren fünfzig Meter entfernt aufgespannt ist. »Gibt eben solche Tage. Umso mehr freue ich mich, dass du hier bist.«

Babette lächelt, wie ich sie im realen Leben noch nie habe lächeln sehen. Tibby hat sichtlich ihren Geschmack getroffen. »Wie heißt du?«, fragt sie.

Ich ohrfeige mich in Gedanken, weil ich die Wartezeit nicht genutzt habe, um mich auf genau solche Fragen vorzubereiten. »Roger«, improvisiere ich. »Und du?«

»Amanda.« Sie nimmt die Sonnenbrille ab. »Machst du mir etwas zu trinken, Roger? Etwas mit Ananassaft, aber ohne Alkohol.«

Ich greife nach dem Shaker. Babette lügt Fremde also an, was ihren Namen betrifft. Wundert mich nicht sehr, anders kenne ich es nicht von ihr. Ich wüsste nur gerne, ob sie es diesmal aus Gewohnheit oder aus Misstrauen tut.

»Ich habe dich hier noch nie gesehen«, sage ich, während ich Ananas- mit Orangen- und Apfelsaft mische. »Und glaube mir, dich hätte ich nicht vergessen. Was führt dich nach Isola44?«

»War ein günstiger Pass.« Ihr Blick gleitet über mein Gesicht, meine trainierten Arme. »Bisher bereue ich die Entscheidung nicht. Ich schätze, ich werde öfter herkommen.«

Ich verziere ihren Drink mit einem hellgrünen Papierschirmchen. Schiebe ihn ihr zu und streiche dabei leicht mit meiner Hand über ihre. »Wo warst du denn zuletzt so?«

Die Frage gefällt ihr sichtlich nicht. »Auch auf einer Insel. Mit schlechterem Wetter.«

»Klingt nach Islandwest! Da war ich auch vor ein paar Wochen, hat mir aber sehr gefallen, wenn man vom Regen absieht.«

Sie nimmt einen Schluck aus dem Glas und blickt aufs Meer hinaus. »Bist du immer hier? Ist das deine Basiswelt?«

Ich überlege blitzschnell. Ein Ja wäre verdächtig – jemand, der auch nur annähernd so jung ist und so gut aussieht wie ich gerade, würde sich nicht auf einer Insel niederlassen, die außer ihm niemanden interessiert.

»Nein«, sage ich also. »Aber ich komme sehr gerne her, wenn ich ein bisschen Ruhe möchte. Die letzten zwei Wochen war ich abwechselnd in Tjost, in Partyzone07 und in Mafioso, aber dazwischen lege ich echt gerne ein paar Stunden hier ein. Zum Runterkommen.«

Sie nickt. »Partyzone07 soll mega sein. Da würde ich wirklich gerne mal hin.«

»Ja? Tu das doch, die Pässe sind nicht so teuer.« Das ist ein Schuss ins Blaue, ich habe keine Ahnung, wie viele Prämienpunkte man für einen Partypass ablegen muss.

Sie geht nicht auf meinen Einwand ein. »Welche Weltenpässe hast du denn sonst so?«

»Eine ganze Menge derzeit.« Auch das hätte ich mir vorher überlegen können; so muss ich einfach die aufzählen, die mir spontan in den Sinn kommen. Möglichst ohne meine eigenen Welten dabei zu erwähnen. »HighNoon, DeepDive, Venedig«, beginne ich. »Außerdem FitFun, Whodunnit, Vampyrion, Austen …«

»Austen?«, unterbricht sie mich.

»Ja. Warum?«

Babette schüttelt den Kopf. Lächelt. »Ach, nur weil das auch so eine Wunschwelt von mir ist. Aber man kommt kaum noch rein.«

Damit hat sie recht. »Einfach auf die Warteliste setzen lassen«, sage ich. »So habe ich es auch gemacht.«

»Hm.« Sie nimmt einen weiteren Schluck von ihrem Getränk. »Es ist nur … ein Freund von mir hat mich für Samstag eingeladen, er gibt einen großen Ball. Bis dahin habe ich bestimmt keinen Pass.«

»Das ist natürlich schade.« Kurz befürchte ich, sie wird mir einen Pässetausch vorschlagen, aber die Gefahr besteht in Wahrheit nicht. Außer MinusNull und Isola44 hat sie nichts in ihrem Portfolio.

Nun ist sie es, die ihre Hand auf meine legt. »Könntest … also, würdest du mir einen Gefallen tun?«

Einfach Ja zu sagen, wäre verdächtig. Ich lege also den Kopf schief und schraube meine Stimme noch ein wenig tiefer. »Wenn es nichts Verbotenes ist?«

»Ist es nicht.« Ihr Daumen streicht über meinen Handrücken. »Ich würde dich nur bitten, diesem Freund eine Nachricht von mir zu überbringen. Er heißt Richard, und der Ball findet auf seinem Anwesen statt. Dovingrove.«

»In Ordnung. Ich richte Richard aus, dass du nicht kommen kannst. Mache ich gerne.«

Ihr Lächeln bekommt etwas Angestrengtes. »Das auch. Aber vor allem sag ihm doch bitte Grüße von mir. Er und seine Freunde sind auf der richtigen Spur. Das, was ihr Onkel versteckt hat, klebt, klingelt und duftet.«

Ich kratze mich am Nacken, um Zeit zu gewinnen. Dass Babettes Nachricht eine versteckte Bedeutung hat, steht außer Frage – nur entschlüsseln kann ich sie leider nicht.

Vielleicht hilft es, mich dumm zu stellen. »Richards Onkel hat etwas versteckt? Etwas Klebriges, das außerdem duftet?«

Sie zögert kurz. Nickt dann. »Genau. Und klingelt.«

Ich strahle sie an. »Ist ja ein richtiges Rätsel! Nach der Beschreibung würde ich in einer Küche suchen. Klebrig und duftend und …«

Erstmals schimmert die für Babette typische Ungeduld durch ihre freundliche Fassade. Oder ist es Misstrauen? »Du musst dir nicht den Kopf darüber zerbrechen. Er wird es schon verstehen.«

Das gilt ärgerlicherweise nicht für mich. »Bist du sicher? Ich möchte dann nicht wie ein Idiot dort stehen, der irgendwelches wirre Zeug daherredet.«

»Keine Sorge.« Sie hat sich wieder im Griff, zwinkert mir zu. »Du sagst einfach, die Nachricht kommt von mir. Dann wird er nicht mehr nachfragen.«

Ich tue, als wäre ich überzeugt. »Okay, Amanda. Wird erledigt.«

Ein winziges Zucken in ihrem Gesicht, das ich nur bemerke, weil ich halb und halb darauf gewartet habe. Der Name Amanda wird Richard vermutlich nichts sagen. Anders als der Name Babette, aber das fällt ihr jetzt erst auf.
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Wir plaudern noch ein wenig; es ist klar, dass Babette ihre Zeit auf Isola44 bis zur letzten Minute auskosten will. Ich dagegen würde gerne ins Designcenter zurückkehren, um mich mit den anderen zu besprechen. Die vielleicht wissen, welcher Richard übermorgen in Austen einen Ball gibt.

Aber ich kann mich nicht einfach davonstehlen, solange Babette noch an meiner Bar sitzt. Also machen wir Small Talk. Plaudern über verschiedene Welten, über Pässe, die wir uns wünschen, und Challenges, die wir irgendwann einmal bestanden haben.

Die ganze Zeit über habe ich das Gefühl, auf einem dünnen Seil zu balancieren. Es kostet mich Kraft, meine Konzentration aufrechtzuerhalten. Nicht versehentlich etwas auszuplaudern, das ich in meiner Rolle als hübscher, aber nicht allzu heller Roger nicht wissen kann.

Am einfachsten ist das, wenn ich Fragen stelle und Babette reden lasse. Doch auch sie ist auf der Hut.

»Welches ist deine Lieblingswelt?«, erkundige ich mich, während ich zum dritten Mal Ananassaft auf das Eis in ihrem Glas schütte.

»Camelot hat mir immer gut gefallen. Die Ritter der Tafelrunde, die Turniere, die Druiden – dort habe ich viel Zeit verbracht.«

Ich auch, vor zwei oder drei Monaten. Es ist eine von Ricks Kreationen, aber das zu erwähnen, wäre ein Fehler. Ich muss ohnehin so tun, als wäre ich nie dort gewesen; Roger darf nicht untypisch viele kostbare Pässe besitzen. »Klingt total cool. Teuer?«

»Schon.« Sie nippt an ihrem Saft. »Aber nicht so extrem wie Austen. Wie hast du dir diesen Pass überhaupt leisten können?«

»Ich habe mich freiwillig für Baumpflanzungen gemeldet«, improvisiere ich. »Bin zweimal kollabiert, weil ich zu wenig getrunken hatte und das Thermometer bis 45 Grad hochgegangen ist.«

Ihr Blick wird härter, als würde sie mir diese Geschichte nicht ganz abkaufen. »Baumpflanzungen wo?«

»In der Nähe von Depot BZ1U5.« Ich weiß, dass es dort welche gegeben haben soll, aber mehr Details habe ich nicht zu bieten. Zum Glück bohrt Babette nicht tiefer.

»Erstaunlich«, sagt sie nach ein paar Sekunden des Schweigens, »dass du deine Punkte ausgerechnet in einen Austen-Pass investiert hast. Ich kenne wenige Männer, die es dort hinzieht.«

»Eben.« Wenn ich mein Lachen höre, finde ich mich selbst fast unwiderstehlich. »Dort herrscht großer Überschuss an weiblichen Bewohnern. Ein Paradies, sage ich dir.«

Babette schiebt mir ihr Glas über den Tresen zu. »Ich denke, ich werde noch eine Runde über den Strand laufen, bevor ich hier verschwinde. Irgendwelche Tipps, was besonders hübsche Ecken angeht?«

Nein. Ich bin ebenso zum ersten Mal hier wie sie, aber das kann ich natürlich nicht zugeben. Also deute ich vage nach links. »Ich mag die Bucht dort sehr gerne.«

»Dann sehe ich mir die doch mal an.«

»Tu das.« Ich lehne mich ein Stück über die Bartheke. »Kommst du morgen wieder?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Und wohin geht’s als Nächstes?«

Sie betrachtet mich wieder mit diesem eindringlichen Blick. »Weiß ich noch nicht genau«, sagt sie dann langsam. »Vielleicht Sokratia. Oder London1622.«

»Hm, kenne ich beides nicht«, lüge ich und versuche zu verbergen, dass die Erwähnung ausgerechnet dieser beiden Welten mich beunruhigt.

Sokratia ist einer von Theos Lieblingsorten, dort bin ich ihm das erste Mal begegnet. London1622 ist die Welt, in der mein Bruder Monty sich dauerhaft niedergelassen hat.

Weiß Babette das? Und versucht, eine verräterische Reaktion aus mir herauszukitzeln?

Sie betrachtet mich noch einen Moment lang, die dunklen Augenbrauen nachdenklich zusammengezogen, dann rutscht sie von ihrem Barhocker. »Schönen Tag noch, Roger. Und du denkst an den Ball in Austen?«

»Klar. Ich lasse Richard von dir grüßen und hoffe, er hält mich nicht für betrunken.«

»Danke.« Damit wendet sie sich ab und spaziert auf die Bucht zu, die ich ihr empfohlen habe.

Ich hoffe, sie ist einigermaßen ansehnlich.

Wir sitzen in der Cafeteria, Elsie mir gegenüber. Ich habe ihr und Konrad mein Gespräch mit Babette geschildert, aber leider sind sie ebenso ratlos wie ich. Einig sind wir uns nur darüber, dass die Nachricht Lauritz gilt. Dem verlorenen Freund.

»Aber du sollst sie Richard weitergeben, ja?«, fragt Konrad nach. »Richard und wie weiter?«

»Das hat sie mir nicht gesagt. Nur, dass er diesen Ball gibt. Auf seinem Anwesen, das Di … äh, Dovengrave heißt, oder so ähnlich. Dieser Richard ist aber nur ein Mittelsmann, der Lauritz darüber informieren soll, dass er etwas Duftendes, Klebriges suchen muss, das auch noch irgendwie klingt?« Ich betrachte das Glas voll synthetischem Orangensaft, das Elsie vor mich hingestellt hat. Ebenfalls klebrig und garantiert künstlich gefärbt. Der, den ich eben noch an der Bar getrunken habe, war um Klassen besser. »Habt ihr eine Ahnung, was gemeint sein könnte?«

»Kein Schimmer«, sagt Konrad. »Und sie hat nicht erwähnt, wo es der Onkel angeblich hinterlegt hat?«

»Nein. Ich habe spontan an eine Küche gedacht.«

Konrad, der müde aussieht, wiegt den Kopf hin und her. »Babette hat deine Tarnung nicht durchschaut, oder?«

»Kaum. Aber sie war misstrauisch.«

»Das wundert mich nicht«, sagt Elsie. Sie stößt Konrad leicht mit dem Ellenbogen an. »Es wäre besser gewesen, du hättest ihre Auszeiten in eine lebhaftere Welt gelegt. Sie hat einen einzigen Pass und begegnet vor Ort nur einer einzigen Person – an ihrer Stelle würde ich davon ausgehen, dass es sich da um einen Spitzel handelt.«

Ja. Das würde ich auch denken, wenn ich Babette wäre. Und versuchen, diesem Spitzel eine Falle zu stellen. »Soll ich den Ball trotzdem besuchen? Auch wenn ich nicht einmal eine Einladung habe?«

Das allerdings ist kein Problem, denn der Designer von Austen ist mein bester Freund und hat seinen Platz im Center direkt neben meinem. Matisse kann mir also sicher aushelfen.

»Ich finde, du solltest hingehen«, meint Konrad nach kurzem Nachdenken. »Ich würde gerne wissen, um wen es sich bei Richard handelt.«

Eine halbe Stunde später weiß ich das, ohne einen Fuß nach Austen gesetzt zu haben. Richard Hunold ist ein Alpha, 68 Jahre alt, mit einer Schwäche für Welten, in denen die Eleganz der guten alten Zeit gefeiert wird.

»Da, siehst du?« Matisse hat sich Austen auf seinen mittleren Monitor geholt und auf ein prächtiges Herrenhaus gezoomt. »Das ist Dovingrove. Richard Hunold gibt dort alle zwei Wochen einen Ball oder Empfang, die Einladungen sind sehr begehrt.«

»Kannst du mir eine verschaffen?«

»Hm.« Er dreht die Ansicht um 180 Grad. Am Hintereingang stehen zwei Kutschen, vor die gerade Pferde gespannt werden. »Könnte ich tun, aber du würdest auffallen. Er lädt fast nur Alphas ein, und ab und zu besonders herausragende Challenge-Sieger.«

»Verstehe. Was wissen wir über ihn persönlich?«

Matisse betrachtet mich mit diesem mitleidigen Blick, den er manchmal aufsetzt, wenn er findet, ich hätte etwas bedauernswert Dummes gesagt. »Nichts wissen wir. Er ist ein Alpha, nicht wahr? Auf deren Daten haben wir keinen Zugriff. Außer, sie geben sie frei.«

»Was Hunold nicht getan hat?«

»Was Hunold nicht getan hat.«

Ich sehe dem Kutscher dabei zu, wie er einem Rappen das Zaumzeug anlegt. »Matisse«, sage ich. »Auf Dovingrove wird doch sicher noch Personal für den Ball benötigt.«


[image: Kapitel 28.]
Der Ball auf Dovingrove ist erst morgen, daher kann ich mich heute meinen Welten endlich wieder so widmen, wie es eigentlich vorgesehen ist. Ich reduziere die Anzahl der Gorgosaurier in Cretaceous auf zwölf, nachdem sie durch ihre Gefräßigkeit die durchschnittliche Verweildauer auf eineinhalb Tage reduziert haben. Danach kümmere ich mich endlich um die Höhe der Wellen in JollyRoger.

Matisse hat keine zehn Minuten gebraucht, um mir einen passenden Ambient für den Ball zu modellieren – eine etwa vierzigjährige Servierkraft mit Häubchen, Plattfüßen und etwas schiefen Zähnen, die er fünf Stunden vor Beginn des Balls in Canvas platzieren wird. »Hunold hat sowieso Personal angefordert, da wird nicht auffallen, dass eine Angestellte mehr da ist, die Häppchen anbietet. Aber besser, du bist möglichst früh vor Ort. Damit du dich mit dem Herrenhaus vertraut machen kannst.«

»Und Hofknickse üben«, scherze ich, obwohl mir nur bedingt danach zumute ist. Noch habe ich mich nicht entschieden, ob ich Babettes Nachricht wirklich überbringen soll. Das macht mich nervös.

Denn einerseits würde ich gerne Hunolds Reaktion sehen. Andererseits weiß ich nicht, was ich damit lostrete. Was, wenn er wider Erwarten genau versteht, was gemeint ist? Erklären wird er es mir anschließend nicht, ich verschaffe also ihm einen Vor- und uns einen Nachteil.

Am Abend bespreche ich die Sache mit Tivon. »Auf keinen Fall die ganze Botschaft überbringen«, sagt er sofort. »Ich kenne Hunold nicht persönlich, aber ich weiß, dass er damals auf der Präsentation von Minus3 war. Er ist einer der engen Freunde von Gregor Faber.«

»Verstehe. Hat er Minus3 damals unterstützt?«

»Das weiß ich leider nicht«, sagt Tivon und stößt einen Fluch aus, weil kochendes Wasser aus dem Topf schwappt, in dem er gerade versucht, Nudeln zu kochen.

Es ist sein neuestes Projekt: Kochen wie früher. Was sich als ziemlich schwierig erweist, weil es kaum noch jemanden gibt, der weiß, wie das geht. Tivon hat ein paar Lektionen in Küche&Keller genommen, einer Welt, in der man lernen kann, wie sich jedes erdenkliche Gericht zubereiten lässt, nur die Umsetzung in der Realität ist schwierig. Hier gibt es weder die perfekten Zutaten, noch funktionieren die alten Geräte einwandfrei.

Doch nachdem wir auf dieselbe Weise zusammenwohnen, wie man es früher getan hat, möchte Tivon auch das gemeinsame Essen entsprechend gestalten. Ich denke nicht daran, ihn davon abzuhalten, ich liebe die Idee.

Während er mit dem Herd kämpft, blicke ich aus dem Fenster hinaus auf die vier Bäume, die von hier zu sehen sind, und die Bewässerungssprinkler, die immer abends anspringen. Küche&Keller, könnte Babette auf diese Welt angespielt haben? Mein Bauchgefühl sagt nein. Zu naheliegend.

Ich höre Tivon fluchen, als er Nudeln und Kochwasser in ein Sieb gießt. Was am Ende auf unseren Tellern landet, ist jeweils ein klebriger Klumpen in dünnem Streifenmuster, übergossen mit einer rötlichen Soße, die süßlich-salzig schmeckt.

»Niederlage«, murmelt Tivon.

»Ach, so übel finde ich es nicht.«

»Du musst nicht lügen.«

»Es ist besser als das meiste, was wir in der Kantine bekommen«, sage ich, und das kommt der Wahrheit ziemlich nahe. »Behältst du morgen meine Welten im Blick, wenn ich nach Austen gehe? Vor allem JollyRoger. Ich habe den Seegang gefixt, trotzdem ist vorhin ein Schiff gekentert. Und falls Plätze in Macandor frei werden, lass bitte Bewerber nachrücken.«

»Mache ich.« Tivon stochert in dem Nudel-Klumpen herum. »Du bist vorsichtig, ja?«

»Klar. Ich gehe als Ambient. Nicht einmal du würdest mich erkennen.«

Ich transferiere nach Canvas, kaum dass Matisse am Morgen die Servierkraft dort eingestellt hat. Trotzdem weiß ich, dass ich mich beeilen muss – normalerweise bleibt kein Ambient, der für Austen bestimmt ist, länger als eine halbe Stunde im Angebot. Zu viele Menschen wollen in die Welt zumindest hineinschnuppern, um zu sehen, ob es sich lohnt, auf einen Pass zu sparen.

Aber die Bedienstete, die er für mich modelliert hat, ist noch verfügbar, und kurz darauf stehe ich in einem langen schwarzen Kleid mit weißer Schürze und ebensolchem Häubchen vor dem Dienstboteneingang von Dovingrove. Ein Mann in Butler-Uniform winkt mich näher. »Du wurdest für den Ball heute angefordert?«

»Ja.«

»Gut. Geh zu Mrs Tindale in die Küche und lass dir alles zeigen.«

In die Küche! Keine Frage, dass ich mich dort genau umsehen werde. Ich nicke artig und betrete das Haus. Erkundige mich bei einem Dienstmädchen nach Mrs Tindale und werde eine Treppe hinuntergeschickt.

Austen ist eine Welt, die man kaum unter eigenem Namen betritt, sondern man wählt einen, der zur Umgebung passt. Wenn ich hier bin, heiße ich üblicherweise Jana Elford – aber heute ist das natürlich anders. Auf den Brustteil meiner Schürze ist in geschwungenen Lettern der Name Alfreda gestickt. Manchmal finde ich Matisse’ Humor gewöhnungsbedürftig.

So heißt wohl auch Mrs Tindale in Wahrheit ganz anders, aber ich komme kaum dazu, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, denn sie überhäuft mich sofort mit Arbeit. Drückt mir einen langstieligen Staubwedel in die Hand. »Alfreda, du putzt die Regale im Salon, aber achte darauf, dass du das Porzellan nicht hinunterwirfst. Dann nimmst du dieses Tuch und polierst das Silber, das auf der Anrichte bereitliegt. Wenn du fertig bist, komm wieder her.« Ich nicke zu allem, was sie sagt, mache aber trotzdem zuerst eine Runde durch die riesige Küche, auf der Suche nach dem Ding, von dem Babette gesprochen hat. Duftend, klebrig, klingelnd. Ein benutzter Dessertlöffel, mit dem man gegen ein Trinkglas schlägt?

Nach etwas Ausschau zu halten, von dem man nicht weiß, was es ist, an einem Ort, den man nicht kennt, ist leider von vornherein zum Scheitern verurteilt.

»Nicht trödeln«, herrscht Mrs Tindale mich an. Ich fühle mich ertappt und beeile mich nach oben in den Salon.

Dort bin ich nicht die Einzige, die schon alles für die Veranstaltung am Abend vorbereitet: Ein Diener poliert den Parkettboden mit Wachs, zwei Dienstmädchen decken eine lange Tafel, ein weiterer Bediensteter steckt frische Kerzen in die Kerzenhalter.

Ich beginne mit dem Abstauben der Regale. Hebe behutsam jede Vase, jede Porzellanfigur hoch, bevor ich darunter wische. Ich bin so vertieft in meine Arbeit, dass ich kaum bemerke, wie still es plötzlich um mich herum wird.

Als ich aufblicke, sehe ich, dass alle anderen Dienstboten in tiefer Verbeugung oder einem Hofknicks verharren. Ich beeile mich, es ihnen nachzutun.

Der Mann, der die Treppe herunterkommt, hat buschiges weißes Haar und einen gepflegten grauen Bart. Es kostet mich keine zwei Sekunden, ihn als den Anführer der Reiter in 1412 zu identifizieren. Heute trägt er eine lange Samtjacke, die dunkelrot ist wie teurer Wein, und er beachtet keinen von uns. Er ist ins Gespräch vertieft mit einem frühen Gast, den ich viel besser kenne als ihn.

Es ist Theo Faber.


[image: Kapitel 29.]
Natürlich erkennt Theo mich nicht; ich sehe normalerweise nicht wie eine pausbäckige Vierzigjährige aus. An der Seite des Mannes in der roten Jacke schlendert er durch den Saal und bewundert die Wandgemälde. »Sie haben das sehr geschmackvoll eingerichtet«, höre ich ihn sagen.

Gut. Damit ist klar, um wen es sich bei dem graubärtigen Mann handelt. Um den Hausherren. Richard Hunold.

Der sich hier viel sympathischer gibt als in 1412 – freundliche Augen, angenehme Stimme. »Danke«, sagt er, zu Theo gewandt. »Dovingrove liegt mir sehr am Herzen. Ich hoffe, Sie bleiben bis zum Ball?«

»Natürlich! Den möchte ich um keinen Preis verpassen.«

Genau, um keinen Preis, denke ich grimmig. Egal, ob rundherum alles einstürzt, Hauptsache, Theo kann feiern.

Die anderen Dienstboten nehmen ihre Arbeit wieder auf; ich tue es ihnen nach. Fege mit meinem Staubwedel über Marmorstatuen und versuche dabei, näher an Hunold und Theo heranzukommen. Sie stehen jetzt vor einer Wandmalerei, die eine Jagdgesellschaft zeigt. Männer auf Pferden und ein ganzes Rudel Jagdhunde.

»… würde so gerne deinen Vater wiedersehen«, sagt Hunold. »Es kann doch nicht sein, dass ihr ihn auf seinem eigenen Anwesen festhaltet.«

»Tut mir ja auch leid.« Hunold gegenüber schlägt Theo denselben unbeschwerten Ton an, mit dem er uns so oft zur Verzweiflung treibt. Diesen Ton, der klarstellt, dass er nicht mit Problemen behelligt werden will. »Aber du weißt ja, was letztes Jahr los war. Ich habe mich extrem für ihn einsetzen müssen, damit er nicht in Trokar landet. War ja nicht gerade eine Kleinigkeit, die da passiert ist. Er hat Lauritz freie Hand gelassen – das hätte wirklich schiefgehen können.«

Hunold klopft ihm freundlich auf den Rücken. »Ich bin überzeugt davon, dein Vater war nicht in die Pläne eingeweiht. Er war am Abend der Präsentation genauso überrascht wie wir alle. Ich würde mich wirklich freuen, wenn ich ihn wenigstens besuchen könnte.«

Ich putze schneller, meine Sympathie für Richard Hunold ist verflogen. Mir ist der Abend noch sehr genau in Erinnerung, und es besteht kein Zweifel daran, dass Gregor Faber genau gewusst hat, was Minus3 bewirken sollte. Ist Theo wirklich so gutgläubig?

»Ich werde sehen, was ich tun kann.« Theo lacht gezwungen. »Aber keine Sorge, Papa geht es gut. Er genießt die viele Freizeit. Ich bin es, der sich jetzt um alles kümmern muss. Das ist kein Spaß, kann ich dir sagen.«

Ich putze wütender.

»Schön, dass es ihm gut geht«, sagt Hunold und klingt nun ein wenig angestrengt. »Aber ich würde wirklich gerne wieder einmal ein Glas mit ihm trinken. Unsere Anwesen sind ja nicht weit voneinander entfernt, und die Wachen könnten doch durchaus ein Auge zudrücken.«

Was Theo darauf erwidert, höre ich nicht mehr, denn die beiden Männer gehen in den kleinen Salon nebenan; ein Diener schließt die Tür hinter ihnen.

Immerhin, denke ich. Theo hält sich an die Regeln. Er gibt nicht einfach nach. Zumindest im Moment noch nicht.

Ich poliere seit zehn Minuten dieselbe Silberschale. Was mache ich mit Babettes Nachricht? Sie Hunold verschweigen? Oder sie besser doch überbringen? Dann aber mit ein paar hübschen, kleinen Änderungen.

Mrs Tindale hält die Dienerschaft in den folgenden Stunden so sehr auf Trab, dass ich es nicht schaffe, mich mit mir selbst auf eine Strategie zu einigen. Ich helfe in der Küche, kleine Häppchen zuzubereiten, zähle Champagnergläser, falte Servietten.

Als in der Dämmerung die ersten Gäste eintreffen, würde ich mich am liebsten schlafen legen. Stattdessen binde ich mir eine neue Schürze um, eine hübschere, die Mrs Tindale mir zuwirft, und stelle mich mit einem Tablett voller Lachstörtchen neben den Eingang zum Salon, vage dankbar dafür, dass man mir nicht die Gläser anvertraut hat.

Meine Tarnung als Alfreda könnte besser nicht funktionieren. Ich werde weniger wahrgenommen als die Tapete. Canvas, denke ich. Eine meiner besten Ideen bisher.

Die Häppchen finden dafür umso mehr Beachtung. Es dauert keine zehn Minuten, dann ist das Tablett leer und ich muss ein neues aus der Küche holen. Wo ich noch einmal die Gelegenheit nutze, mich nach interessanten Fundstücken umzusehen.

Deshalb verpasse ich beinahe die Ankunft zweier Männer, die mir bekannt vorkommen – und nach ein paar Sekunden weiß ich auch, woher. Aus 1412. Natürlich. Sie waren unter den Reitern, die Ruben befragen wollten.

Der mit dem roten Haar trägt heute keinen Waffenrock, sondern eine lange dunkelgrüne Jacke mit Goldstickereien. Er wirkt größer als zuletzt – ist er es wirklich? Ich wünschte, ich könnte mir schnell das Bild ansehen, das ich mit der Gans geschossen habe, aber als Ambient habe ich auf mein übliches Inventar keinen Zugriff.

Bei dem zweiten Mann bin ich überzeugt davon, dass es derselbe ist, der Elvina festgehalten hat. Halbglatze, bullige Statur.

Richard Hunold begrüßt die beiden Neuankömmlinge besonders herzlich. »Ich habe euch schon erwartet! Wie schön, dass ihr gekommen seid, wir haben so viel zu besprechen! Ich erwarte heute einen sehr speziellen Gast, lasst euch überraschen!«

Er führt sie durch die hohe Tür an der linken Seite der Halle, und ich wünschte, ich könnte ihnen folgen, aber ich habe klare Anweisungen bekommen. Stellung halten, bis der Tanz beginnt, dann an der Wand des blauen Salons stehen und auf Getränkewünsche der Anwesenden achten.

Vielleicht ist das ganz gut so. Auf diese Art werde ich jedenfalls diesen speziellen Gast zu Gesicht bekommen. Ich bin beinahe überzeugt davon, dass es Gregor Faber sein wird. Dass Hunold diese ganz besondere, gesetzeswidrige Überraschung für Theo organisiert hat.

Doch der taucht nicht auf. Hunold eilt immer wieder in die Halle, um manche seiner Besucher persönlich in Empfang zu nehmen, aber es ist kein mir bekanntes Gesicht dabei.

Die größte Aufmerksamkeit schenkt er einer wunderhübschen jungen Frau in einem elfenbeinfarben schimmernden Kleid, die in Begleitung ihres Vaters auftaucht und alle Blicke auf sich zieht.

Hunold begrüßt beide sehr herzlich, hat dann aber nur noch Augen für die schöne junge Frau. Die ebenfalls sehr erfreut scheint, ihn zu sehen. Als wäre er ein lang vermisster Verwandter.

»Florence«, sagt er und reicht ihr den Arm. »Sie ahnen ja nicht, wie sehr ich mich freue. Lassen Sie uns zu den anderen gehen. Sie werden schon sehnsüchtig erwartet!« Zu dritt betreten sie den Salon und verschwinden in der Menge der Anwesenden.

Meine Füße beginnen zu schmerzen, ich trete vom einen auf den anderen. Frage mich, was es mit Florence auf sich hat. Ist sie einfach eine gute Freundin aus Alpha-Kreisen? Oder jemand wie Babette, die mit Lauritz und seinesgleichen unter einer Decke steckt?

Sag ihm doch bitte Grüße von mir. Er und seine Freunde sind auf der richtigen Spur, geht mir wieder die Nachricht durch den Kopf. Das, was ihr Onkel versteckt hat, klebt, klingelt und duftet.

Ich würde die Hand dafür ins Feuer legen, dass besagter Onkel und Babette sich nie begegnet sind.

Es ist ein Code, beschließe ich. Es gibt gar keinen Onkel, aber Hunold wird wissen, was gemeint ist, und natürlich wird er es Lauritz weitersagen. Daher werde ich ihm unter keinen Umständen die korrekte Botschaft überbringen.

Aber ungenutzt will ich die Gelegenheit, mit ihm zu sprechen, nicht verstreichen lassen. Und sei es nur, um zu sehen, wie er auf den Namen Babette reagiert.

Es dauert mehr als eine Stunde, bis sich eine Möglichkeit ergibt. Im Moment stehen sie alle unter dem Gemälde, haben Sektflöten in der Hand und geben merkwürdige Trinksprüche von sich.

»Auf den Spaß! Das Leben, den Tod und den Spaß!«, ruft Hunold. »Der uns bald offenstehen wird.«

»Auf den Spaß«, stimmen die anderen lachend ein.

»Zu schade, dass Theo so ein Spaßverderber ist«, fügt Florence, die Frau in dem elfenbeinfarbenen Kleid, hinzu, und ich kann kaum glauben, was ich höre. Theo? Dem das Vergnügen über alles geht?

Aber gut, für ihn fällt auch stundenlanges Philosophieren in Sokratia unter diese Kategorie. Wahrscheinlich hat Florence für diese Art Spaß nichts übrig.

Nachdem wenig später alle Gäste eingetroffen sind, beordert Mrs Tindale mich in den grünen Salon, wo ich auf Abruf bereitstehen soll, falls jemand Wünsche hat.

Fünf Minuten lang tue ich das, dann schleiche ich mich nach nebenan. In den Ballsaal, wo Musik spielt, getanzt wird – und wo Richard Hunold jetzt mit seinem engsten Kreis an einem zerbrechlich wirkenden Tischchen zusammensitzt.

Er muss gerade etwas Lustiges gesagt haben, denn Florence lacht auf und holt sich ein Cupcake mit blauer Glasur von der Etagere in der Mitte des Tischs. »Du hast leicht lachen«, sagt Hunold und betrachtet die Krümel auf seinem Teller. »Weil du dir keine Gedanken machst, was die Überreste angeht. Darüber zerbricht sich niemand den Kopf, oder?«

»Das ist nur in der Übergangsphase ein Problem.« Florence leckt sich Schokolade von den Fingern. »Ich finde es schade, dass wir die Idee nicht schon früher hatten, das hätte uns viel Ärger erspart. Mir vor allem.«

»Idee«, brummt Hunold. »Sind wir sicher, dass es sich nicht nur um einen Mythos handelt? Natürlich würde ich das den anderen gegenüber nicht erwähnen, aber manchmal denke ich, wir jagen einem Hirngespinst hinterher und stecken fürchterlich viel Energie hinein. Sollten wir in unseren Erwartungen nicht vorsichtiger sein?«

»Vorsichtig ist ein gutes Stichwort«, sagt Florence, und diesmal lächelt sie nicht. »Ist Gerion heute Abend hier?«

»Natürlich nicht.« Hunold blickt zur Seite, das Thema scheint ihm unangenehm zu sein. »Er steht unter Hausarrest. Bis auf Weiteres.«

»Weiß er, was er beinahe angerichtet hätte?«

»Ja, er ist nur leider nicht einsichtig. Ich habe ihm gesagt, er darf sich nicht einmischen und den Gegner warnen. Aber er weiß einfach nicht, was gut für ihn ist, und ist starrköpfig wie …« Ihm fällt offenbar kein passender Vergleich ein, was aber nicht schlimm ist, denn das Gespräch wird ohnehin unterbrochen.

Eine junge Frau kommt an den Tisch, bleibt erst schüchtern stehen, dann beugt sie sich zu Florence hinunter. »Ich habe gehört, Sie werden singen?«

Florence lacht, dann sagt sie etwas, doch ich achte nicht darauf. Ich ergreife die Gelegenheit, um Hunolds Glas aufzufüllen. Mein Mund ist nahe an seinem Ohr. Die Entscheidung, den tatsächlichen Namen meiner Auftraggeberin zu nennen, treffe ich erst, als ich schon Atem hole, um loszusprechen.

»Babette schickt mich«, raune ich ihm zu. »Ich soll Ihnen Grüße von Ihr bestellen.« Hunold dreht mir so ruckartig den Kopf zu, dass ich beinahe etwas vom Portwein verschütte. Studiert mein Gesicht, kann mich aber sichtlich nicht einordnen. »Sie sagt, was Sie suchen, finden Sie dort, wo der Wind von Norden weht.«

Die Sache mit dem Nordwind ist ebenfalls eine spontane Entscheidung. Ich will Hunold etwas einflüstern, worüber er sich den Kopf zerbrechen kann. Eine Beschreibung liefern, die auf Tausende Orte passt.

Wie erhofft zeichnet sich in seinen Zügen Verwirrung ab. »Dort wo – was? Wo soll das sein? Welcher Wind?«

Ich blicke verlegen zu Boden. »Ich weiß davon nichts. Ich überbringe nur die Nachricht.« Ein schneller Knicks, und ich laufe zurück in den grünen Salon, mit dem Gefühl, eben einen Fehler begangen zu haben.

Denn ich hatte nicht nur Hunolds volle Aufmerksamkeit. Auch Florence’ Blick war bereits starr auf mich gerichtet, als ich zu sprechen begonnen habe. Ich fühle ihn immer noch im Rücken, während ich den Ballsaal verlasse.
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Es dauert keine fünf Minuten, da taucht Florence ebenfalls in der Tür des grünen Salons auf. Ihr helles Kleid glitzert im Licht der Kronleuchter, aus der blonden Aufsteckfrisur hat sich eine Locke gelöst und fällt ihr auf die bloße Schulter.

Sie kommt nicht direkt auf mich zu, sondern plaudert und lacht erst mit ein paar der Anwesenden, bevor sie in meine Richtung tänzelt.

»Alfreda«, sagt sie nach einem schnellen Blick auf den in meine Schürze eingestickten Namen. »Sie sind mir schon vorhin als sehr tatkräftige Bedienstete aufgefallen. Bravo! Sind Sie das erste Mal in Austen?«

»Ja.« Ich nicke eifrig. »Und es ist wunderbar hier. So schön hatte ich es mir gar nicht vorgestellt!«

»Wirklich?« Florence strahlt mich an, ihre Zähne sind so weiß, dass sie beinahe leuchten. »Wären Sie dann bereit, auch bei mir auszuhelfen? Ich besitze seit Kurzem ein Anwesen hier und möchte ebenfalls gerne einen Ball geben.«

Ich knickse »Das wäre mir eine Ehre.«

»Dann ist es abgemacht.« Sie reicht mir ihre Hand, während mein Blick von etwas hinter ihrem Kopf abgelenkt wird.

Es ist eines der Gemälde. Ich könnte schwören, dass darauf vor zwei Minuten noch ein blumenpflückendes Mädchen mit Sonnenhut zu sehen war.

Jetzt sind es unzählige blaue Schmetterlinge.

Ich höre kaum, was Florence als Nächstes sagt. Blaue Schmetterlinge sind das Warnsignal, das ich mit Matisse vereinbart habe. Allerdings in dem Sinn, dass ich sie bei Gefahr steigen lasse. Dass er sie jetzt mir vor die Nase hält, kann zweierlei bedeuten: Entweder, es ist in meiner Abwesenheit im Designcenter 12 etwas Schlimmes passiert, und er will, dass ich bei meiner Rückkehr vorsichtig bin.

Oder er versucht mir zu sagen, dass ich in Gefahr bin. Jetzt. Hier in Austen.

»… Wind von Norden weht?«, höre ich Florence in meine Gedanken hinein fragen.

»Wie bitte?« Ich lächle verkrampft. »Tut mir leid, es ist so laut hier.«

»Ich wollte wissen, welchen Ort Sie vorhin gemeint haben. An dem der Wind von Norden weht.«

Ich versuche, weinerlich dreinzusehen. Als würde ich befürchten, sie könnte ihr Angebot, mich einzustellen, zurückziehen. »Das weiß ich doch nicht«, stammle ich. »Ich gebe nur weiter, was man mir aufgetragen hat.«

Aus dem Bild hinter ihr löst sich ein blauer Schmetterling und flattert aufgeregt herum. Ich nicke und hoffe, dass Matisse es sieht. Offenbar hat er mich ja im Blick. Er soll es mit seinen Warnungen nicht übertreiben, sonst fällt das auf.

»Verstehe«, sagt Florence. Es klingt nicht, als würde sie mir glauben. »Aber … Sie haben jemanden namens Babette erwähnt, ja? Von der die Nachricht stammt? Wo haben Sie diese Babette denn getroffen?«

Das ist unangenehm, darüber hätte ich mir im Vorfeld den Kopf zerbrechen müssen. Isola44 sollte ich besser nicht erwähnen, sonst wimmelt es dort bald vor Alphas.

MinusNull kommt auch nicht infrage, das hätte ich nur als Wissenschaftlerin aufgesucht; normalerweise bekommt man dorthin keinen Zutritt. Wenn ich aber eine wäre, stünde ich kaum in Schürze und mit Häubchen hier herum. Also muss ich eine andere Erklärung finden.

»Ich war vor drei Tagen in Favour«, improvisiere ich. »Wo man Punkte verdienen kann, wenn man jemandem einen Gefallen tut. Eine Person hat mich gebeten, diese Nachricht mit dem Nordwind innerhalb der nächsten drei Tage an Richard Hunold in Austen zu überbringen, für sieben Prämienpunkte.« Ich zucke mit den Schultern. »Das hat sich für mich perfekt ergeben!«

Diese Erklärung hat mehr Löcher als der Käse, der jetzt auf großen Platten herumgereicht wird, aber ich hoffe, dass mein hilfloser Gesichtsausdruck mich unschuldig wirken lässt. Dass Florence nicht auf die Idee kommt, ich könnte eine Spionin sein.

Der Schmetterling hat sich jetzt auf dem goldenen Bilderrahmen niedergelassen. Ich wische mir über die Augen, als müsste ich Tränen zurückhalten. »Habe ich etwas Dummes gesagt? Dann tut es mir sehr leid! Darf ich jetzt nicht mehr bei Ihnen arbeiten?«

Florence betrachtet mich einige Sekunden lang schweigend. »Doch«, sagt sie dann. »Doch, natürlich. Aber ich wüsste wirklich gerne, wer der Auftraggeber war.«

»Er heißt Andy«, nenne ich den ersten Namen, der mir in den Sinn kommt. Lasse dabei mein Gesicht aufleuchten, als wäre ich froh, endlich von Nutzen sein zu können. »Ich bin ihm schon vorher einmal begegnet, in Vampyrion. Ist einer der besten Vampirjäger dort. Niemand ist so treffsicher beim Werfen mit Knoblauchknollen.«

»Andy, ja?« Sie entfaltet ihren Fächer und fächelt sich Luft zu. »Ich war lange nicht in Vampyrion, aber ich habe genügend Punkte für einen Pass. Wie sieht Andy denn aus?«

Ich gebe die durchschnittlichste Beschreibung ab, die mir auf die Schnelle in den Sinn kommt. »Dunkelblondes Haar, ein bisschen größer als ich. Zuletzt hatte er einen Bart.«

»Und er ist gut im Knoblauchwerfen.« Florence lächelt, ohne die Lippen zu öffnen. »Ich danke dir, Alfreda.«

Sie kehrt an Hunolds Tisch zurück, und ich atme durch. Der Schmetterling sitzt jetzt nicht mehr auf dem Bilderrahmen, sondern hat sich wieder in das Gemälde eingefügt. Dessen Blau intensiver leuchtet als zuvor.

Ich lege den Kopf schief. Bei genauerer Betrachtung bilden die Schmetterlinge nun ein anderes Muster. Sie lassen einen hellen Fleck in ihrer Mitte frei, der vor ein paar Minuten noch nicht da war.

Ein schneller Rundumblick – keiner der Gäste beachtet mich, also wechsle ich meine Position und stelle mich direkt vor das Bild. Ja, ich habe mich nicht geirrt. Matisse hat eine weiße Stelle geschaffen, um etwas hineinzuschreiben.

Komm sofort zurück.

Ehrlicherweise geht mir das sehr gegen den Strich. Mein Einsatz als Ambient ist in frühestens drei Stunden vorbei, ich müsste mich also in ein Küchenmesser stürzen oder von einem Balkon springen, damit meine Kapsel sich öffnet. Worauf ich wirklich keine Lust habe.

Außerdem würde es auffallen, wenn ich jetzt verschwinde. Ich bin sicher, Hunold und Florence haben mich im Blick, nachdem ich diese seltsame Nachricht überbracht habe.

Ich schüttle also den Kopf. Im nächsten Moment erscheint der Butler in der Tür und winkt mich erbost zu sich. »Warum stehst du hier so nutzlos rum? Hol dir ein Tablett mit Champagnergläsern aus der Küche!«

Ich tue, was er von mir verlangt, und als ich zurückkehre, sind die Schmetterlinge nicht mehr da, sondern das Gemälde zeigt wieder das blumenpflückende Mädchen.

Theo Faber trifft mit einiger Verspätung ein. Zu meiner Überraschung scheint er Florence nicht zu kennen; weniger überraschend ist, dass er kaum den Blick von ihr wenden kann.

Nach wenigen Minuten führt er sie zur Tanzfläche, doch mit den Tänzen scheinen sie beide nicht vertraut zu sein. Er stolpert mehrmals über ihr Kleid, und schon bald kehren sie lachend zum Tisch zurück.

Ich frage mich, ob Hunold Theo gegenüber Babettes Nachricht erwähnt. Es macht nicht den Eindruck. Die beiden sprechen kaum miteinander; vermutlich ist Hunold verstimmt darüber, dass Theo ihm nicht den Weg zu seinem Vater geebnet hat.

Dafür verstehen Florence und Theo sich bestens. Wenn sie nicht gerade ungeschickte Tanzversuche machen, haben sie die Köpfe zusammengesteckt, ohne groß auf ihre Umgebung zu achten.

Es ist nach Mitternacht, als der Ball und damit mein Dienst endet. Außer einigen Gästen mit Getränkewünschen hat mich niemand mehr angesprochen, und auch Matisse hat sich nicht mehr gemeldet.

Umso größer ist mein Schreck, als sich die Kapsel öffnet und er sich unmittelbar über mich beugt.

»Warum hörst du eigentlich nicht auf mich?«, fragt er, während ich noch erschrocken nach Luft japse. Erst jetzt sehe ich, dass auch Tivon hier auf mich gewartet hat.

Ich ziehe mir die Maske vom Gesicht. »Ich hätte mich gewaltsam rausziehen müssen«, sage ich. »Aber wozu, niemand hat mich erkannt. Und überhaupt, wenn es so dringend war, hättest du etwas deutlicher werden können. Was war denn so wichtig?«

Tivon reicht mir eine Hand und hilft mir, aus der Kapsel zu steigen. »Wirst du gleich sehen.«
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Bei Nacht ist der Weg zurück ins Designcenter wesentlich weniger beschwerlich als bei Sonnenlicht. Kühler, beinahe erfrischend. Trotzdem würde ich gerne schlafen gehen, ich bin fix und fertig.

Deshalb falle ich auch bald hinter Matisse zurück, bis er und Tivon mich an beiden Seiten unterhaken und mit sich ziehen. Selten habe ich Matisse so entschlossen erlebt. »Bisschen Tempo, okay? Es ist wirklich wichtig.«

Tivons und meine Designstationen sind die einzigen in der Halle, die noch laufen, alle anderen sind auf Nachtbetrieb geschaltet. Ich setze mich. Sehe, dass in meiner Station Canvas geöffnet ist. Tivon setzt sich auf die Armlehne meines Arbeitssitzes. »Du hast mich gebeten, einen Blick auf deine Welten zu haben, nicht wahr?«

Wieder gähne ich ausgiebig. »Ja. Danke.«

»Das habe ich getan und bei der Gelegenheit eine Entdeckung gemacht, die dir genauso wenig gefallen wird wie uns.«

Er holt die Liste mit den Transfers der letzten zwölf Stunden auf den rechten Bildschirm. Es sind 123 – etwas weniger als am Tag davor.

»Hm«, mache ich. »Und?«

Matisse rollt mit seinem Stuhl heran und markiert einen der Personalcodes. MV489U2Q. »Die Person ist um 18 Uhr 21 nach Canvas gekommen. Hat sich dann einen Ambient ausgesucht und hat die Welt um 18 Uhr 29 wieder verlassen.«

Ich frage nicht nach, wohin sie transferiert ist. Das kann niemand wissen, nicht einmal ich, denn ich habe für Ambients eine besondere Privatsphäre eingerichtet. Man ist nicht nur unkenntlich, sondern auch anonym – außer, man nutzt diesen Status, um Unheil anzurichten. Dann geht sofort eine Meldung mit den Nutzerdaten raus – sowohl an mich als auch an den Designer der Welt, in der der Ambient Unruhe gestiftet hat.

Aber bei anständigem und vor allem rollenkonformem Verhalten erfährt niemand, wer der Henker war, der fünfzig Leute mit der Axt geköpft hat. Oder die einäugige Alte, die mit einem Spieß voller Ratten herumgelaufen ist und die Pest verbreitet hat.

MV489U2Q war also in Canvas, hat sich eine passende Rolle ausgesucht und sich in die dazugehörige Welt verabschiedet. Ich verstehe das Problem nicht. Kurz dachte ich, es könnte Lauritz’ Personalcode sein, den er irgendwie wieder aktiviert hat, doch der beginnt mit einem R.

Schulterzuckend sehe ich erst zu Matisse, dann zu Tivon hoch. »Könnt ihr mich aufklären? Es ist spät, ich bin müde und offenbar stehe ich auf der Leitung.«

»Es ist so.« Tivon setzt sich neben mich. »Wir alle haben einen großen Fehler gemacht. Wir haben immer nur nach Lauritz’ Personalcode gesucht und nicht bedacht, dass er sich ganz einfach einen anderen hätte besorgen können. Ohne ihn sich an einer Designstation zu erstellen. Sondern auf viel brutalere Weise.«

Es dauert immer noch einige Herzschläge lang, bis ich begreife. Ja, verdammt. Und damit ist auch klar, warum Henry Straka getötet wurde.

Damit Lauritz an seinen Identitätschip kommt.

Das Gute an dieser Erkenntnis ist, dass sie mich mit einem Schlag hellwach werden lässt. »Er hat sich Strakas Chip gekrallt. Hat denn niemand den Toten genauer untersucht? Ist es niemandem aufgefallen?«

»Ärztlich untersucht wurde er schon«, sagt Matisse. »Aber du weißt ja – es gibt kaum noch polizeiliche Ermittler für solche Fälle. Weil sie fast nie gebraucht werden, aber vielleicht hätten wir uns jemanden aus Dezernat32 holen sollen, dort werden ständig virtuelle Mordfälle bearbeitet.«

Ja, das wäre klug gewesen. Aber niemand von uns hat daran gedacht, und Theo, bequem wie immer, wollte das Ganze ja schnell als Unfall zu den Akten legen.

Hätte ich das vorhin schon gewusst, ich hätte ihn in auf Dovingrove in eine Besenkammer gezerrt und ein paar klare Worte mit ihm geredet, Chef hin oder her.

Ich drücke mir die Handballen gegen die brennenden Augen. »Aber … mit dem Identitätschip allein kann er nur alte Kapseln benutzen. Die neuen verlangen zusätzlich einen Abgleich der Iris.«

»Ja, aber alte Kapseln zu finden, ist kein großes Problem.« Tivon trommelt mit den Fingern auf meinem Designpult herum. »Lauritz weiß leider auch, wo die Depots auf neuesten Stand gebracht wurden, und wo nicht. Die, die bei uns aussortiert wurden, werden anderswo weiterverwendet. Es gibt noch riesige Depotsiedlungen, in denen gar nichts erneuert wurde. Und wir können zwar in belegten Kapseln den Personalcode des Nutzers entschlüsseln, uns aber umgekehrt nicht den Code eingeben und den Kapselstandort auswerfen lassen.«

Ich weiß das. Ich habe damals mitgeholfen, die Personalcodes von Menschen in Depots zu dechiffrieren, die unmittelbar von Naturkatastrophen bedroht waren. Es ist ein langwieriger Prozess, bei dem man immer wieder Sicherheitseinstellungen umgehen muss, aber das war es damals wert. Sobald wir jemanden identifiziert hatten, konnten wir ihn oder sie in der Welt aufsuchen, in der sie sich gerade befunden haben, und sie warnen. Oder töten, damit ihre Kapsel aufspringen würde und sie flüchten konnten.

Wenn Lauritz mit Strakas Code unterwegs ist, können wir ab sofort immerhin nachverfolgen, wo in den Welten er sich aufhält. In welcher Kapsel er liegt, leider nicht.

»Ich werde Konrad morgen bitten, die umliegenden Depots mit älteren Kapseln absuchen zu lassen«, sagt Matisse. »Vielleicht haben wir Glück, Lauritz liegt in der Nähe und wir können ihn einfach rauspflücken. Und sobald er von seiner Ambient-Tour zurück ist, werden wir seine Transfers tracken.«

Ja, das können wir jetzt, und das eröffnet ganz neue Chancen. »Er hat keine große Auswahl«, sage ich. »Er muss sich an Strakas Pässe halten. Wissen wir schon, welche er in seiner Sammlung hatte?«

»Wissen wir.« Matisse holt die Liste auf den linken Monitor. Sie ist nicht lang und spiegelt Strakas Interessen wider – er war Historiker, dementsprechend finden sich Welten wie Fortress, DaVinci und Traitor’s Gate auf der Liste. MinusNull natürlich. Außerdem Versailles, London 1622, Fraternité und … 1412.

Sofort habe ich die Szene am Pranger vor Augen, ebenso wie die auf dem Platz mit dem Ringkampf. Den Mann mit der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze. Da hat mich mein Eindruck wohl doch nicht getrogen.

»Die paar Welten im Blick zu behalten, schaffen wir leicht«, sage ich. »Gleich morgen früh programmieren wir einen Alarm auf Strakas Personalcode und sehen ab sofort, wo Lauritz sich gerade rumtreibt.«

»Außer, er reist als Ambient«, wirft Matisse ein.

»Ja, klar aber …«

»Das ist nämlich das, was ich an seiner Stelle täte. Die meiste Zeit über.«

»Schon, aber gelegentlich wird er seine Pässe benutzen. Ich hole mir ein Arreston und warte, und dann …«

»Nicht so schnell.« Tivons Hand legt sich warm auf meine. »Besser wäre es, wir würden erst noch ein paar Dinge herausfinden. Wer von den Alphas zu Lauritz’ Verbündeten zählt, zum Beispiel. Denn wir haben nur wenig davon, wenn wir ihn schnappen, seine Pläne dann aber trotzdem funktionieren, weil andere sie ausführen.«

Das kann nicht sein Ernst sein. »Du willst ihn einfach vergnügt durch die Welten hopsen lassen, damit er seine Leute um sich sammeln kann? Tut mir leid, aber das ist ziemlich bescheuert.«

Etwas, das ich an Tivon besonders liebe, ist die Tatsache, dass er nicht schnell eingeschnappt ist. »Überleg doch mal«, sagt er. »Lauritz hatte ein Jahr in MinusNull, in dem er praktisch ungestört war. Wir haben ihn in Ruhe gelassen, er konnte Besuch empfangen – wer weiß, was schon alles am Laufen ist. Wer weiß, was er mit Straka besprochen hat. Wir holen ihn uns, sobald wir sicher sein können, dass wir ihn damit auch stoppen.«

Ich denke an Hunold und Babettes Nachricht an ihn. Er und seine Freunde sind auf der richtigen Spur. Vielleicht hat Tivon recht, jedenfalls habe ich heute nicht mehr die Kraft für lange Diskussionen. Nach einem letzten Blick auf die Pässe, über die Lauritz jetzt verfügt, schalte ich meine Station in den Nachtmodus und mache mich gemeinsam mit Tivon auf den Weg in unser Quartier.

Während ich langsam wegdämmere, schiebt sich Elvinas Gesicht vor mein inneres Auge. Wusste sie, dass Lauritz möglicherweise auch gerade in 1412 war? Aber dann hätte sie mir seinen Namen zugerufen, oder? Nicht diesen anderen.

Nicht Erasmus.
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Das Erste, wonach ich am nächsten Morgen Ausschau halte, ist Lauritz’ aktueller Standort. Als ich ihn in Fortress ausfindig mache, entfährt mir ein triumphierender Schrei.

Er ist im Moment nicht als Ambient unterwegs, sondern in seiner eigenen Gestalt. Ich würde nichts lieber tun, als mich ihm sofort an die Fersen zu heften.

Aber erst muss ich meinen täglichen Check absolvieren. Und eine neue Challenge für Kerrybrook einrichten, das ich zuletzt vernachlässigt habe. Nichts Aufwendiges, nur sieben goldfarbene Lilien, die ich auf den Wiesen und Feldern pflanze, und die den Findern jeweils fünf Punkte einbringen.

Ich bin gerade dabei, die letzte Lilie knapp am Waldrand in den Boden zu setzen, gut versteckt hinter einem Stapel Holz, als Olga hereinplatzt. Sie sieht erschöpft aus, aber sie lächelt.

»Gute Nachrichten! Ich habe ein neues Feature eingerichtet, das euch das Leben künftig sehr erleichtern sollte.«

Die Lilie sitzt an ihrem Platz, ich drehe mich um. »Klingt gut. Was ist es?«

»Es nennt sich ExitPro. Ist nur für Leute mit Designrechten bestimmt. Du brauchst künftig keinen Exit-Point mehr, wenn du aus einer Welt raus willst, sondern legst deine Hand irgendwohin, sagst ›ExitPro‹ und deine Kapsel springt auf.« Ihr ist am Gesicht abzulesen, wie stolz sie auf diese Neuerung ist. »Das heißt, keine schmerzhaften Tode mehr, wenn es schnell gehen muss.«

Sie hat recht, das ist wirklich eine gute Nachricht. Hätte es die Funktion gestern schon gegeben, hätte ich Matisse den Gefallen tun und früher aus Austen verschwinden können.

Doch diese Illusion nimmt Olga mir sofort wieder. »Nein, als Ambient kannst du das vergessen. Da hast du schließlich auch keine Designrechte.«

»Schade«, sage ich. »Ich will gleich nach Fortress aufbrechen, und das werde ich nicht mit meinem eigenen Gesicht tun.«

Natürlich weiß Olga bereits, dass Lauritz nun mit Strakas Identitätschip unterwegs ist. »Er treibt sich in Fortress herum? Seltsame Wahl. Ich frage mich, was er dort sucht. Oder wen.« Sie lehnt sich gegen die Wand, wirkt jetzt schon erschöpft. »Wir müssen mit Theo reden. Konrad und ich können nicht alle Entscheidungen allein treffen. Konrad hat noch einmal zwanzig Freiwillige mit Solarmobilen losgeschickt, um infrage kommende Kapseln nach Lauritz zu durchsuchen, es sind nur leider so verdammt viele.«

»Gestern war Theo in Austen, auf einem Ball, den Richard Hunold gegeben hat. Sagt dir der Name etwas?«

Olga verzieht den Mund. »Klar. Ein Alpha, der gut mit den Fabers befreundet ist. War auch ein großer Befürworter von MinusNull.«

Das ergibt Sinn. »So wie Babette, nicht wahr? Sie hat mich gebeten, ihm eine Nachricht zu überbringen. Also, mich getarnt als Ambient in Isola44.«

Olgas Augen weiten sich. »Deshalb warst du in Austen?«

»Ich war dort, um mir ein Bild von Hunold zu machen. Um zu sehen, wie er auf den Namen Babette reagiert. Und um ihm eine völlig falsche Information zu geben.«

Olga lacht auf, wird aber schnell wieder ernst. »Du musst vorsichtig sein, Jana. Was hast du ihm denn gesagt?«

»Weiß ich nicht mehr genau, irgendetwas mit Nordwind. So. Und jetzt gehe ich mal nachsehen, ob nicht Wachen für Fortress gesucht werden.«

Es ist keine mir unbekannte Welt, in die ich aufbrechen möchte. Fortress besteht, wie der Name schon sagt, aus einer riesigen Festung, die unter ständiger Belagerung steht. Die Festungsbewohner bemühen sich, Waffen und Nahrungsmittel hereinzuschmuggeln, während die Belagerer versuchen, Spione einzuschleusen. Dieses Spiel läuft seit fast zwei Jahren und ist erst zu Ende, wenn die Festung erobert ist oder die Belagerer sich geschlagen geben.

Immer wieder werden da und dort enttarnte Feinde geschnappt und hingerichtet, mal sind die Burgbewohner im Vorteil, dann wieder die Angreifer. Ich wünschte, ich wüsste, auf welcher Seite der Zufallsgenerator Lauritz ausgespuckt hat, damit ich die gleiche wähle. Falls es in Canvas überhaupt genug Auswahl gibt.

Aber das Angebot enttäuscht mich nicht: Innerhalb der Festung werden ein Pechkocher, zwei Küchenhilfen und eine Torwache gesucht. Bei den Belagerern außerhalb der Mauern ein Schneider, der Zelte flickt, und vier Lagerwachen.

Ich entscheide mich für den Pechkocher, dessen Jobbeschreibung scheint mir für meine Zwecke am besten geeignet zu sein:

Arbeitsbeschreibung: Standort auf der Festungsmauer. Tätigkeit: Aufkochen von Öl, Pech oder Wasser, das zwecks Verteidigung auf die Angreifer geschüttet wird. Dauer des Aufenthalts: 6 Stunden, Wahrscheinlichkeit eines früheren Todes: 46%. Entlohnung: 11 Prämienpunkte.

Ich werde also hoch oben auf den Zinnen stehen und den perfekten Überblick haben. Relativ perfekt, wie ich feststelle, als ich vor dem halb transparenten Abbild des Pechkochers stehe.

Denn er ist klein und hat erste Ansätze eines Buckels. Dafür sind seine Hände riesig im Vergleich zum Körper, und eine breite Narbe zieht sich von der Stirn quer über die Nase bis an sein Kinn. Er sieht mir null ähnlich. Er gefällt mir sehr.

In Fortress herrscht emsiges Treiben. Ich finde mich in einer Nische am Rand einer Wendeltreppe wieder, Sekunden später laufen fünf Soldaten nach oben an mir vorbei. Der letzte packt mich grob an der Schulter.

»Was treibst du hier? Wir werden angegriffen!«

»Bin gerade erst ange…«, versuche ich zu erklären, aber da hat er mich schon mit auf die Treppe gezerrt und stößt mich vorwärts. »Das Feuer unter Kessel drei ist ausgegangen, los, mach was!«

Oben auf der Mauer ist der Teufel los. Während ich noch auf der Suche nach Kessel drei bin, trifft ein riesiger Steinbrocken eine der Zinnen und zertrümmert sie. Triumphgeschrei dringt von unten zu uns herauf. Durch das entstandene Loch sehe ich nicht nur ein, sondern drei Katapulte. Zwei davon sind geladen.

Dass ich mitten in einen Angriff hineinplatze, ist ungünstig. Ich werde tatsächlich meine Arbeit verrichten müssen, statt mich in einem ruhigen Moment verdrücken zu können und nach Lauritz suchen zu gehen.

Der Soldat hatte vorhin leider recht – unter dem einzigen unbemannten Kessel glüht nur noch ein wenig Asche vor sich hin.

Ich finde Holzscheite, schichte sie obenauf, puste in die Glut, worauf die Asche prompt aufwirbelt und mir in Augen, Mund und Nase gerät. Ich huste und erhalte einen schmerzhaften Tritt gegen mein linkes Bein. »Was bist du für ein Idiot! Los, bring das Feuer zum Laufen, sonst landest du in deinem eigenen Kessel! Du wärst nicht der Erste!«

Auf die Art Schmerz habe ich absolut keine Lust. Ich murmle eine Entschuldigung und klaue ein brennendes Scheit von einem der anderen Pechkocher. Fünf Minuten später beginnt der zähe schwarze Brei in meinem Kessel zu blubbern, und ich habe endlich Gelegenheit, mich umzusehen.

Wenn Lauritz unter den Soldaten ist, die jetzt mit Speeren und Pfeilhagel den Angriff abwehren, habe ich keine Chance, ihn zu erkennen. Alle tragen Helme, wer eine Hand frei hat, hält sich den Schild bis auf Augenhöhe. Allerdings glaube ich nicht, dass Lauritz nach Fortress transferiert ist, um sich ins Schlachtengetümmel zu werfen.

Ich ducke mich hinter meinen Kessel, als das nächste Steingeschoss die Mauer trifft. Zwei Soldaten werden unter den einstürzenden Brocken begraben und schreien vor Schmerz. Im nächsten Moment steht ein Hauptmann mit drei seiner Gefolgsleute vor mir. »Der Kessel hier ist fertig! Los, sie legen gerade die Leitern an!«

Drei weitere Männer springen hinzu, und zu sechst heben sie den Kessel an seinen Holzgriffen vom Feuer. Tragen ihn zu der Auslassung, zu der Hauptmann sie befiehlt, und beginnen, den kochenden Brei auf die Angreifer zu schütten.

Fürchterliche Schreie dringen von unten herauf. Ich ziehe den Kopf zwischen die Schultern. Bei solchen Gelegenheiten muss ich mir immer wieder vor Augen führen, dass niemand wirklich verstümmelt oder getötet wird. Das nicht. Aber die Schmerzen sind trotzdem echt.

Während der Tumult an der Mauer einen neuen Höhepunkt erreicht, bin ich plötzlich arbeitslos. Der leere Kessel ist zur Seite gerollt und liegt unbeachtet neben zwei zerbrochenen Speeren.

Ich zerre ihn zurück an seinen Platz, weiß allerdings nicht, womit ich ihn jetzt füllen soll, und beschließe eben, mich auf meine eigentliche Aufgabe zu konzentrieren, als ich den Hauptmann plötzlich Haltung annehmen sehe. Er legt eine Faust an die Brust und senkt den Kopf. »Mein Fürst«, sagt er, »wir tun, was in unserer Macht steht. Die Mauer ist beschädigt, aber wir drängen die Angreifer zurück!«

Der Angesprochene ist ein Mann mit Halbglatze und Haarkranz, in einem blausilbernen Wams mit bauschigen Kniehosen in denselben Farben. Ich kenne ihn. Er gehört zu Hunolds Freunden. War gestern auf dem Ball in Dovingrove und hat davor in 1412 Elvina Schwierigkeiten gemacht. Nun hebt er in einer lässigen Geste die Hand. »Weitermachen.«

So aufschlussreich es auch ist, dass ich ihm heute schon wieder begegne, mein wahres Interesse gilt dem Mann, der hinter ihm steht, halb im Schatten des Wehrgangs.

Der spitze Kinnbart und der geschwungene Schnurrbart sind irritierend, aber es besteht kein Zweifel daran, dass ich Lauritz vor mir habe.

Wie nett von ihm, dass er mir eine langwierige Suche erspart.
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Ich beobachte genau, wohin Lauritz und sein herrschaftlicher Freund sich verdrücken, als das nächste Katapult seine Steinkugel gegen die Mauern schießt. Sie ziehen sich in den Wehrturm zurück, und ich folge ihnen. Ihnen und dem Duft nach gebratenem Fleisch, der mir schon nach kurzer Zeit entgegenweht.

Dummerweise muss ich so viel Abstand halten, dass ich nicht mitbekomme, worüber sie sprechen. Aber ich höre Lauritz auflachen, mehrmals. Das ist kein gutes Zeichen.

Sie steigen die Treppen des Turms nach unten, überqueren dann den Burghof und betreten das Wohngebäude. Meine Angst, dass Torwachen mich im Hof aufhalten könnten, ist unbegründet – alle sind damit beschäftigt, die Belagerer abzuwehren und dabei möglichst zu überleben.

Die beiden Männer durchschreiten einen Gewölbegang, an dessen Ende sich ein Saal befindet. Der massige Holztisch in der Mitte des Raums ist gedeckt, an den steinernen Wänden hängen Wappenschilde und Fackelhalter.

»Bringt den Braten«, ruft der Fürst, während er sich auf einen der Stühle sinken lässt. »Und einen Krug Wein.«

Ich bin noch gut zehn Meter vom Saal entfernt, kann aber jedes gesprochene Wort verstehen. Nur leider bin ich hier auch sehr gut sichtbar.

Ich drücke mich an der Wand entlang. Meine Schritte sind lautlos, aber ich habe das Gefühl, man könnte mein Herz noch draußen vor der Mauer schlagen hören. Fünf Meter. Vier. Wenn ich mich hinter dem geöffneten Türflügel verbergen kann, bin ich fürs Erste sicher.

»… die meiste Zeit hier in der Festung«, höre ich den Mann sagen, den sie den Fürsten nennen. »Du bist jederzeit willkommen, wenn dich ein wenig Kampflärm nicht stört.«

»Nicht im Mindesten!«, antwortet Lauritz. Er lacht. »Du ahnst ja nicht, wie grauenvoll langweilig das Jahr in MinusNull war. Langweilig – aber nicht sinnlos.«

Geschirr klappert, der Geruch nach gebratenem Fleisch wird intensiver. »Ah«, sagt Lauritz. »Das sieht ja köstlich aus! Ich danke dir für die Einladung, mein Freund. So amüsant der Empfang bei Richard Hunold auch gewesen sein mag – das hier ist mehr nach meinem Geschmack!«

Mir entfährt ein überraschter Laut, von dem ich hoffe, dass das Klirren der Gläser ihn übertönt hat. Lauritz war also gestern ebenfalls auf Dovingrove?

Austen ist nicht unter Henry Strakas Pässen, also muss Lauritz – wie ich – als Ambient dort gewesen sein. Was bedeutet, er könnte Seite an Seite mit mir die Möbel abgestaubt oder Häppchen serviert haben.

Ich werde Matisse fragen. Wenn Bewohner von Austen Ambients bestellen, ist er es als zuständiger Designer, der die Vorlagen liefern muss.

Nicht dass es jetzt noch eine große Rolle spielen würde, in welcher Gestalt Lauritz sich auf Dovingrove aufgehalten hat. Aber ich will jede noch so kleine Information sammeln, die uns nützlich sein könnte.

»Auf unseren guten Geschmack!«, ruft jetzt der Fürst. »Und unsere gemeinsamen Pläne. Du weißt, ich sehe da immer noch ein paar Probleme.«

»Dafür gibt es keinen Grund«, sagt Lauritz. »Das Schöne an Mission E ist doch, dass wir eigentlich nichts tun müssen. Nur einen Schalter umlegen, den Rest erledigt das Heer der Unnützen selbst.«

Das ist, in kurzen Worten, genau das, was wir alle befürchten. Massensterben, sobald die Versorgung in den Kapseln durch Mastermind gekappt wird.

»Keine Probleme?« Der Burgherr klingt amüsiert. »Es ist doch aber klar, dass dann nur die Stärksten überleben. Die, die uns unangenehm werden könnten, und das ist eigentlich nicht in unserem Interesse. Denk an die Ereignisse in der gelben Zone. Keine schöne Überraschung.«

»Na ja, aber keine Katastrophe. Und ja, es werden die Stärksten überleben, doch auch die werden nach drei oder vier Wochen geschwächt sein. Und dann fahren wir alles wieder hoch.«

Das Geräusch von Gläsern, die aneinanderstoßen. »Darauf trinken wir«, höre ich den Burgherrn sagen, danach herrscht einige Zeit lang Schweigen.

Ich fühle mich in meinem Versteck zunehmend unbehaglich. Zumal es kein richtiges Versteck ist. Wer hier vorbeikommt und genau hinsieht, kann mich problemlos in dem Spalt zwischen Wand und Türflügel entdecken.

Von meinen sechs Stunden Dienst kann nicht viel mehr als eine vergangen sein, aber ich würde am liebsten sofort zurückkehren und meine Erkenntnisse mit den anderen teilen.

Doch jetzt ergreift der Fürst wieder das Wort. »Wie steht es mit deinen Untergebenen? Also, den ehemaligen. Wittern sie etwas?«

»Nichts, das uns Sorgen machen müsste«, nuschelt Lauritz mit vollem Mund. »Eine Person ist ein wenig lästig, sie macht gemeinsame Sache mit den Rebellen, aber sie konnte keinen Kontakt zu Mastermind aufnehmen, bisher. Wir sorgen dafür, dass das so bleibt, und wir werden sie bald in Gewahrsam genommen haben.«

Sie reden über mich, ist mein erster Gedanke, aber der ist wahrscheinlich falsch. Viel wahrscheinlicher ist es, dass Lauritz von Elvina spricht, denn ich hatte noch nie etwas mit Rebellen zu tun. Ich wusste bis vor Kurzem nicht einmal, dass es welche gibt.

Doch dann fällt mir Ruben wieder ein. Und das, was die Reiter über ihn gesagt haben.

Er ist immerhin bis in die gelbe Zone vorgedrungen.

Dass ich Ruben ausgerechnet in 1412 begegnet bin, dürfte kein Zufall sein. Es ist die einzige von Lauritz’ selbst erschaffenen Welten, zu der er dank Strakas Pässen noch Zutritt hat. Dort kennt er jeden Winkel, und vermutlich ist das der Grund, warum Ruben gerade dorthin verschleppt wurde.

Weil er zu den Rebellen gehört. Und weil Lauritz ihn verhören wollte.

Der nächste Gang wird serviert, von dunkel gekleideten Lakaien. »Wie steht es mit dem jungen Faber?«, fragt der Burgherr schmatzend. »Ist er …«

Mehr höre ich nicht, denn in diesem Moment werde ich an der Schulter gepackt und aus meinem Versteck gezerrt. »Was treibst du hier? Drückst du dich vor deinen Pflichten?«

Meine Nase wird schmerzhaft gegen den Harnisch des Soldaten gedrückt, der mich gefunden hat. Vergeblich versuche ich, mich aus seinem Griff zu befreien. »Nein, ich … also, mein Kessel war leer und ich habe etwas gesucht, womit ich ihn wieder füllen könnte. Öl oder Wasser. Und dann hat es hier so gut gerochen und ich bin verdammt hungrig und …«

Der Soldat versetzt mir einen Stoß, der fest genug ist, um mich zu Boden gehen zu lassen. »Den Kessel füllen, aha. Wo ist er denn, dein Kessel?«

»Der müsste noch im Hof stehen.«

Ich spreche leise, aber es hilft leider nichts. Lauritz und sein Gastgeber sind auf uns aufmerksam geworden. »Was ist da draußen los?«

»Einer von der Mauer hat sich davongemacht.« Der Soldat nimmt Haltung an. »Hat sich hierher verkrochen, will sich vor dem Kampf drücken.«

»Ach?« Der Burgherr wirkt belustigt, Lauritz dagegen weniger. Er betrachtet mich aus verengten Augen.

»Der Kerl war hier hinter der Tür versteckt?«

»Ja. Ich habe ihn eben erst entdeckt.«

»Wer ist er?«

»Einer der Pechkocher. Der offenbar noch nicht weiß, was wir mit Deserteuren machen.«

Ich versuche, besonders jämmerlich dreinzusehen. »Bin nicht desertiert. Hatte nur Hunger.«

Der Burgherr lacht und zuckt mit den Schultern. »Nimm ihn wieder mit hoch. Er ist neu, nicht wahr?«

»Ja, bin ich.« Ich verbeuge mich mehrmals und will den Rückzug antreten, aber Lauritz tritt dazwischen. »Wie neu bist du denn, mein Freund?«

»Ich bin den ersten Tag hier.«

Das mindert sein Misstrauen sichtlich nicht. Im Gegenteil.

»Und du siehst normalerweise ganz anders aus, habe ich recht?«

»Ein bisschen schon.«

Lauritz gibt dem Soldaten einen Wink, worauf der mich in den Saal stößt, direkt vor die lange Tafel. »Emil, du weißt, dass das hier jede beliebige Person sein könnte, nicht wahr?«

Der Burgherr – Emil – tut den Einwand mit einer lässigen Bewegung ab. »Und?«

»Er hat uns belauscht. Ich glaube nicht, dass er zufällig hier ist.« Lauritz tritt zu mir und hebt mein Kinn an. Er ist auch in der realen Welt einen guten Kopf größer als ich, doch in meinem aktuellen Körper reiche ich ihm kaum bis zur Brust.

»Wie heißt du?«

»Pippin«, sage ich, weil es der erste Name ist, der mir in den Sinn kommt. Idiotisch, niemand heißt Pippin. »Also, wenn ich hier bin«, füge ich schnell hinzu. »Sonst heiße ich Piet.«

Lauritz glaubt mir kein Wort, das ist ihm deutlich anzusehen. »Du hast uns zugehört, nicht wahr?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich habe gehofft, ihr seid bald fertig mit Essen, und ich kann mir die Reste holen.«

»Lass ihn.« Emil legt Lauritz eine Hand auf die Schulter. »Zurück mit ihm auf die Mauer. Der Braten wird kalt.«

Doch Lauritz lässt sich nicht beirren. »Piet, mhm. Wir kennen uns, nicht wahr?«

Ich hoffe, dass meine Verwirrung überzeugend gespielt ist. »Ich … ich glaube nicht. Woher denn?«

»Das würde ich gerne von dir wissen. Erzähl mir doch von dir. In welchem Depot liegst du, welche Pässe hast du?«

»Warum interessiert Sie das?« Ich tue empört, wie es die meisten normalen Nutzer tun würden. Mit der Frage nach dem realen Aufenthaltsort macht man sich verdächtig, denn der ist nur dann interessant, wenn man dem Gegenüber schaden will.

»Es interessiert mich, weil ich annehme, dass ich einen Spion vor mir habe.« Lauritz packt mich am Hals. »Kann es sein, dass du mich verfolgst?«

Er drückt mir die Luft ab, ich strample in seinem Griff. Schüttle den Kopf so heftig, dass er schließlich loslässt. »Was stimmt denn nicht mit Ihnen?« Ich taumle ein paar Meter zurück. »Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind, und es kratzt mich auch kein Stück. Ich wollte nur etwas essen!«

»Erzähl das jemand anderem.« Lauritz greift nach dem Messer, das an seinem Gürtel hängt, aber Emil tritt dazwischen.

»Meine Güte, was hast du denn? Das Jahr auf MinusNull hat dich wirklich paranoid werden lassen. Das hier ist nur irgendein bedeutungsloser Kerl, der sich ein paar Punkte verdienen will.«

Ich nicke heftig. »Ja! Danke! Mir fehlen nur noch sieben, dann habe ich genug für einen Pass nach Spacecamp beisammen.« Ich weiche weiter vor Lauritz zurück. »Nichts für ungut, aber das ist der einzige Grund, aus dem ich hier bin. Ich hab’s nicht so mit Mittelalter.«

Einen Moment lang sieht es aus, als hätte ich Lauritz’ Überzeugung ins Wanken gebracht. Er wendet sich ab und murmelt etwas in seinen Spitzbart, bevor sein Blick sich wieder auf mich richtet. »Piet«, sagt er, seine Stimme schneidend und sanft zugleich. »Weißt du, was TBE bedeutet?«

Und ob ich das weiß. Ich versuche, jegliche Reaktion zu unterdrücken. »Klingt wie eine Krankheit.«

Lauritz lacht. »Da liegst du gar nicht so falsch. TBE ist tödlicher als die meisten Krankheiten.« Er hebt seinen Trinkpokal, das Messing schimmert im Licht des Kaminfeuers. »Sieh zu, dass du dich nicht damit ansteckst.«
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Schnellstmöglich kehre ich zurück auf die Mauer. Diesmal koche ich bloß Wasser in meinem Kessel, das auf die jaulenden Angreifer hinabgegossen wird.

TBE steht für Tod bei Exit. Eine Programmierung, die mit einem Personalcode verknüpft werden kann und dann dafür sorgt, dass der betreffende Nutzer einen tödlichen Stromschlag erhält, sobald er in einer der virtuellen Welten ums Leben kommt. Oder einschläft, denn auch dann wird ein Exit eingeleitet.

Dank TBE bin ich vor einem Jahr von Welt zu Welt gehetzt, in ständiger Angst, erschossen, verbrannt oder erschlagen zu werden. Überlebt habe ich nur, weil Matisse meinen Schlaf-Exit deaktiviert hatte.

Die Möglichkeit, jemandem TBE anzuhängen, wurde mittlerweile zentral blockiert. Ohnehin ist sie nie vorgesehen gewesen, sondern wurde von einem rebellischen Designer entwickelt.

Von Tivon.

Der seine Erfindung allerdings nie eingesetzt hat, im Gegensatz zu der damaligen Leitung von Mastermind. In der Lauritz eine gewichtige Rolle gespielt hat.

Er hat mir gedroht, daran besteht kein Zweifel. Kann er mir wirklich auf diese Art gefährlich werden? Oder wollte er nur meine Reaktion sehen?

Ich entscheide mich dafür, an die zweite Möglichkeit zu glauben. Er wollte wissen, ob ich etwas mit dem Kürzel anfangen kann, und ich hoffe, meine Miene hat mich nicht verraten.

Ein weiteres Mal möchte ich ihm hier nicht mehr über den Weg laufen, sonst kommt er noch auf die gute Idee, an mir eine der Daumenschrauben im Keller zu testen.

Ich kehre zurück auf den Turm. Der Angriff der Belagerer ist erlahmt, die Gegner beginnen, sich zurückzuziehen. Was nicht in meinem Interesse ist.

Ich steige auf eine der Burgzinnen, als wollte ich beobachten, wie sie ihre Verletzten ins Lager schleppen. So, wie ich da stehe, gebe ich ein leichtes Ziel ab, und es dauert keine drei Minuten, bis ein Bogenschütze mich mit seinem Pfeil von der Mauer schießt.

Kein TBE, ist mein erster Gedanke, als der Kapseldeckel sich öffnet. Ich ziehe mir die Maske vom Gesicht, bleibe danach aber ein paar Minuten liegen. Ich fühle mich noch nicht bereit dazu, mich der Hitze der Außenwelt auszusetzen.

Wenn ich Lauritz das nächste Mal verfolge, muss ich vorsichtiger sein, sage ich mir, als ich mich schließlich aufrichte, den Overall abstreife und in der Dusche kühles Wasser auf mich niederprasseln lasse. Er wird ab sofort in jedem Ambient, der ihm zu nahe kommt, einen Spion wittern. Aber in meiner tatsächlichen Gestalt kann ich ihm erst recht nicht nachstellen.

»Kennt jemand von euch einen Mann namens Emil, der mit Lauritz befreundet sein könnte?« Mein erster Weg hat mich in die Kantine geführt, wo ich mir synthetische Zitronenlimonade für meine ausgetrocknete Kehle hole. Elsie, Olga und Konrad sitzen an einem der Ecktische und dürften gerade ihre Nachmittagspause begonnen haben.

»Emil De Vries«, sagt Konrad, ohne nachzudenken. »Sein Großvater war eines der Gründungsmitglieder von Mastermind. Die Familie ist eng mit den Fabers befreundet.«

Das hört sich sehr nach einem Treffer an. »Ich war eben in Fortress, wo dieser Emil De Vries den Burgherren spielt. Lauritz war bei ihm. Ich brauche bitte wieder ein Arreston!«

Der letzte Satz ist an Konrad gerichtet, doch der schüttelt entschlossen den Kopf. »Tut mir leid, Jana. Ich kann dir keines mehr anvertrauen; du hast es entgegen unserer Abmachung an Theo verwendet. Der ist immer noch sauer.«

»Aber nicht wegen Trokar!«, widerspreche ich. »Sondern weil ihm das Kerrybrook-Horoskop irgendwelchen Quatsch eingeflüstert hat.« Was mich auf eine Frage bringt, die mir seit Minuten im Kopf herumspukt. »Könnte es sein, dass Lauritz sich in eine der Trainings-Welten für Designer geschlichen hat? In eine der Ausbildungswelten? Dass er sich dort ein paar Werkzeuge gebastelt hat? Mit denen er Unheil anrichten könnte?«

Noch während ich spreche, wird mir klar, dass ich einen Denkfehler begehe: Lauritz könnte nur dann das Horoskop manipuliert haben, wenn er in Kerrybrook gewesen wäre. Im dortigen Rathauskeller, um genau zu sein, wo ich Steuerungselemente versteckt habe. Doch Straka hatte keinen entsprechenden Pass.

Exakt das gibt auch Elsie zu bedenken. »Er hat keinen Generalpass mehr, Jana. Ich behalte das ebenso im Auge wie wir alle.« Sie legt die Fingerspitzen aneinander; ihre Nägel sind lang, spitz und silberfarben lackiert. Sie sehen aus wie Dolche.

»Und heute ist mir etwas aufgefallen. Es ist ein neuer Pass in Strakas Portfolio aufgetaucht.«

Olga wendet ihren Kopf so schnell, dass man es knacken hören kann. »Wie bitte? Und das sagst du uns jetzt erst?«

»Ja, nur ruhig, kein Grund zur Panik.« Elsie lächelt Olga an, mit der für sie typischen Mischung aus Unschuld und Durchtriebenheit. »Er wird sich zur Abwechslung mal eine schöne Zeit am Strand machen wollen, und wahrscheinlich hatte Straka noch so viele Prämienpunkte übrig, dass es für einen Pass nach BoraBora gereicht hat.«

Ich zucke zusammen, etwas von meiner Zitronenlimonade schwappt über und klatscht auf den Boden. BoraBora. Die Welt, deren Sonne ich zurechtgerückt habe.

Ich kenne die genaue Zahl nicht, aber ich bin sicher, es gibt über 500 Sand&Strand-Welten, wie wir sie intern nennen. Manche davon eher uninteressant und schlicht, wie Isola44, manche paradiesisch wie SeaMe.

Dass Lauritz sich bei dieser enormen Auswahl rein zufällig für BoraBora entschieden hat, glaube ich keine Sekunde lang. Zudem hat er heute auf mich nicht den Eindruck gemacht, als würde Urlaub auf seiner Prioritätenliste hoch oben stehen.

Will er nach BoraBora, weil ich dort gewesen bin? Aber das kann er eigentlich nicht wissen, oder?

Ich leere mein Glas ein wenig zu schnell, huste und verabschiede mich zurück an meinen Arbeitsplatz. Ich will mir Strakas Portfolio selbst ansehen.

Elsie hatte recht: Zu den vorhandenen, hauptsächlich historischen Welten ist eine hinzugekommen. BoraBora, Kategorie Sand&Strand.

Ich hole mir die technischen Daten auf den mittleren Schirm. Ein Pass kostet zwölf Prämienpunkte, das ist günstig. Derzeit befinden sich 840 Menschen dort, die durchschnittliche Aufenthaltsdauer beträgt vier Tage und sieben Stunden. Es wird also offenbar recht schnell langweilig auf BoraBora.

Mit der Designerin, Britt, hatte ich ja vor Kurzem schon Kontakt. Wie beim letzten Mal wirkt sie alles andere als begeistert, als ich die Visualverbindung zu ihr in Designcenter 7 aufbaue. »Du schon wieder!«, sagt sie. »Grüße in die Zwölf. Was gibt’s?«

»Hi. ich hätte da noch eine Bitte.«

»Und zwar?«

»Falls ich bei Gelegenheit inkognito in BoraBora auftauchen wollte – würdest du mir einen Ambient nach Canvas stellen? Irgendeine nette Großmutter in Sandalen und mit Schwimmreifen? Oder so?«

Sie bläst die Backen auf. »Warum willst du in so eine alte Welt? Ich hoffe schon seit Monaten, dass sie endlich stillgelegt wird.«

»Trotzdem. Bitte.«

»Klar. Ich habe ja sonst nichts zu tun.«

»Danke.« Ich strahle sie an, als wäre mir ihr Widerwille nicht aufgefallen. »Du bist die Beste.«

Nachdem wir unser Gespräch beendet haben, gehe ich noch einmal die Daten von BoraBora durch. Es ist eine wirklich durchschnittliche Welt, eine, in der Familien ein paar Tage Urlaub machen. In der man auch mal für wenige Stunden abtauchen kann, buchstäblich, um ein bisschen schnorcheln zu gehen. Eine Welt, in die ein Alpha wie Lauritz sich unter normalen Umständen nie verirren würde. Aber seine Umstände haben sich eben geändert.

Eine alte Welt, hat Britt gesagt. Neben ihrem Namen steht in Klammern die Zahl vier, das heißt, sie ist bereits die vierte Designerin, der BoraBora verwaltet.

Ich öffne die Historie. Lese, was unter Britts Namen steht, und halte den Atem an.

Ihre Vorgängerin war eine Designerin namens Klara Torberg, sie war sechzehn Jahre lang für BoraBora zuständig. Davor ganze 25 Jahre ein gewisser Friedrich. Aber auch er war es nicht, der die Welt modelliert hat.

Das war ein Designer namens Erasmus.


[image: Kapitel 35.]
Die nächste Stunde verbringe ich damit, mir die Historie all der Welten anzusehen, in denen ich Reparaturarbeiten erledigen musste. Gartenglück, JingleBells, Zombabylon und so weiter.

Sie alle haben eines gemeinsam: Ihr ursprünglicher Designer war Erasmus. In den letzten Jahrzehnten wurden sie von anderen ausgebaut, verbessert und auf den neuesten Stand gebracht, aber er war es, der sie erdacht hat.

Die einzige Ausnahme ist Klondirwas – diese Welt ist erst sieben Jahre alt und stammt von Ariano aus Center 3.

Ich starre die Liste mit Erasmus’ aktiven Welten an, in der Hoffnung, dass mir ihre Bedeutung klar wird. Eine Häufung von Fehlern. Nicht von den zuständigen Designern zu beheben, aber ein Spaziergang, sobald ich mich daranmache. Und dann Elvina, die mir »Erasmus« zuruft, bevor sie verschwindet.

Ich muss endlich mit ihr sprechen, aber die Suche nach ihrem Personalcode läuft ins Leere. Ihre beiden letzten Einträge waren 1412 und Aimera – danach ist sie aus dem System verschwunden.

Damit weiß ich zumindest, wohin sie geflohen ist, als die Männer sie in 1412 bedrängt haben. Hilft mir nur leider nicht weiter. Ich schätze, sie hat ihren Weg in Richtung Westgürtel fortgesetzt, und das bedeutet, ich werde sie nicht kontaktieren können, um sie zu fragen, was sie mir über Erasmus erzählen wollte. Über den Mann, der angeblich verdampft ist.

Meine nächste Suche gilt Lauritz’ Personalcode – also eigentlich Strakas – sie ergibt aber nichts Neues. Er befindet sich immer noch in Fortress.

»Können wir Strakas Identitätschip nicht einfach sperren?«, erkundige ich mich bei Konrad, als er seinen nächsten Rundgang durch die Designhalle macht. »Oder alle seine Pässe deaktivieren? Lauritz schmiedet gerade Pläne mit Emil De Vries, vollkommen ungestört, warum lassen wir das zu?«

Konrad sieht bekümmert drein. »Glaubst du, daran hätte ich nicht auch längst gedacht? Aber Straka war Wissenschaftler, und deren Portfolios sind speziell geschützt. Damit nicht irgendjemand, dem die Ergebnisse nicht passen, ihre Forschung behindern kann.«

So ist das also. Dann hat sich der Mord an ihm für Lauritz ja wirklich gelohnt.

Die Vorstellung, dass er damit einfach davonkommt und möglicherweise die Gelegenheit hat, wieder etwas Ähnliches wie Minus3 auszuhecken, weckt in mir den Wunsch, meinen Teebecher gegen die Wand zu werfen. Das scheint Konrad nicht zu entgehen, er greift nach einer meiner geballten Fäuste. »Wir finden ihn. Ich habe neun Leute darauf angesetzt, die Codes von besetzten Kapseln in der Nähe zu entschlüsseln. Sobald wir einen Treffer haben, schicke ich eine ganze Einheit Security-Leute, um ihn festzunehmen.«

»Neun Leute«, wiederhole ich. »Die sich wie viele Kapseln vornehmen sollen?«

»Na ja.« Konrad verzieht das Gesicht. »Im Umkreis von fünf Kilometern sind es ungefähr 23.000 vom alten Modell, im Umkreis von sieben Kilometern 50.000 Kapseln?« Ich breche in nervöses Gelächter aus. »Man braucht pro Entschlüsselung ja auch bloß zwanzig Minuten, das heißt, in einem halben Jahr oder so sind sie durch. Vorausgesetzt natürlich, Lauritz ist dumm genug, nicht gelegentlich die Kapsel zu wechseln und nachts ein bisschen aus deinem Fünf-Kilometer-Radius raus zu wandern.«

Konrad sieht bedrückt aus. »Ich weiß. Aber es gibt bei uns zu wenige Leute, die Erfahrung mit Entschlüsselung haben. Ich habe schon ein paar unserer Freunde aus der Zeit in Cryptos kontaktiert. Hassan und Alindra, erinnerst du dich? Er ist jetzt in Designcenter 9, sie ist in 4. Beide haben zugesagt, dass sie auch mithelfen, aus der Distanz.«

Konrads Hand ruht immer noch auf meiner rechten, jetzt lege ich meine linke obenauf. Als wären wir geheime Verbündete und das unser Zeichen. »Gib mir ein Arreston. Ich verspreche, ich werde es an niemand anderem als an Lauritz anwenden. Hätte ich in Fortress eines gehabt, wäre er längst …«

»Nein.« Konrad zieht seine Hand aus meinem Griff. »Ich habe schon beim ersten Mal die Regeln gebrochen. Ein Arreston wird normalerweise nur einem Team von mindestens zwei Personen anvertraut, und deine Aktion mit Theo zeigt deutlich, warum das gut so ist.«

Er muss die Verbitterung in meinem Gesicht sehen, denn er klopft mir begütigend auf die Schulter. »Aber ich hoffe, du weißt, wie wertvoll ich deine Arbeit finde. Wenn du Lauritz noch einmal aufspürst, dann schicke ich zwei Leute hinterher, die ihn verhaften.«

Ich nicke aus reiner Höflichkeit und finde mich damit ab, dass wir Lauritz nicht finden werden. Nicht auf diese langwierige, bürokratische Art. Er kennt alle unsere Regeln, er weiß, wie brav wir uns daran halten. Also wird er jeden unserer Schritte vorausahnen und seine eigenen Vorkehrungen treffen.

»Ich gehe nach Fortress«, schlägt Tivon vor, als ich ihm eine halbe Stunde später mein Herz ausschütte. »Nicht als Ambient, sondern einfach so. Vielleicht kommt Matisse mit, dem vertraut Konrad sehr. Ihm würde er vermutlich ein Arreston geben. Dort gibt es Hunderte Soldaten, nicht wahr? Da fallen wir nicht auf.«

»Stimmt. Aber es besteht eine Fünfzig-Prozent-Wahrscheinlichkeit, dass ihr dann bei den Angreifern außerhalb der Mauern landet, mit null Chance, in die Festung zu kommen. Das versuchen die nämlich ständig, und es klappt nicht.«

»Dann können wir immer noch hin- und hertransferieren. Bis wir auf der richtigen Seite ankommen.«

»Ja. Aber selbst dann werdet ihr es kaum schaffen, Lauritz zu belauschen. Er ist extrem misstrauisch. Und das doppelt, seit sie mich beim Rumschnüffeln erwischt haben.«

Ich vergrabe mein Gesicht in seinem Haar, was ich nur tue, weil Olga nicht im Raum ist. Sie hat überhaupt nichts übrig für privates Getue, wie sie es nennt. Nicht während der Arbeitszeit.

»Lauritz war gestern auch beim Ball auf Dovingrove«, murmle ich. »Ich habe den Eindruck, er klappert alle seine Alpha-Freunde ab, zumindest in den Welten, in die er reinkommt.«

Und die anderen betritt er als Ambient. Was ich allen, und damit auch ihm, mit der Einführung von Canvas sehr erleichtert habe.

Ich löse mich von Tivon, denn mir ist eben doch noch etwas Sinnvolles eingefallen, das ich erledigen könnte.

Matisse ist gerade dabei, die Anzahl der Tauben in Venedig um ein paar Prozent zu reduzieren – zu viel Kot auf den Brücken. Doch darauf kann ich im Moment keine Rücksicht nehmen. »Tu mir bitte einen Gefallen«, sage ich. »Spiel mir die Blueprints von allen Ambients rüber, die Richard Hunold für den Ball gestern angefordert hat.«

Die Entwürfe tauchen schon zwei Minuten später in meinem Speicher auf. Ich öffne einen nach dem anderen.

Zwei Männer in Kammerdieneruniform, einer groß, einer klein. Vier Dienstmädchen – eines davon war ich. Eine Hilfsköchin, ein Koch. Der Rest der Dienerschaft scheint sich dauerhaft auf Dovingrove aufzuhalten.

Doch wie sich zeigt, hat Hunold nicht nur Hilfskräfte angefordert, sondern auch Ambients, die dem Ball zusätzlichen Glanz verleihen sollten. Zwei Jongleure, zwei Tänzerpärchen, eine Sängerin.

Und da haben wir es. Ich hätte mir denken können, dass Hunold einen eleganten Weg finden würde, auf dem sich ein guter Freund unerkannt ins Haus schmuggeln kann.

Die Sängerin hat, soweit ich es mitbekommen habe, nicht gesungen. Dafür hat sie umso mehr geredet.

Ich kann es nicht beweisen, aber insgeheim bin ich sicher, dass Lauritz den Ball in einem elfenbeinfarbenen Kleid besucht und sich dabei Florence genannt hat.

Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr Sinn ergibt es. Florence war dabei, als ich Hunold meine abgewandelte Nachricht überbracht habe. Sie hat mich nach Babette gefragt und wollte wissen, welcher Ort es ist, an dem der Wind aus Norden weht. Sie wollte mich sogar für einen ihrer eigenen Bälle engagieren.

Und was passiert am Tag darauf? Lauritz erwirbt einen Pass für BoraBora. Für eine Welt, die Erasmus modelliert hat. Ich denke, ich weiß, warum er sich dafür entschieden hat.

Weil Bora auch ein Wind ist. Einer, der aus Norden kommt. Lauritz hat also völlig logische Schlüsse gezogen. Dumm nur für ihn, dass er nicht die korrekte Information zur Verfügung hatte.

Ein prüfender Blick auf seinen Personalcode – nichts hat sich geändert, er befindet sich immer noch in Fortress. Das gibt mir Gelegenheit, ein wenig an Canvas zu feilen.

Bisher habe ich die Anonymität der Nutzer über alles gestellt – wer dorthin transferiert, hinterlässt nur sehr kurzfristig eine Spur; sie wird nicht länger als eine halbe Stunde lang gespeichert. Weil kaum jemand mehr als ein paar Minuten in Canvas verbringt.

Jetzt verlängere ich die Speicherzeit auf drei Stunden und setze außerdem einen Alarm, für den Fall, dass Lauritz dort auftaucht. Das wird uns nicht helfen, ihn zu schnappen – man sieht ja die Nutzer nicht, mit denen man sich gleichzeitig in Canvas aufhält –, aber ich werde ab sofort Bescheid wissen, wenn er sich als Ambient betätigt.

Ich schätze, das wird er künftig öfter tun, und zwar nicht nur, um einflussreiche Freunde in ihren Lieblingswelten aufzusuchen.

Sondern auch, um Punkte zu verdienen. Ich bin sicher, er hat eine ganze Liste von Pässen, die er sich beschaffen möchte.
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Mein Alarmsystem meldet sich noch am gleichen Abend, ziemlich genau in dem Moment, in dem ich meine Station auf Nachtmodus stellen möchte. Lauritz tritt also seinen nächsten Trip als Ambient an.

Auch das ist kein Zufall, denke ich. Er kennt die üblichen Arbeitsrhythmen der Designstationen – ganz besonders die von Designstation 12. Er geht davon aus, dass wir mittlerweile ahnen, auf welche Weise er sich durch die Welten bewegt, und dass wir alles tun, um ihn im Blick zu behalten. Jetzt ist es nach 19 Uhr, da wird normalerweise kaum noch gearbeitet; heute sind wir untypisch viele. Elsie, Tivon und ich sitzen noch an unseren Plätzen.

Ich wüsste zu gerne, welchen Ambient für welche Welt Lauritz gerade wählt, aber die Anonymisierung, die ich eingerichtet habe, ist so bombensicher, dass ich sie selbst nicht knacken kann, ohne Canvas dabei nachhaltig zu beschädigen.

Was ich aber kann, ist, eine bessere Statistik anlegen. Bisher war es mir relativ egal, für welche Welten besonders viele Ambients gebraucht werden, welcher Art sie sind und wie viele Punkte sie bringen. Das ändere ich jetzt.

»Wollen wir nach Hause gehen?«, höre ich Tivon eine halbe Stunde später fragen. Ich bin so in meine Arbeit vertieft, dass ich zusammenschrecke. »Tut mir leid, ich bin noch nicht fertig.«

Ich fühle seine Hände sanft auf meinen Schultern. »Du musst nicht alles allein machen, weißt du?«, sagt er. »Wir anderen versuchen auch, Lauritz wieder in die Finger zu bekommen.«

»Weiß ich doch.«

Tatsache ist aber, seit den Ereignissen rund um die Eröffnung von Minus3 fühlt sich alles, was mit Lauritz zu tun hat, persönlich an. Hat vielleicht damit zu tun, dass er alles darangesetzt hat, mich umzubringen. Dass er uns alle monatelang belogen hat, damit wir seine Pläne vom Massenmord nicht durchkreuzen. Dass er mir am Ende ins Bein geschossen und dabei sichtlich Spaß gehabt hat.

»Aber du gehst heute nicht mehr in die Kapsel, oder?« Tivons Hand streichelt meinen Nacken. Ich weiß, was er mir sagen will, ich hätte auch gern wieder mehr Zeit mit ihm.

»Nein, auf keinen Fall. Ich installiere nur eine neue Funktion in Canvas, dann komme ich heim.«

»Okay.« Er geht, und Minuten später folgt auch Elsie.

Es passiert nicht oft, dass ich abends allein in der Designstation bin. Aber wenn, dann genieße ich es. Leises Surren umgibt mich, die Blenden über dem Glasdach, die tagsüber das gleißende Sonnenlicht abhalten, sind eingefahren, und wenn ich nach oben blicke, kann ich die Sterne sehen.

Aber damit will ich mich heute nicht aufhalten. Die Funktion, die ich einrichten möchte, ist simpel und sollte mich nicht mehr als eine halbe Stunde kosten: Ein Zähler für Canvas, der in Echtzeit Anzahl und Art der verfügbaren Ambients zeigt. Inklusive der Welt, für die sie vorgesehen sind, und der Prämienpunkte, die sie bringen.

Es ist nicht mehr als eine Fingerübung. Ich füttere das Tool ins System ein und warte darauf, dass es sich synchronisiert, als ich hinter mir ein Geräusch höre. Eine Art Schaben, als würde etwas Schweres zur Seite gerückt.

Ich drehe mich um, doch da ist niemand. Vielleicht habe ich mich ja geirrt, und das Geräusch ist von außen gekommen.

Als ich meinen Blick wieder auf den Monitor richte, hat die Canvas-Statistik sich synchronisiert. Ich beuge mich vor, scrolle die Liste entlang. 4002 Ambients verfügbar, doch die Zahl ändert sich laufend. 3920. 3925. 3931. 3929.

Anderswo füttern Designer die Welt spätabends noch mit neuen Angeboten, während die User gleichzeitig ihre Wahl treffen.

Ich sortiere die Liste erst alphabetisch, dann nach Anzahl der angeforderten Ambients, dann nach den am besten bezahlten Rollen und …

Wieder ein Geräusch, und diesmal besteht kein Zweifel daran, dass es seinen Ursprung innerhalb des Gebäudes hat. Ich stehe von meinem Sitz auf, sehe mich um. Normalerweise treffen die Reinigungskräfte erst nach neun Uhr abends ein, und auch das nur jeden zweiten Tag.

Weit und breit niemand zu sehen. Dafür wächst in mir das Gefühl, beobachtet zu werden.

Na gut. Ich habe alles erledigt, was ich erledigen wollte. Tivon wartet, ich mache mich jetzt auf den Weg nach Hause.

Doch da sind neue Geräusche, während ich meine Station in den Nachtmodus schalte. Jetzt sind es ganz zweifellos Schritte.

Von einer Person? Von mehreren? Schwer zu sagen, im Eingangsbereich hallt jeder Laut mehrfach wider.

Im Eingangsbereich. Den ich auf dem Weg nach draußen ebenfalls durchqueren muss. Eine innere Stimme sagt mir, dass ich damit besser noch warten sollte.

Ich befürchte, jemand hat sich hereingeschlichen. Jemand, der sich Zugang zu einer Designstation verschaffen will.

Dass ich bei dem Gedanken sofort Lauritz vor Augen habe, ist kein Wunder, aber es könnte ebenso gut einer seiner Verbündeten sein. Jemand sollte nachsehen, ob sich Babette noch in ihrem Depot befindet.

Für mich steht jetzt aber an oberster Stelle, schnell ein gutes Versteck zu finden. Eines, von dem aus ich alle drei Türen im Auge behalten kann, die in die Designhalle führen.

Geduckt schleiche ich zu Tivons Station. Sie liegt nah an der Außenwand, seine Monitore sind wie ein großer Schild, der ihn vom Rest der Halle abschirmt. Wenn ich mich dort verberge, müsste ich sicher sein.

Ich bin noch nicht ganz an meinem Ziel angekommen, als ein deutlich vernehmbares, dreifaches Klicken mir klarmacht, dass eben die Verriegelung der Türen aktiviert wurde. Gleichzeitig fahren die Sonnenreflektoren wieder aus. Bedecken das Glasdach und sämtliche Fenster, dichten die Designhalle nach außen hin ab.

Ich kauere hinter Tivons Station, in dem Bewusstsein, dass ich festsitze. Bis auf die blinkenden Lichter in Weiß, Blau und Rot, die von den Bedienpanelen ausgehen, ist es dunkel.

Wieder das Geräusch von Schritten. Etwas knirscht.

Die verriegelten Türen lassen darauf schließen, dass niemand die Absicht hat, hereinzukommen. Das immerhin ist beruhigend. Andererseits bedeutet es, ich werde die Nacht über hier festsitzen. Vielleicht gemeinsam mit jemandem, der nichts Gutes im Sinn hat.

Ich habe keine Möglichkeit, jemanden zu kontaktieren – etwas wie die Telefone von früher existiert nicht mehr. Wozu auch, für die paar Leute, die ihr Leben hauptsächlich im Realen verbringen, lohnt sich der Aufwand eines eigenen Netzes nicht. Sogar das für die Alphas wurde außer Betrieb genommen.

Täusche ich mich, oder höre ich die Schritte jetzt von außerhalb des Centers? Schwer zu sagen, die Wände, Fenster und Sonnenblenden dämpfen jeden Laut auf ein Minimum.

Wie lange wird es dauern, bis Tivon mein Ausbleiben verdächtig erscheint und er zurückkommt, um nach mir zu sehen? Und falls er das tut – wem wird er dabei in die Arme laufen?

Ich versuche, diesen Gedanken auszublenden und stattdessen mehr von dem mitzubekommen, was draußen passiert. Lausche mit angehaltenem Atem, ein Ohr gegen die Wand gepresst, doch alles, was ich höre, ist mein eigener Herzschlag.

Und dann etwas wie einen Summton, der sich so schnell verliert, dass ich nicht sicher bin, ob ich ihn mir nicht nur eingebildet habe.

Die nächsten fünf Minuten bleibt alles totenstill, und ich krieche hinter Tivons Designstation hervor. Egal, was sich hier gerade abspielt, ich sollte zusehen, dass ich rauskomme.

Als wäre der Gedanke direkt mit der Steuerung des Centers verbunden, werden die Sonnenreflektoren wieder eingezogen, der nächtliche Außenbereich wird sichtbar. Menschenleer.

Ich warte noch einige Minuten, doch als alles still bleibt, verlasse ich mein Versteck. Versuche, die erste Tür zu öffnen – vergeblich. Die zweite und dritte sind ebenfalls verriegelt, und ich kenne keine Möglichkeit, den Mechanismus von der Designhalle aus zu deaktivieren.

Das Einzige, was ich tun kann, ist, einen Notruf abzusetzen. Der geht dann aber in alle Quartiere von Designstation 12 – wer also nicht beschlossen hat, den Abend in einer der Welten zu verbringen, wird von mir aufgeschreckt werden.

Ich weiß noch, wie mich vor ungefähr einem halben Jahr fast der Schlag getroffen hätte, als die Sirene kurz vor Mitternacht losgegangen ist. Wie wir alle am Eingang der Station zusammengelaufen sind, nur um dann festzustellen, dass einer der Entsorgungsarbeiter der Nachtschicht den Schalter des Kunststoffzerkleinerers mit dem Notfallknopf verwechselt hatte.

Will ich diese Art von Aufruhr verursachen, wegen ein paar verriegelten Türen?

Ja, beschließe ich. Denn es geht ja nicht nur um mich, sondern auch um das, was sich in den letzten Minuten draußen abgespielt hat. Obwohl ich nicht genau sagen kann, was es war.

Der Schalter befindet sich neben der mittleren Tür. Ich wappne mich innerlich für das schrille Sirenengeheul, dann drücke ich ihn.
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Rick ist der Erste, den ich im Außenbereich auftauchen sehe. Ich habe mich dicht an eines der hohen Fenster gestellt und schirme mein Gesicht rechts und links mit den Händen ab, um besser ins Dunkel spähen zu können.

Er entdeckt mich nicht gleich, erst als ich beginne, gegen die Scheibe zu hämmern, dreht er den Kopf in meine Richtung.

»Ich bin eingeschlossen«, brülle ich, aber natürlich hat er keine Chance, mich zu hören. Uns trennt eine Glaswand, und die Sirene schrillt immer noch durch die Nacht.

Rick deutet auf seine Ohren, dann auf die Eingangshalle und läuft los. Gleichzeitig sehe ich, wie Tivon und Konrad heranlaufen, außerdem eine Gruppe von fünf anderen Designern, zwei davon im Schlafanzug.

Ich hoffe, sie sehen meine pantomimischen Entschuldigungen und gehen wieder zurück in ihre Quartiere. Die Sirene kreischt weiter, immer mehr Personen finden sich ein, ich bin ehrlich erstaunt, wie viele von uns den Abend außerhalb der Kapseln verbringen. Und jetzt, endlich, scheint jemand es geschafft zu haben, den Alarm zu deaktivieren.

Ich laufe vom Fenster zu einer der drei Türen. Hämmere dagegen. »Ich komme hier nicht raus!«, rufe ich.

Eine Stimme auf der anderen Seite. Tivon. »Was ist passiert?«

Noch bevor ich antworten kann, höre ich das dreifache Klicken. Die Türen sind wieder offen, gleiten zur Seite, und ich stürze hinaus in die Eingangshalle, laufe Tivon dabei fast um.

»Danke«, sage ich zu den gut dreißig Leuten, die sich mittlerweile versammelt haben. »Tut mir leid, dass ich euch alle aufgeschreckt habe, aber mir ist keine bessere Möglichkeit eingefallen. Vorhin haben sich alle Sonnenblenden geschlossen und die Türen wurden verriegelt. Jemand war hier, ich habe Schritte gehört und …«

»Die Putzbrigade«, sagt eine ältere Designerin mit kurzem blonden Haar. »Meine Güte. Da ist doch nichts Besonderes dran.«

»Die ist erst für zehn Uhr bestellt«, sagt Konrad. »Vielleicht war es einfach ein technischer Fehler?«

»Ich bin sicher, ich habe jemanden gehört«, beharre ich.

»Du denkst, es könnte ein Sabotageakt gewesen sein?« Olga klingt besorgt. »Hast du Stimmen erkannt?«

»Nein, leider. Da waren keine Stimmen. Nur Schritte.«

»Verstehe.« Sie winkt Konrad zu sich. »Dann haben wir eine arbeitsreiche Nacht vor uns. Kontrolle aller Systeme. Das Letzte, was wir brauchen können, ist ein eingeschleustes Virus.«

Konrad nickt, sichtlich bemüht, sich seinen mangelnden Enthusiasmus nicht anmerken zu lassen. »In Ordnung. Ich hole mir Kaffee aus der Kantine, dann lege ich los.«

Mein Gefühl sagt mir, ich sollte helfen, nachdem ich diese Lawine an Aufmerksamkeit losgetreten habe, doch Tivon ist anderer Meinung. »Das ist Chefsache, Jana.«

»Okay.« Vor mir verschwindet Ricks pinkfarbener Schopf wieder im Dunkel. Er hält auf ein Depot zu, hat sich jetzt wohl doch für eine Nacht in den Welten entschieden. Das erinnert mich an etwas. »Dann lass uns stattdessen schnell nach Babette sehen.«

Sie liegt in ihrer Kapsel; vor der Tür sitzt eine weibliche Wache, die uns bestätigt, dass niemand hier war. »Meine Schicht hat vor vier Stunden begonnen«, sagt sie, »und in der Zeit war alles ruhig. Nicht einmal einen Exit hat sie gemacht.«

Damit ist eine meiner Theorien schon mal widerlegt. Babette ist nicht aus ihrer Kapsel geflüchtet, hat sich ins Designcenter geschlichen und dort Unheil angerichtet. »Bitte weiterhin gut aufpassen«, sage ich zu ihrer Wächterin.

»Sicher. In einer Stunde kommt die Ablösung, und ich bin um neun Punkte reicher.« Sie gähnt. »Lohnt sich eigentlich Fabula?«

Eine der Fantasywelten, die ich allerdings noch nie besucht habe. »Soll nicht übel sein«, sage ich.

»Kann ich bestätigen.« Tivon lässt mir den Vortritt auf der Treppe. »Ist dir das Zeitfenster aufgefallen?«, fragt er mich, als wir außer Hörweite sind.

»Ja.« Die ein oder zwei Stunden zwischen dem Ende unserer Arbeitszeit und dem Eintreffen von Reinigung und Technikservice. Reiner Zufall, dass ich noch hier war.

Tivon bleibt stehen. »Derjenige, der dich eingeschlossen hat, muss sich gut im Center auskennen. Wissen, wie man die Verriegelung aktiviert und die Blenden senkt.«

Ich halte mein Gesicht in den kühlen Abendwind und versuche, mir vorzustellen, was in der kurzen Zeit, in der die Blenden gesenkt waren, hätte passieren können. In der Designhalle war jedenfalls niemand außer mir. Wenn jemand Unheil angerichtet hat, dann anderswo.

Doch wie es aussieht, ist alles in Ordnung. Das bestätigen sowohl Olga als auch Konrad am Morgen. Beide sind blass und haben dunkle Ringe unter den Augen, wirken aber trotzdem erleichtert. »Keine Beschädigungen, keine Zugriffe auf das System nach 19 Uhr, außer von deinem Terminal aus«, fasst Konrad zusammen. »Vielleicht hat dein Alarm den Eindringling in die Flucht geschlagen.«

Da habe ich Zweifel. »Als ich Alarm ausgelöst habe, war er schon weg, glaube ich.« Zumindest waren die Sonnenblenden wieder hochgefahren, und die Sicht nach draußen war frei.

Eine Erklärung für den Vorfall hat niemand, trotzdem scheine ich die Einzige zu sein, bei der nach dem letzten Abend ein merkwürdiges Gefühl zurückbleibt.

Noch bevor ich meine tägliche Weltenrunde beginne, suche ich nach Lauritz’ Personalcode, der nirgendwo auftaucht. Früher oder später, so viel ist aber klar, wird er nach BoraBora gehen.

Der Check meiner Welten verläuft reibungslos, ich modelliere für Macandor zwölf neue Ambients – fünf davon allein für die Stadt Smaph. Deren Kloake ist verstopft, muss gereinigt werden, doch die ansässigen Zwerge haben darauf wenig Lust und fordern Hilfskräfte an.

Die Vorstellung, dass Lauritz sich dafür einteilen lassen könnte, und acht Stunden lang Zwergenexkremente schaufeln müsste, entlockt mir das erste Lächeln des Tages. Immerhin würde es ihm zehn Prämienpunkte einbringen.

In der Zeit bis zum Mittagessen bin ich damit beschäftigt, Macandor weiter auszubauen: Ich schaffe Platz für eine neue Ansiedlung. Ziehe ein Flüsschen zwischen Hügeln hindurch, lege am Rand des Landfleckens einen Wald an, der Holz für die ersten Hütten bieten wird. Außerdem entwerfe ich eine neue Vogelart, etwa in Gänsegröße, die nicht nur wunderschön singt, sondern auch über ein besonders buntes und weiches Federkleid verfügt.

Gut eine halbe Stunde lang überlege ich, wie ich den Vogel nennen soll, aber mir fällt kein Wort ein, das sein majestätisches und gleichzeitig drolliges Wesen einfängt.

Matisse, dem ich mein Leid klage, wirft nur einen kurzen Blick auf meine Neuzüchtung. »Gnuff«, sagt er dann.

»Nicht schlecht.« Ich zoome näher heran. »Gnuffon«, beschließe ich. »Danke, das war hilf…«

Das Wort bleibt mir im Hals stecken, weniger aus Schreck als aus Überraschung, denn eben hat Theo die Designhalle betreten. Und wie es aussieht, hat niemand ihn dazu gezwungen.

Er winkt in die Runde. »Lasst euch nicht stören«, ruft er, wirft mir einen schwer zu deutenden Blick zu und verzieht sich mit Olga und Konrad in die Besprechungsräume.

Ich lasse zwölf meiner frisch geschaffenen Vögel frei, die sofort beginnen, Nester zu bauen. Dann tue ich das, was ich immer tue, wenn ich einer meiner Welten einen neuen Landstrich verpasse: Ich besuche ihn selbst.
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Das Gras neben dem Flüsschen ist weich, das Wasserrauschen mischt sich auf betörende Art mit dem Gesang der Gnuffons. Ich liege auf der Wiese, habe meine Feenflügel ausgebreitet und lasse sie von der Sonne wärmen.

Theo hat sich wieder eingefunden. Soll ich das als positives Zeichen werten? Als ein Signal dafür, dass er die Dinge in die Hand nimmt?

Dann könnte ich es mir vielleicht erlauben, den restlichen Tag hier zu verbringen. In eine der Baumkronen hinaufflattern und darauf warten, dass die ersten Bewohner sich her verirren. Oder in die nächste Schenke gehe, mir einen Becher Glüh holen und mir den neuesten Macandor-Tratsch erzählen lassen.

Wie gut ich die Weltenbewohner verstehen kann, die sich nicht mit der mühseligen Realität auseinandersetzen wollen, sondern das gerne anderen überlassen. Wie mir.

Hilft nichts, im Grunde weiß ich genau, dass ich zurück sollte, auch wenn ich mein heutiges Arbeitspensum schon mehr als erfüllt habe. Der Eindringling von gestern, Lauritz’ Verbleib, Elvinas Verschwinden, angebliche Rebellen, die Welten von Erasmus … es gibt so viel, das geklärt werden muss.

Schon die Vorstellung macht mich unsagbar müde. Vielleicht hat Tivon ja recht, und ich muss das nicht alles allein bewältigen. Tatsache ist aber, dass sich – außer vielleicht Konrad – niemand ähnlich große Sorgen zu machen scheint wie ich.

Ich stehe auf, hebe vom Boden ab, fliege in Richtung Osten. Die Taverne, die dem neuen Gebiet am nächsten liegt, ist der Borstige Bär, die steuere ich an.

Hella, die Wirtin, ist Halbriesin – deshalb ist der Küchenteil der Schänke doppelt so hoch wie der Gastraum. Als Elfe passe ich locker in ihre Hand, aber ich lande auf dem Haufen Geschirr, der sich neben der Feuerstelle stapelt. »Hey«, rufe ich. »Willst du das Neueste hören?«

Im ersten Moment scheint sie nicht feststellen zu können, woher die Stimme kommt; sie blickt sich nach allen Seiten um, sieht mich aber erst, als ich mit einem Löffel gegen den Suppenkessel schlage.

»Oh, hallo!« Ihre Stimme ist erstaunlich hoch für diesen gewaltigen Körper. »Ja, natürlich will ich Neuigkeiten hören! Was gibt es denn?«

Ich erzähle ihr von dem Landstrich, den ich eben »entdeckt« habe, und von den dort ansässigen Tieren. »Man hat mir gesagt, sie heißen Gnuffons«, erkläre ich und stelle damit sicher, dass der von mir gewählte Name sich auch tatsächlich verbreitet.

Hella ist entzückt und erklärt, sie wird gleich morgen mit ein paar Freunden dort picknicken. »Wie schön«, sage ich und versuche, mir meinen Neid nicht anmerken zu lassen. »Viel Spaß!«

Sie wendet sich wieder ihren Töpfen zu, und ich fliege nach draußen. Setze mich auf eines der schiefen Dächer und kämpfe gegen mein Bedürfnis an, hierzubleiben.

Was solls. Wenn ich zurückgehe, habe ich vielleicht noch die Chance, kurz mit Theo zu sprechen. Ihn ein wenig über Richard Hunold auszufragen – und über Florence, mit der er auf dem Ball so ausgiebig geflirtet hat. Es wäre gleichermaßen beunruhigend und komisch, wenn Lauritz tatsächlich diese Gestalt für sein Auftauchen gewählt hätte.

Immerhin muss ich nicht den nächsten Exit-Point anfliegen, dank Olgas neuem Mechanismus. Ich vergewissere mich, dass ich gut hinter dem Schornstein verborgen sitze, und lege die Hand auf das sonnengewärmte Dach. »ExitPro«, sage ich.

Es funktioniert perfekt. Eine Sekunde später öffnet sich die Kapsel und ich richte mich auf.

Die erfreuliche Erkenntnis des Tages: Olga hat fantastische Arbeit geleistet. ExitPro ist ein echter Gewinn, ich fühle mich ein ganzes Stück weniger schwindelig als sonst und komme innerhalb von Sekunden auf die Beine.

Das Haar noch nass von der Dusche, verlasse ich das Gebäude – und sehe eine vertraute Gestalt aus dem Designcenter kommen. Theo. Ich renne auf ihn zu, bevor er sich noch eines der Solarmobile schnappen und sich in ein abgelegenes Depot wer weiß wo verziehen kann.

Er sieht mich kommen, blickt sich flüchtig um, als hoffte er auf ein schnelles Versteck, bleibt dann aber beim Eingang stehen, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Gut, dass ich dich noch erwische.« Anstrengung und Hitze lassen mich keuchen. »Konrad und Olga haben dir alles erzählt? Von dem Zwischenfall gestern?«

Er blickt mir nicht ins Gesicht, sondern knapp daran vorbei. »Ja. Ist aber kein Grund zur Beunruhigung.«

»Findest du? Obwohl wir nicht wissen, wer sich eingeschlichen hat? Und warum?«

Ihm ist anzusehen, dass er sich mit diesen Fragen nicht auseinandersetzen will – und dass ihm heiß ist. In ein paar Sekunden wird er sich aus dem Staub machen, also wechsle ich das Thema. »Du warst in Austen auf Richard Hunolds Empfang, nicht wahr?«

Jetzt wirkt er verunsichert. »J-ja?«

»Und hast dich dort länger mit einer Frau namens Florence unterhalten. Wusstest du, dass sie ein Ambient war?«

Er verzieht sein Gesicht zu diesem typischen breiten Theo-Grinsen. »Ist das so?«

»Ja. Matisse hat für diesen Ball eine ganze Reihe von Ambients erstellt, und sie war einer davon. Du hast nicht zufällig eine Idee, wer es war, der diese Gestalt angenommen hat?«

»Woher sollte ich?«

»Na ja. Du hast dich lange mit ihr unterhalten.«

»Und woher weißt du das?« Er hebt sein Kinn ein wenig, als wäre er nicht ohnehin viel größer als ich.

»Ich war auch dort, Theo. Ich habe geputzt und danach Häppchen und Champagner serviert. Ich habe dich schon am Nachmittag bei Hunold gesehen, da hat er dich um Kontakterlaubnis zu deinem Vater gebeten. Wozu du netterweise Nein gesagt hast.«

Ich warte auf ein Nicken oder irgendeine andere Bestätigung seinerseits, aber Theo wirkt nur zunehmend angespannt. Hat er sich am Ende doch noch breitschlagen lassen?

»Dann bist du etwas später als die anderen bei diesem Ball aufgekreuzt und hast dich die ganze Zeit über mit Florence unterhalten. Worüber eigentlich?«

Er bewegt langsam den Kopf hin und her. »Weiß ich nicht mehr. War alles nur Small Talk.«

Am liebsten würde ich ihn schütteln. »Small Talk, wirklich? Weißt du, es ist nämlich so: Wir haben herausgefunden, dass Lauritz ebenfalls bei Hunolds Empfang gewesen ist. Als Ambient. Und wenn ich richtigliege, dann war er Florence.«

Theos Lachen klingt unsicher. »Was du so alles erzählst.«

Er wendet sich zum Gehen, aber ich halte ihn am Ärmel fest. »Worüber habt ihr gesprochen?«

Theo verengt die Augen, als müsse er scharf nachdenken. »Also, die meiste Zeit über hat sie gesprochen. Über ihre letzten Transfers, wie gerne sie in Austen ist, solches Zeug eben.«

»Sie hat dich nicht ausgefragt? Über die Pläne von Mastermind, neue Sicherheitsvorkehrungen oder Ähnliches?«

»Nein.« Theo schüttelt den Kopf, es wirkt fast trotzig. »Ich muss jetzt weiter, okay?«

Ich kann es nicht leugnen, meine Enttäuschung ist riesig. Als er vorhin das Center betreten hat, war ich voller Hoffnung, er würde sich unserer Probleme annehmen. Aber so sieht es nicht aus, im Gegenteil. Ich begreife nicht, wie ihm die Tatsache egal sein kann, dass er einen Abend mit Lauritz verbracht hat, ohne es zu ahnen.

Müsste er nicht versuchen, sein Gedächtnis auf verdächtige Äußerungen zu überprüfen? Müsste er angesichts meiner Vermutung nicht überraschter sein?

Außer natürlich, er steht nicht mehr auf unserer Seite, sondern auf der der Alphas, zu denen er ja in Wahrheit gehört.

Das wäre ein schwerer Schlag. Aber zu meinem eigenen Erstaunen habe ich nicht das Gefühl, dass Theo mich belügt. Eher, dass er sich in meiner Gegenwart überhaupt nicht wohlfühlt, und das ist neu. Wir haben uns lange Zeit gut verstanden, und auch wenn wir uns zuletzt des Öfteren in die Haare bekommen haben, es hat noch nie dieses unangenehme Schweigen zwischen uns geherrscht, das jetzt entsteht.

»Ich muss wieder rein«, sage ich, und kann sehen, wie erleichtert er über diese Ankündigung ist. »Gut«, sagt er. »Ach, aber da ist noch etwas: Konrad meint, du sollst nach JollyRoger transferieren. Am besten gleich. Dort ist etwas aus dem Ruder gelaufen.« Er lacht über den Wortwitz. »Ist mir eben erst eingefallen. Sorry.«

»Schon okay.« Dann mache ich also am besten gleich wieder kehrt. »Was hast du mit dem Rest des Tages vor?«

»Äh.« Wie zuvor zielt Theos Blick scharf an mir vorbei. »Vielleicht gehe ich noch einmal nach Austen. Und erkundige mich nach dieser Florentina.«

»Florence.«

»Richtig. Siehst du, so ausführlich habe ich mich gar nicht mit ihr unterhalten.« Er zwinkert mir zu, dreht sich um und steuert auf das nächste Solarmobil zu.
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Die Begegnung mit Theo lässt mich ratlos zurück. Ich kenne ihn übermütig, beleidigt, überheblich, genervt. Aber so wie gerade eben habe ich ihn noch nie erlebt.

Kann es sein, dass er selbst es war, der sich gestern ins Designcenter geschlichen hat? Aber warum die Geheimnistuerei? Er ist der Chef, nicht nur von Designstation 12, sondern des gesamten Konzerns. Dass er wichtige Entscheidungen lieber anderen überlässt – weniger wichtige sowieso –, ändert nichts daran, dass er unser Vorgesetzter ist.

Wenn er also etwas vor uns verbergen will, ist das kein gutes Zeichen. Es bedeutet, er rechnet mit Widerstand.

Am liebsten würde ich alle diese Überlegungen gleich mit den anderen teilen, aber erst sollte ich mich um meinen unmittelbaren Verantwortungsbereich kümmern. Um meine Piratenwelt also.

Ich kehre um, schlüpfe wieder in den Overall und lege mich in die Kapsel. »Transfer: JollyRoger.«

Noch bevor ich Boden unter den Füßen spüre, kann ich das Salz des Meeres und den Teer riechen, mit dem die Schiffsplanken versiegelt werden. Ich lande direkt neben der Hafenmauer, vor mir liegt eine riesige, dreimastige Galeone vor Anker, die von fünf oder sechs Matrosen gleichzeitig geschrubbt wird. Keine Ambients, sondern Neuankömmlinge, die möglichst schnell befördert werden wollen.

Ich selbst sehe aus, als würde ich zu ihnen gehören: barfuß, in schmutzigen Kniebundhosen, ein vergilbtes, mehrfach geflicktes Hemd mit weiten Ärmeln, mein Haar mit einem zerfransten Stück Schiffsleine zusammengebunden.

Prompt kommt ein älterer Seemann auf mich zu. Kein Kapitän, wenn ich es richtig sehe, aber mindestens ein Maat oder Steuermann.

»He, Mädchen«, ruft er. »Willst du bei uns anheuern? Auf der Hungry Shark brauchen wir noch jemanden fürs Krähennest!«

Ich schüttle den Kopf. »Nichts für mich, fürchte ich. Da oben wird mir schlecht.« Das ist nicht einmal gelogen. Das Krähennest ist der Ausguck, eine Art Korb ganz oben auf dem Hauptmast, von dem aus man den Horizont überblicken kann. Nirgendwo spürt man das Schwanken des Schiffs so stark wie dort.

»Ach komm«, drängt er. »Wir wollen bald ablegen, und uns fehlt nur noch jemand für diesen Posten. Du wirst auch schnell befördert, ja? Nach dem ersten erfolgreichen Raubzug wirst du Küchenjunge!«

»Ähm, nein, aber … ist dir zuletzt aufgefallen, dass hier etwas nicht so läuft, wie es soll?«

»Außer dem Mangel an schwindelfreien Rekruten? Nein.«

»Die Wellen nicht zu hoch? Der Wind zu schwach? Der Horizont schief? Irgend so was?«

Jede Freundlichkeit weicht aus seinem Gesicht. »Du willst mich verarschen, ja? Die Wellen zu hoch«, äfft er mich nach.

»Nein, ich habe nur gehört …«

Weiter komme ich nicht. Er packt mich, wirft mich über seine Schulter wie einen Sack Mehl und marschiert los, den Kai entlang.

Ich strample, protestiere, aber es hilft nichts. Fünf Minuten später lande ich schmerzhaft hart auf dem Deck der Hungry Shark, mein Entführer gibt der Mannschaft ein Zeichen, und im nächsten Augenblick werden die ersten Leinen losgemacht.

Ich rapple mich hoch, wütend, nur um vor einer auf mich gerichteten Säbelspitze zurückweichen zu müssen. »Du kletterst da jetzt rauf. Los.«

Es ist eine Überlegung wert, ob ich mich nicht per ExitPro aus dem Staub machen sollte. Oder mich, aus reiner Gehässigkeit, von dem Typ in Stücke hauen lassen soll. Damit würde ich der höhnisch lachenden Mannschaft eine Menge Arbeit machen, weil die dann mein Blut wegputzen müsste.

Aber vielleicht ist es keine schlechte Idee, mir JollyRoger aus der Vogelperspektive anzusehen. Ich beginne mit dem Aufstieg. Noch sind wir im Hafenbecken, das Wasser ist ruhig, aber ich weiß, dass sich das schnell ändern wird. Sobald wir aufs offene Meer hinausfahren.

Oben angekommen, halte ich mich mit einer Hand am Mast, mit der anderen am Rand des Aussichtskorbs fest. Atme tief durch, dann greife ich nach dem Fernrohr, das bereitliegt und werfe einen ersten Blick in unsere Fahrtrichtung.

Außer drei Fischerbooten ist nichts zu sehen. Ich drehe mich um, habe jetzt den Hafen im Visier, die Taverne, die Fischhändler – und die Mauer, auf die jemand etwas geschrieben hat, in großen roten Buchstaben.

Ich sehe zweimal hin, um sicherzugehen, dass ich mich nicht verlese.

ERASMUS VERSIEGELN. E.

Darunter ist noch etwas gekritzelt, leider zu klein, um es aus der Entfernung lesen zu können, da hilft auch das Fernrohr nicht. Erasmus, schon wieder. Und dann ist die Nachricht auch noch mit einem E signiert, einem dieser vielen Es, die mir in letzter Zeit unterkommen. Steht es für Mission E? Oder für Elvina?

Ich beschließe, von Zweiterem auszugehen. Und die Aufforderung ernst zu nehmen.

Es würde bedeuten, dass Elvina hier war. Und dass ihrer Meinung nach Gefahr von Erasmus’ Welten ausgeht.

Ich sollte Olga und Konrad um Rat fragen und schleunigst an meine Arbeitsstation zurückkehren.

Ich habe den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als das Schiff den Kurs ändert und sich zur Seite legt. Stark zur Seite. Der Mast ächzt, unter mir knallt ein Segel, als der Wind mit einem Ruck hineinfährt.

Es ist, als hätte mich ein Bus angefahren; ich verliere das Gleichgewicht, und mir fällt das Fernrohr aus den Händen. Mein Versuch, mich am Korb festzuklammern, scheitert, denn meine Finger rutschen ab, und ich spüre, wie ich über den Rand des Ausgucks kippe. Wie ich falle.

Ich werde auf dem Deck aufschlagen, mit unzähligen gebrochenen Knochen, denke ich, doch da liege ich falsch.

Ich lande im Wasser, die Wellen schlagen über mir zusammen, der Sog des Schiffs zieht mich tiefer nach unten.

Verdammt, denke ich, kurz bevor ich ertrinke.

Das hätte ich mir gerne erspart.

Diesmal krieche ich auf allen vieren aus der Kapsel. Mir ist schwindelig, übel, und ich habe noch den Geschmack von Meerwasser im Mund.

Es dauert über zwanzig Minuten, bis ich es aus dem Depot schaffe und mich ins Designcenter schleppe. An meiner Station stehen Matisse und Tivon, ihre Mienen hellen sich auf, als sie mich sehen. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht!« Matisse nimmt mich am Arm und zieht mich näher heran. »Du wolltest doch nur schnell deine Vogelzüchtung in Macandor bewundern gehen!«

»Stimmt.« Ich plumpse auf meinen Arbeitsstuhl, immer noch erledigt vom eben durchlebten Ertrinkungstod. »Ich war auch schon vor dem Eingang, aber dort hat Theo mich aufgehalten und nach JollyRoger geschickt, bevor er wieder abgehauen ist. Er war merkwürdig drauf, ist euch das aufgefallen?«

»Nein«, sagt Matisse, »eigentlich war er fröhlich und bis vor Kurzem noch hier.«

Aha. Dann muss er noch einmal kehrtgemacht haben. Und sein eigenartiges Verhalten hat mit mir persönlich zu tun.

Aber das ist gerade nebensächlich. »Was ich euch erzählen wollte: Ich habe in JollyRoger eine Nachricht gefunden, und ich glaube, sie stammt von Elvina.«

Ich kann es nicht leiden, wenn andere Menschen dramatische Pausen einlegen, ertappe mich aber gerade dabei, es selbst zu tun. »Erasmus versiegeln, steht da. Und ein E als Unterschrift. Alles mit roter Farbe an die Hafenmauer geschmiert.«

Ich wische mir über die Augen, die brennen, als wären sie noch gereizt vom Salzwasser. »Was genau heißt versiegeln?«

»Unzugänglich machen«, sagt Matisse. »Und zwar für alle, auch Designer. Das passiert extrem selten, normalerweise nimmt man defekte Welten einfach aus dem System.«

Ja, der Vorgang ist mir vertraut. »Was bringt dann ein Versiegeln?«

»Eine versiegelte Welt bleibt erhalten, aber um sie betreten zu können, muss man einen Antrag stellen, in dem man die Gründe aufführt, aus denen man Zutritt will. Der Antrag muss von einem fünfköpfigen Gremium bewilligt werden. Das dauert normalerweise ein bis zwei Monate.«

Ich will gerade nachbohren, um zu erfahren, aus welchen Gründen Welten bisher versiegelt worden sind, als Konrad die Halle betritt. Er sieht uns zusammenstehen und gesellt sich dazu. »Na, Jana, du warst ganz schön lange weg. Spaß gehabt?«

Er sagt es mit einem Augenzwinkern, aber das macht seine Frage nicht weniger verwirrend. »Ich war in JollyRoger«, sage ich. »So wie du wolltest.«

Jetzt wirkt er verblüfft. »Wie ich wollte? Was meinst du damit?«

Er hat viel um die Ohren, das ist mir bewusst, aber vergesslich ist Konrad normalerweise nicht. »Ich bin vorhin Theo begegnet, und er hat mir von dir bestellt, dass ich in JollyRoger nach dem Rechten sehen soll. Was ich getan habe.«

Konrads Stirn liegt in tiefen Falten. »Das habe ich nie gesagt, schon gar nicht zu Theo. Wir hatten ganz andere Dinge zu besprechen.«

Dann hat Theo mich also belogen, auch wenn ich nicht verstehe, aus welchem Grund. Wollte er selbst, dass ich mich um JollyRoger kümmere? Wollte er bloß, dass ich nicht gleich wieder im Center auftauche?

Oder wollte er, dass ich Elvinas Botschaft finde?
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Theos Verhalten lässt mir die nächsten Stunden über keine Ruhe. Wie eilig er es hatte, zu seinem Solarmobil zu kommen. Und dann, kaum war ich wieder im Depot, ist er ins Designcenter zurückgekehrt? Ich kann mir beim besten Willen keinen Reim darauf machen.

Zurück an meinem Arbeitsplatz, stelle ich fest, dass mein neu programmierter Alarm in meiner Abwesenheit angeschlagen hat. Vor zwei Stunden hat Lauritz Canvas betreten. Keine Chance also, ihn die nächste Zeit über aufzuspüren, er könnte in mehr als 800 Welten als Ambient unterwegs sein.

Ein Tag voller Fehlschläge, denke ich, bis ich mich ohne große Hoffnung auf die Suche nach Elvina mache. Und prompt einen Treffer lande.

Sie ist vor vierzig Minuten nach Zombabylon transferiert, ausgerechnet. Aber für die Chance, sie zu finden und mit ihr zu sprechen, werde ich auch meinen Ekel vor übel riechenden Untoten überwinden.

Zombabylon ist eine von Erasmus’ Welten, also eine, die Elvina versiegeln lassen möchte. Was führt sie just dorthin? Ich sollte mich beeilen, dann kann ich ihr diese Frage vielleicht persönlich stellen.

Es ist zwar noch nicht spät genug, um meine Station auf Nachtmodus zu schalten, aber ich tue es trotzdem. Will gerade von meinem Platz aufstehen, als Tivon neben meinen Monitoren auftaucht. »Du gehst schon?«

»Ich mache noch einen Transfer. Elvina ist bei den Zombies, ich will mit ihr sprechen.«

»Okay. Dann komme ich mit.«

»Musst du nicht.« Ich sage es halbherzig, in Wahrheit bin ich froh über sein Angebot. Nicht nur, weil ich mich dann weniger vor den Bewohnern dort fürchte, sondern vor allem, weil es eine Erasmus-Welt ist. Selbst wenn wir nicht auf Elvina treffen; zu zweit haben wir größere Chancen, herauszufinden, was damit nicht stimmt.

Weniger froh ist Matisse, den wir schon wieder bitten, unsere Welten noch ein bisschen im Blick zu behalten. »Macht ihr einen romantischen Ausflug oder was?«

Ich trete an seinen Sitz, schlinge von hinten meine Arme um ihn und drücke ihm einen Kuss auf den Kopf. »Ja, total romantisch. Wir gehen mit Zombies kuscheln.«

»Igitt.« Immerhin lacht er jetzt. »Zum Spaß?«

»Nein, wir suchen Elvina. Sie ist gerade in Zombabylon und wir sollten schnell machen, damit sie nicht wieder abhaut, bevor wir ankommen.«

Matisse wird sofort ernst. »Wenn ihr sie seht, fragt sie, wo sie steckt. Also, in welchem Depot. Ob sie Hilfe braucht und wir sie holen sollen.«

»Das werden wir.« Tivon nimmt meine Hand. »Wir melden uns, wenn wir zurück sind.«

Diesmal wählen wir zwei Kabinen nebeneinander. Um nicht an unterschiedlichen Stellen in der Welt aufzuschlagen, müssen wir dem System einen genauen Zielpunkt angeben, sonst entscheidet der Zufallsgenerator.

Dummerweise kennen wir beide Zombabylon nicht gut genug, um einen sinnvollen Ort aussuchen zu können. »Nehmen wir den Friedhof«, schlägt Tivon vor. »Den gibt es auf jeden Fall.«

»Etwas Gruseligeres fällt dir nicht ein, oder?« Ich versetze ihm einen freundlichen Rempler gegen die Rippen, während ich den Identitätschip an den Türöffner halte.

»Jedenfalls nichts Stimmungsvolleres«, sagt Tivon und drückt mich an sich, bevor er in seiner Kabine verschwindet.

Ich lege zum dritten Mal an diesem Tag den Overall an und steige in die Kapsel. Die Schläuche schließen sich an, das System fragt nach dem gewünschten Zielort, aber ich warte noch ein wenig. In dieser Welt will ich nicht vor Tivon ankommen.

Also zähle ich bis hundert, bevor ich meine Transferdaten angebe. »Zombabylon, Friedhof. Nahe der Kirche.«

Die kurze Phase der Schwerelosigkeit setzt ein, dann spüre ich Boden unter den Füßen, die Umgebung nimmt Form an, und ich sehe mich um. Wie es aussieht, war ich doch zu schnell, denn ich bin allein.

Die Sonne ist bereits untergegangen. Nebel bedeckt den Boden, an den Grabmalen und steinernen Kreuzen flackert blasses Kerzenlicht. »Tivon!«, rufe ich, und tatsächlich regt sich etwas links von mir, aber leider ist nicht er es, sondern eine knochige Gestalt, die sich aus einem offenen Grab hochstemmt.

Ich hätte wissen müssen, dass ein Friedhof der letzte Ort ist, den man in einer Zombiewelt als Treffpunkt wählen sollte. Ohne mich weiter umzusehen, steuere ich auf das Tor zu, das nach draußen führt, nur um Sekunden später zu fühlen, wie eine Hand nach meinem Arm greift.

Reflexartig schlage ich um mich und versetze Tivon dabei einen leichten Kinnhaken. »Selber schuld«, keuche ich. »Warum meldest du dich nicht, wenn ich dich rufe?«

»Weil unsere Stimmen den Appetit der Friedhofsbewohner wecken«, flüstert er. »Komm, wir hauen hier ab.«

Zombabylon ist keine große Welt, aber es hat die Ausmaße einer normalen Ansiedlung, umgeben von Wäldern, Feldern und ein paar Bauernhöfen. Um jedes Haus, jede Scheune, jeden Straßenzug abzusuchen, brauchen wir wahrscheinlich die ganze Nacht. Wenn wir uns trennen, nur die halbe, aber dafür habe ich heute nicht mehr die Nerven.

»Ich wünschte, ich wüsste, was genau Elvina hier wollte«, murmle ich. »Dann könnten wir die Suche einschränken.«

Doch das, stelle ich noch im gleichen Atemzug fest, können wir vielleicht auch so. Der Abendwind weht nicht nur die schauderhaften Zombie-Gerüche in unsere Richtung, sondern auch lauter werdendes Stimmengewirr. Worte sind daraus leider nicht herauszufiltern. Nur Knurren und unterdrückte Schreie.

»Die nächste Straße rechts«, sage ich. Tivon nickt und deutet auf einen Haufen Schrott, der vor einem halb eingestürzten Haus liegt. Ich ziehe ein Stück Abflussrohr heraus, er eine metallene Zaunlatte mit spitzem Ende. Auf diese Weise bewaffnet setzen wir unseren Weg fort.

Das Knurren wird lauter, der Geruch intensiver und jetzt fallen Schüsse. Ein Mann ruft Befehle, eine Frau schreit auf, dann ein Geräusch, als würde eine Mauer einstürzen.

Ich würde gerne kehrtmachen. Vor uns liegt ein kleiner Platz, dürftig abgesperrt durch eine Barrikade aus Holzlatten und alten Möbeln.

Ich vermute, dass die Zombiejäger sich dahinter verschanzt oder das wenigstens versucht haben – vergeblich, wie sich aus den Geräuschen schließen lässt. »Wir laufen da direkt in ein Massaker hinein«, flüstere ich und bleibe stehen. »Wir …«

Ich vergesse, was ich sagen wollte, denn mein Blick ist eben auf die Hauswand zu meiner Linken gefallen. Große rote Buchstaben.

NICHT HIER. E.

Die Farbe muss noch frisch sein, denn von dem C läuft ein dicker Tropfen langsam in Richtung Boden.

Ich hoffe wirklich, es handelt sich um Farbe.

»Schau!« Ich deute auf die Wand. »So war es auch in JollyRoger. Das hier muss von Elvina stammen!«

»Bist du sicher?«

Ich habe das bisher nicht hinterfragt, aber klar, völlig sicher kann ich nicht sein. Trotzdem nicke ich. »Von wem sonst? Sie ist in Zombabylon, nicht wahr? Oder war es bis vor Kurzem.«

»Okay, aber was meint sie mit nicht hier?«

Das weiß ich leider auch nicht, was ich aber weiß, ist, dass nun auch hinter uns Ächz- und Knurrgeräusche hörbar werden. Ich hätte mir denken können, dass die Friedhofsbewohner sich an unsere Fersen heften werden.

Umkehren ist damit keine Option mehr. Wir wechseln einen Blick, dann zwängen wir uns an der Barrikade vorbei auf den Platz dahinter.

Es ist ein Parkplatz, rechts begrenzt von einem Supermarkt, links von einer Schule. Beide Gebäude haben kein einziges intaktes Fenster mehr; vor dem Supermarkt steht ein Auto in Flammen.

Zu meiner großen Erleichterung beachtet uns niemand, denn die Kampfhandlungen sind noch in vollem Gange. Zwei brennende Zombies wälzen sich auf dem Boden, drei andere versuchen, einen Mann von einem umgekippten LKW zu ziehen.

»Hier vorbei«, zischt Tivon mir zu und deutet nach rechts. Wir ducken uns hinter ein paar zerfledderte Büsche und schleichen dann möglichst geräuschlos an der Supermarktmauer entlang.

Beinahe haben wir es bis zur nächsten Straße geschafft, als ich Elvina entdecke. Sie sitzt auf dem Boden, an eine Straßenlaterne gelehnt, und es kostet mich nur einen kurzen Blick, um festzustellen, dass die Zombies sie erwischt haben.

Tivon hat sie ebenfalls gesehen. »Shit«, stößt er hervor. »Ist sie bewusstlos?«

So funktioniert das zwar normalerweise nicht, aber auch ich bin nicht sicher, denn sie rührt sich nicht. Was sich ändert, als ich ein paar Schritte auf sie zugehe.

Sie hebt den Kopf. Ihre Augen sind leer, die Wangen eingefallen, die Zähne gebleckt. Es ist doppelt schlimm, jemandem, den man gut kennt, in seiner Zombie-Version zu begegnen, aber ich gehe trotzdem näher.

»Elvina!«

Sie starrt mich an. Knurrt, was mir bewusst macht, dass sie in ihrem Zustand nicht sprechen kann.

»Okay, hör mir zu. Hast du die Nachricht in JollyRoger an die Hafenmauer geschrieben?«

Sie schmatzt vernehmlich. Nickt dann und winkt mich näher, Hunger im Blick.

Beißen lassen will ich mich nicht, also bleibe ich stehen. »Und in der Straße dort hast du auch eine Botschaft hinterlassen, aber ich verstehe sie nicht! Was heißt nicht hier? Hast du hier etwas gesucht?«

Wieder nickt sie. Streckt gleichzeitig ihre zu Klauen geformten Hände nach mir aus.

Ich habe noch nie eine Wandlung zum Zombie durchgemacht, ich weiß nicht, wie man sich danach fühlt. Ob das eigene Denken noch funktioniert. Oder ob man erst einen Transfer oder Exit machen muss, um wieder ganz man selbst zu sein.

»Kannst du mir sagen, was du gesucht hast?«

Sie starrt mich an, dann beginnt sie, ihr rechtes Handgelenk zu drehen. Hin und zurück, immer wieder.

Ist das eine versteckte Botschaft? Oder nimmt das Zombiehirn ihr die Kontrolle über ihre Bewegungen?

»Nicht hier, hast du geschrieben«, versuche ich es noch einmal. »Aber anderswo? Anderswo gibt es etwas, das wir finden sollen?«

Sie sackt ein Stück in sich zusammen. Senkt den Kopf, hebt ihn wieder.

»Was meinst du mit Erasmus versiegeln?«, frage ich, obwohl mir klar ist, dass sie mir das in ihrem Zustand nicht sagen kann. »Alle seine Welten?«

Keine Reaktion, doch Ihr Blick irrlichtert zur Seite. Dorthin, wo jetzt drei Zombies auf uns zusteuern, zwei Männer und eine Frau.

Tivon greift nach meiner Hand. »Weg hier.«

Er hat recht, das müssen wir, aber ich will den Kontakt zu Elvina nicht so schnell wieder verlieren. »Sieh zu, dass du einen Exit machst. Und dann transferiere nach Olympia, okay? Wir warten am Tempel des Zeus auf dich.«

Damit schleudere ich den drei Angreifern mein Abflussrohr entgegen und sprinte los, Tivon folgt mir. Zwei Straßen weiter ducken wir uns hinter einen umgekippten Müllcontainer. »Transfer: Olympia.«
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Olivenbäume, geschwungene Hügel, ein Bach, in dem Nymphen spielen. Olympia ist Tivons Welt, in der er die gesamte griechische Mythologie wieder zum Leben erweckt hat.

Auf den ersten Blick hin ähnelt es Sokratia mit seinen Säulen und Tempeln, aber hier wird nicht nur philosophiert, sondern auch getanzt, gesungen, gefeiert. Die Welt zieht eine Menge von jungen Leuten an, die hauptsächlich wegen Amor kommen, in der Hoffnung, einen seiner Pfeile abzukriegen.

»Lass uns zum Tempel gehen«, schlägt Tivon vor. »Hier in der Gegend läuft der Minotaurus herum, und der ist grundsätzlich auf Ärger aus.«

Ich raffe mein langes, vielfach gefälteltes Kleid und stelle fest, dass die goldenen Sandalen nicht besonders gut geeignet sind, um damit über sandige Wege zu laufen. Tivon, in seiner knielangen Tunika, hat seine bereits ausgezogen. »Die sind schön, aber unpraktisch«, ruft er mir über die Schulter hinweg zu. »Stehen auf meiner To-do-Liste.«

Der Tempel des Zeus ist schon von Weitem zu sehen. Das Göttersystem hier funktioniert ähnlich wie mein Piratensystem in JollyRoger – man kann sich von Faun oder Nymphe bis zu Apollo oder Aphrodite hocharbeiten, wenn man die Geduld dafür hat. Oder man genießt einfach für ein paar Tage das angenehme Klima, die Gesänge der Sirenen und die Partys bei Dionysos.

Wir setzen uns auf die Treppen vor dem Tempel. »Gefällt mir hier«, sage ich und lasse mir von einer Nymphe einen Becher Wein reichen. Der vielleicht schuld daran ist, dass ich von Minute zu Minute müder werde. Hoffentlich hat Elvina mich richtig verstanden, denke ich und lege meinen Kopf an Tivons Schulter.

Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich in der geöffneten Kapsel liege und die Sonne durch das kleine Fenster in meine Kabine scheint.

Verdammt. Ich bin eingeschlafen und habe damit automatisch den Schlaf-Exit eingeleitet. Das heißt, Tivon musste allein auf Elvina warten. Ich könnte mich ohrfeigen.

Dafür springe ich jetzt förmlich aus der Kapsel, ziehe mich um und laufe nach draußen. Zehn Minuten später bin ich in unserem Quartier, wo Tivon sich gerade zum Weggehen bereit macht.

»Na?« Er grinst. »Ausgeschlafen?«

»Du hättest mich wirklich wach halten können!«

»Ja, aber ich habe zu spät gemerkt, dass du wegdämmerst, außerdem hätte es keinen Sinn gehabt.« Er greift nach der Sonnenbrille, die auf dem Esstisch liegt. »Elvina ist nicht aufgetaucht. Ich war bis lange nach Mitternacht beim Tempel, aber von ihr war weit und breit nichts zu sehen.«

Ich versuche, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Schön, sie durchsucht Erasmus’ Welten nach irgendetwas, aber warum beginnt sie ausgerechnet mit Zombabylon? In Gartenglück hätten wir uns bei einer Tasse Tee zusammensetzen und alles in Ruhe besprechen können.

Tivon macht sich auf den Weg; ich stürze noch schnell eine Tasse Kaffee hinunter, der den Namen nicht verdient, dann folge ich ihm. Ich will wissen, ob Elvina in einer der anderen Welten aufgetaucht ist. Ob Lauritz sich orten lässt. Und ob, wie jeden Tag, noch mehr Menschen aus dem System verschwunden sind.

Der letzte Punkt lässt sich unmittelbar mit Ja beantworten. Fünf Personen, die vorgestern noch in meinen Welten eingebucht waren, sind im System nicht mehr auffindbar. Zwei aus Macandor, eine aus Kerrybrook und zwei aus Cretaceous. Bei keiner von ihnen wurde der Alarm für medizinische Notfälle ausgelöst. Sollten sie zu Tode gekommen sein, dann außerhalb ihrer Kapseln.

Matisse berichtet dasselbe. Bei ihm sind es sogar sieben Personen.

Ich habe diese Statistik in den letzten Tagen vernachlässigt, so besessen war ich davon, Lauritz zwischen die Finger zu bekommen. »Verstehst du, was da vorgeht?«, frage ich Olga, als sie auf ihrem Kontrollrundgang bei mir vorbeikommt.

»Nein, leider. Ich habe einen Bericht an alle anderen Designcenter geschickt mit der Bitte, mir ihre Zahlen zukommen zu lassen. Ich hoffe, wir werden der Sache gemeinsam auf den Grund gehen können.«

Keine Antwort, die mich sonderlich beruhigt. Wenn die Menschen nach ihrem Realitätsstop nicht in die Kapseln zurückgehen, wovon leben sie dann? Was trinken und was essen sie? Das einzige Versorgungssystem, das für alle zur Verfügung steht, ist das von Mastermind. Restaurants, Supermärkte und sonstige Einkaufsmöglichkeiten gibt es nur noch in den Welten. Kantinen in den Designcentern, aber die sind nicht darauf ausgelegt, zusätzliche Menschen zu verpflegen.

Die Suche nach Elvina ist ebenfalls ein Fehlschlag. Sie ist nicht mehr in Zombabylon, aber auch sonst taucht sie in keiner der Welten auf. Allerdings hat sie auf ihrer Reise ein Solarmobil und Vorräte zur Verfügung, außerdem weiß sie sich in Krisensituationen besser zu helfen als die meisten.

Bleibt Lauritz. Der sich eben jetzt, vor zehn Minuten, einen neuen Pass beschafft hat.

Es ist kein teurer Pass, aber einer, der für ihn sehr wertvoll sein könnte. Und für uns sehr gefährlich.

Er öffnet ihm den Zugang zu Isola44.

»Er will sich mit Babette treffen!« Ich bin die Treppen nach oben gerannt, in das Büro hinter der Glaswand, das Olga und Konrad sich teilen. Hier laufen die Fäden von Mastermind zusammen, es ist die Kommando- und Kommunikationszentrale, die früher auch Lauritz’ Reich war.

Konrad ist aufgestanden. »Was meinst du?«

»Lauritz. Er hat sich einen Pass für Isola44 beschafft, gerade eben erst. Keine Ahnung, woher er weiß, dass er Babette dort antreffen wird. Gebt mir ein Arreston, ich schnappe ihn mir.«

Olgas Augen sind geweitet, sie holt sich die Inselwelt auf den Schirm; Konrad hebt beschwichtigend die Hände. »Hast du eine Idee, warum er Babette sehen will?«

»Weil sie Informationen für ihn hat.« Die er nicht einordnen kann, weil ich sie verfälscht habe. Und heute ist Dienstag, Babette wird sich ihre Auszeit nehmen.

Ich würde Konrad am liebsten schütteln. »Bitte, wir haben jetzt keine Zeit für lange Erklärungen, er entwischt uns wieder!«

»Ein Arreston muss ich erst programmieren.« Ich kann sehen, wie sehr ihm der Gedanke widerstrebt, mir noch einmal eines anzuvertrauen. »Das dauert. Aber es gibt noch andere Möglichkeiten, du könntest …«

Ich habe schon kehrtgemacht und bin die Treppen wieder hinuntergelaufen. Ich weiß, was ich stattdessen tun kann, aber auch das wird nicht schnell genug gehen.

Zurück an meiner Station, stelle ich eine Verbindung zu Tibby her. »Ich brauche noch einmal Ambients für Isola44«, sage ich, kaum, dass sie sich meldet. »Bitte! Drei Stück, egal wie sie aussehen, aber so schnell du kannst, ja?«

Tibby, die Augen heute rot statt schwarz umrandet, stellt keine Fragen, dafür allein könnte ich sie umarmen. »Ich habe da eine fertig modellierte Dreiergruppe, die war eigentlich für eine andere Welt bestimmt, aber ich kann sie dir gerne für Isola44 zur Verfügung stellen. Jetzt sofort?«

»Ja, das wäre großartig, danke!«

»Okay.« Sie gibt etwas in ihr Designpad ein. »Ist erledigt, sie warten in Canvas.«

Ich springe auf und laufe zu Tivons Station. »Komm. Ich weiß, wo Lauritz steckt, wir müssen hin. Schnell, ich habe schon alles Nötige vorbereitet.«

Tivon steckt gerade mitten in der Überprüfung von NewYork1920. Hier sind über Nacht vier Personen abhandengekommen, wie ich von seinem linken Monitor ablesen kann. »Gibst du mir noch zehn Minuten?«

»Nein! Wir müssen sofort los.« Ich laufe zu Matisse, versuche, ihn an der Schulter hochzuziehen. »Komm, wir gehen nach Isola44, Lauritz einfangen.«

Noch bevor er etwas sagt, kann ich ihm am Gesicht ablesen, dass seine Antwort Nein lauten wird. »Ich kann gerade nicht weg, Jana. Ich habe gleich eine Besprechung mit Olga, und in Venedig schwimmt seltsames Zeug durch die Kanäle.«

»Matisse, bitte!«

»Ich halte hier die Stellung, okay? Sobald ich bei Olga fertig bin, habe ich einen Blick auf deine Welten und auf Isola44. Du denkst im Notfall an die Schmetterlinge, ja?«

Hinter mir lacht jemand auf. »Welche Schmetterlinge?« Rick rührt in seinem Trinkbecher, Eiswürfel klirren.

Ich greife nach seinem Arm. »Komm mit. Wir gehen an den Strand.«

Sosehr ich mich auch um Eile bemühe, es dauert noch gut zwanzig Minuten, bis Tivon, Rick und ich im Depot angekommen sind. Zu dem Zeitpunkt, als wir das Designcenter verlassen, hat Lauritz noch keinen Transfer nach Isola44 unternommen – das immerhin beruhigt mich ein wenig.

In Canvas angekommen, sortiere ich die Ambient-Angebote alphabetisch und laufe vor zum I, während ich mich über meine eigene Programmierung ärgere. Dank der Privatsphäre-Einstellungen weiß ich nicht, ob Tivon und Rick ebenfalls schon hier sind – wir sind füreinander unsichtbar. Aber immerhin habe ich jetzt die drei Ambients entdeckt, die Tibby für uns bereitgestellt hat, und weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll.

Es ist eine Familie. Papa, Mama und ein dreijähriges Mädchen.
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Mir ist sofort klar, dass ich das Kind wählen muss. So, wie ich Rick kenne, wird er alles andere als den Vater verweigern, während Tivon lachend, aber vielleicht auch ein wenig zähneknirschend, in die Rolle der Mutter schlüpfen wird.

In ein paar Sekunden habe ich die Anmeldung durchlaufen und lande als stupsnäsiges, sommersprossiges Mädchen mit vom Kopf abstehenden Rattenschwänzen im Sand. Mein Badeanzug ist rosa gepunktet. Das Meer ist ruhig. Ich bin allein.

Auf stämmigen Beinen stapfe ich die Wasserlinie entlang. Wo ist die Strandbar, an der ich letztens gearbeitet habe? »Nicht so schnell, mein Häschen!«, höre ich eine Stimme hinter mir. Eine braun gebrannte, behaarte Männerhand greift nach meiner.

»Rick?«, piepse ich.

»Tsss. Nicht doch. Papa!« Er lacht dröhnend, und im nächsten Moment materialisiert sich auch die Mutter neben mir. Blonde Locken, gutmütiges Gesicht, eine Badetasche über der Schulter.

»Danke für diese Erfahrung«, sagt sie, und trotz des Ernsts der Situation breche ich in Gelächter aus.

Tivon blickt leidend drein. »Lauritz schon gesichtet?«

»Nein. Babette auch nicht. Aber einer von euch könnte mich auf die Schultern nehmen, dann habe ich besseren Ausblick.«

Rick hebt mich hoch. »Ich sehe schon, du hast dir in kluger Voraussicht die bequemste Rolle geschnappt.«

Wir setzen unseren Weg fort, ohne dass ich sagen könnte, ob wir uns in die richtige Richtung bewegen. Wie schon beim letzten Mal ist Isola44 menschenleer, aber nach fünf Minuten sehe ich in der Entfernung einen Mast, an dem ein paar verblasste Fähnchen wehen. An ihn erinnere ich mich; die Strandbar war nur wenige Meter entfernt.

»Lass mich runter«, quäke ich. Rick hebt mich von seinen Schultern. »Musst du Pipi?«

»Quatsch. Dort vorne ist die Bar. Ich denke, falls Lauritz und Babette sich heute treffen, dann dort oder in ihrer neuen Behausung. Ich heiße übrigens Marie.«

»Du heißt … hä?«

»Marie. Ich bin drei Jahre alt, und wenn ihr nach mir ruft, wäre es besser, ihr nennt mich nicht Jana.«

»Da hat sie recht«, sagt Tivon. Er hat aus der Badetasche einen Wasserball geholt und bläst ihn auf. Reicht ihn mir. »Da. Spielzeug.«

Ich recke einen pummeligen Daumen hoch. »Super. Gebt mir ein bisschen Vorsprung, ich erkunde das Terrain.«

Mit dem Wasserball, der viel zu groß ist, um sich von mir unter den Arm klemmen zu lassen, laufe ich los. In Gedanken gratuliere ich Tibby zu diesem genialen Schachzug, der ihr wahrscheinlich gar nicht bewusst ist: Niemand wird uns für Ambients halten. Anders, als wenn wir beispielsweise Reinigungskräfte oder Fischer wären. Aber wer uns ansieht, wird sich nichts weiter denken, als dass wir eine Familie sind, die ein bisschen Urlaubsluft tanken möchte, sich aber keinen teureren Pass leisten konnte.

Es dauert, bis ich mich an diesen kurzen Körper gewöhnt habe. Zweimal stolpere ich und lande im Sand, verliere den Ball und muss ihn einholen, bevor er im Meer landet. Doch dann sehe ich nahe des Fahnenmasts eine Gestalt den Strand überqueren. Wenn ich mich nicht täusche, habe ich eben Babette entdeckt. Sie steht jetzt bis zu den Knien im Wasser und blickt sich nach allen Seiten um.

Ich quietsche und laufe auf sie zu. »Spielst du mit mir?«

Die Fassungslosigkeit in ihrem Gesicht ist der beste Anblick des Tages. Zum Glück wird sie mein Lachen einfach kindlicher Fröhlichkeit zuschreiben.

»Ich habe leider keine Zeit«, murmelt sie, doch da habe ich ihr den Wasserball schon an den Kopf geworfen. »Fang!«

Sie greift reflexartig danach. »Hast du mir nicht zugehört? Keine Zeit! Wo sind deine Eltern?«

»Die sind laaaaangsaaaaam!«, sage ich kichernd, und in diesem Moment wird Lauritz hinter einer Palme sichtbar.

Babette lässt den Ball fallen und rennt auf ihn zu. »Kurt, endlich! Du hast meine Nachricht bekommen!«

Halb und halb erwarte ich, dass sie ihm um den Hals fallen, ihn vielleicht sogar küssen wird, aber das ist natürlich Unsinn. Die gemeinsamen Interessen der beiden haben nichts mit Liebe zu tun.

»Ja, habe ich. Grüße von Emil.« Er blickt sich um. »Hübsch hast du es hier.«

»Geht so. Hier ist sonst fast nie jemand. Isolationshaft auf Isola.« Sie lacht bitter auf, während sie gemeinsam auf die Bar zugehen. »Du hättest auch einfach nach MinusNull kommen können.«

»Bin doch nicht verrückt, die haben garantiert schon Maßnahmen getroffen. Wächter aufgestellt, irgend so etwas.«

Die kann Tivon also wieder abziehen. Gut zu wissen.

Ich tapse den beiden hinterher. »Ist das dein Papa?«, rufe ich. »Wollt ihr mit mir spielen?«

Lauritz verbirgt seinen Ärger über mein Auftauchen besser als Babette. »Na hallo, wen haben wir denn da? Wie heißt du denn?«

»Marie!« Ich strahle ihn an. »Spielst du mit mir Ball?«

»Ein bisschen später vielleicht. Sind deine Eltern gar nicht hier?«

»Doch, die kommen gleich.« Ich blicke zu Lauritz hoch, stelle mir vor, wie großartig es wäre, wenn ich ihm jetzt ein Arreston ans Schienbein kleben könnte. Konrad, verdammt, was musst du immer so korrekt sein.

»Da sind sie, deine Eltern«, höre ich Babette sagen.

Ich drehe mich um. Mama, also Tivon, breitet gerade eine Picknick-Decke aus, Rick hat irgendwo einen Sonnenschirm gefunden, den er daneben in den Sand rammt.

»Marie!«, ruft er. »Lass die Leute in Ruhe, ja? Wir spielen dann gleich Ball, ich gehe nur kurz schwimmen!«

»Hast du gehört?« Es gelingt Babette nicht einmal im Ansatz, ihre Ungeduld zu verbergen. »Los, lauf zu Papa, sei ein braves Mädchen.«

Ich schiebe die Unterlippe vor, als würde ich gleich zu weinen anfangen, und stapfe ein paar Schritte in Richtung Meer, nur um mich bei erster Gelegenheit in den Sand fallen zu lassen und mit dem Bau einer Sandburg zu beginnen.

Ich befinde mich noch in Hörweite, aber jetzt beachten die beiden mich nicht mehr. Sie stehen bei der Bar, Lauritz hat sich auf einen der wackeligen Hocker gesetzt. »Der verdammte Barkeeper ist nicht wieder aufgetaucht«, höre ich Babette sagen. »Du müsstest ihn kennen, er sollte eigentlich auf Richards Ball in Austen gewesen sein. Ihm meine Nachricht überbracht haben, nein?«

»Nein. Es hat ihm jemand eine Nachricht von dir überbracht, aber das war ein Dienstmädchen. Und niemand von uns hat sie verstanden. Was soll Nordwind bedeuten?«

Ich blicke hoch. Stelle beruhigt fest, dass niemand zu mir hersieht. Babette hat die Arme vor der Brust verschränkt. »Wieso Nordwind? Davon habe ich nichts gesagt.«

Dann scheint ihr zu dämmern, was passiert sein muss, und sie schlägt mit der flachen Hand auf die Theke. »Verdammt. Sie haben mir einen Spitzel vor die Nase gesetzt. Und ich Idiotin …« Sie holt tief Luft. »Das Gute ist, sie werden mit der Nachricht nichts anfangen können. Nicht einmal ich kann das.«

»Ach.« Lauritz klingt eisig. »Du willst sie also ein zweites Mal unterschätzen, ja?«

»Nein … ich … es tut mir leid.«

»Jaja. Was hast du jetzt gefunden?«

Als Babette wieder spricht, senkt sie ärgerlicherweise die Stimme. Ich tue so, als hätte ich eine Muschel entdeckt und krabble etwas näher.

»… habe getan, was du mir aufgetragen hast. Was Straka gesagt hat, stimmt, es gibt in den historischen Sammlungen Protokolle, die Erasmus zu seinen Weltenbauten geführt hat. Es gibt eine Nachricht an Ulrich Faber, in der er ihm droht, dass er Mastermind platzen lassen kann, wenn Faber ihn weiter betrügt. Die Geister, die du riefst, wirst du nicht mehr los, schreibt er.« Sie betrachtet die bunten Flaschen an der hinteren Wand der Bar. »Am Ende muss er sehr verwirrt gewesen sein. Er hat alle möglichen Kritzeleien in seinen Notizen, und drei Worte hat er unterstrichen: klebrig, silbrig und duftend. So ähnlich jedenfalls.«

Ein schneller Blick zeigt mir, dass Lauritz nicht erfreut ist. »So ähnlich? Du meinst, du hast es dir nicht genau gemerkt?«

»Es war wirres Zeug! Aber ich dachte, nachdem du das ganze letzte Jahr seine Arbeiten studiert hast, wirst du vielleicht etwas damit anfangen können. Und wissen, welche Welt er meint.«

»Das? Das weiß ich längst.« Lauritz hat seine Stimme gesenkt. »Ich weiß nur noch nicht, wie ich dort hingelangen soll. Die Geister!« Er lacht auf.

Babette wirkt wie vor den Kopf gestoßen. Es muss schwer für sie sein – nicht nur, dass Lauritz sie bei seiner Flucht zurückgelassen hat, er hat auch sein Wissen nicht mit ihr geteilt.

Sein Blick richtet sich nun an ihr vorbei aufs Meer. Oder auf meine Eltern, die unter dem Sonnenschirm sitzen und sich unterhalten. Ich bin fast sicher, dass er Tivon und Rick beobachtet. Dann sieht er mich an.

»Ich frage mich«, sagt er langsam, »ob man bei Mastermind schon begriffen hat, dass ich mit Strakas Pässen unterwegs bin.«

»Das wäre schlecht«, sagt Babette.

Lauritz blinzelt gegen die Sonne. »Allerdings. Ich fürchte aber, sie haben es längst herausgefunden. So dumm sind sie nicht.« Er betrachtet mich nachdenklich, ich strahle ihn an und winke. Spüre aber, wie mein Puls sich beschleunigt.

Lauritz steht auf. »Es kann jedenfalls sein, dass dieses Treffen heute unser einziges bleiben muss. Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«

Sie nickt. Er hebt die Hand, bedeutet ihr zu warten und stellt sich dann so nah zu ihr, dass sie ihm die Information ins Ohr flüstern kann.

Ich gebe mir alle Mühe, mir meine Frustration nicht anmerken zu lassen. Vergrabe meine Hände im Sand, kichere, stehe dann ungeschickt auf.

Was Lauritz nicht entgeht. Er mustert mich, schärfer als zuvor. »Wie heißt du noch mal?«

»Marie!«, rufe ich lachend und deute auf die Bar.

»Marie«, wiederholt er. »Wir sollten uns ein bisschen besser kennenlernen, findest du nicht?«
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Die Drohung in Lauritz’ Stimme war nicht zu überhören, aber ich strahle ihn an und deute zur Bar. »Gibt es da Limonade? Kannst du mir eine geben?«

Lauritz hat sich vor mich hingehockt und nimmt meine Hände. »Wieso habe ich das Gefühl, dass du mir nicht die Wahrheit sagst, hm? Du heißt in Wirklichkeit nicht Marie, oder?«

Shit. »Doch, tue ich! Kann ich jetzt Limonade? Ich habe ganz viel Durst.«

»Du hast uns eben belauscht, nicht wahr? Wie eine kleine, niedliche Wanze.«

Ich versuche es noch einmal mit Lippe vorschieben. »Du bist komisch. Ich gehe jetzt zu meiner Mama.«

Meine Reaktion scheint seinen Verdacht zu schwächen, aber er lässt meine Hände nicht los. »Gut, Marie. Weißt du was? Wir gehen gemeinsam.«

Er zieht mich hinter sich her auf die Decke zu. Tivon sieht uns kommen und springt auf. »Oh, hat unsere Tochter Sie gestört? Tut mir leid, sie ist manchmal ein bisschen zu aufgeweckt.« Er schüttelt den Kopf. »Marie, ich habe dir doch gesagt, du sollst Erwachsene in Ruhe lassen, wenn sie sich unterhalten.«

»Ich habe gar nichts gemacht«, protestiere ich weinerlich.

»Schon okay, komm zu mir, Häschen«, sagt Rick und breitet die Arme aus, aber Lauritz lässt mich nicht los.

»Sehr nette Vorstellung.« Ich kenne diesen warnenden Unterton gut, aus der Zeit, in der er mein Vorgesetzter war. »Und jetzt sagt ihr mir, wer ihr wirklich seid.«

Ich vertraue darauf, dass Tivon nicht aus der Rolle fallen wird; bei Rick bin ich mir da nicht so sicher. Er neigt zu unbedachten Kurzschlussreaktionen. Nicht ausgeschlossen, dass er in einer direkten Konfrontation etwas Dummes sagen wird. Dass er weiß, mit wem er es zu tun hat, zum Beispiel.

Aber Rick macht seine Sache gut. Er und Tivon wechseln einen ratlosen Blick. »Ich heiße Pablo, und das ist meine Frau Ella. Marie haben Sie ja schon kennengelernt.« Wieder streckt er die Arme nach mir aus. »Was ist denn passiert?«

Anstelle einer Antwort packt Lauritz mich fester, hebt mich hoch. »Keine Märchen bitte. Ihr seid die Einzigen auf dieser verlassenen Insel, aber ganz zufällig setzt ihr euch uns direkt vor die Nase, und dann schickt ihr die Kleine los, um uns zu belauschen.« Er hebt mich auf seinen Arm. »Hübsche Tarnung, das muss man euch lassen.«

Tivon, aktuell meine Mutter, ist von der Decke aufgesprungen. »Was machen Sie mit unserer Tochter? Sind Sie verrückt?«

»Was das angeht, sind die Meinungen geteilt«, sagt Lauritz. »Also?«

»Ich werde Sie melden!«, ruft Rick und stürmt auf uns zu. »Geben Sie mir sofort Ihren Namen und Ihren Personalcode! Sie verstoßen gegen die Regeln von Mastermind!«

Lauritz lacht und packt mich fester. »Ich würde wetten, du kennst meinen Namen. Ist also nur fair, wenn du mir deinen sagst. Und lass diesen Mist von wegen Pablo.«

Ich strecke die Arme nach Rick aus. Wahrscheinlich sollte ich weinen, um meine Rolle überzeugender zu spielen, aber das bekomme ich gerade nicht hin. Ich überlege, Lauritz zu beißen, in die Schulter oder ins Ohr, aber da hat er mich schon über seinen Kopf gehoben.

»So«, sagt er. »Dann wollen wir doch einmal sehen, ob Marie schwimmen kann!«

Mit langen Schritten marschiert er ins Meer hinaus, das schnell tiefer wird. Ich strample, versuche mich zu befreien, aber sein Griff ist wie Eisen.

»Mama!«, rufe ich, in der Hoffnung, seinen Verdacht in letzter Minute noch zu zerstreuen. Doch er hält nicht an, obwohl das Wasser ihm bereits bis zur Brust reicht und jeder Schritt ihn hörbar mehr Anstrengung kostet.

»Macht das nicht noch einmal«, sagt er, dann wirft er mich von sich.

Ich gehe unter wie ein Stein, und natürlich will ich reflexartig sofort zu schwimmen beginnen. Aber mit einem Kleinkindkörper ist das schwieriger als mit einem erwachsenen, außerdem würde ich uns damit endgültig verraten.

Die Strömung erleichtert mir meine Entscheidung, sie ist stark und trägt mich weiter nach draußen. Ich höre nicht mehr, was hinter mir geschieht. Weiß nicht, ob Rick und Tivon sich auf Lauritz stürzen, ob sie ihre Rolle als Eltern überzeugend weiterspielen.

Ich bin damit beschäftigt, zu ertrinken. Wieder einmal.

Verdammt, verdammt, verdammt.

Kaum habe ich die Maske vom Gesicht gezogen, hallt die Kabine wider von meinen Flüchen. Sie helfen ein wenig gegen die Reste von Todesangst, die noch durch mein System fluten. Sosehr mir jedes Mal bewusst ist, dass ich nicht wirklich sterbe, so wenig kann ich meinen Körper davon überzeugen, dass ihm nichts passieren wird.

Ich kämpfe mich aus der Kapsel, muss mich an der Wand festhalten, um nicht umzukippen. Diese Mission hätte ein voller Erfolg sein können, wenn Konrad uns ein Arreston anvertraut hätte. So wird Lauritz ab jetzt noch mehr auf der Hut sein. Sich nur noch unter vier Augen mit seinen Vertrauten austauschen.

Und, seien wir ehrlich, was ich erfahren habe, hilft uns nicht sonderlich weiter. Während ich unter der Dusche stehe, memoriere ich die wenigen Punkte, die ich dem Gespräch zwischen Lauritz und Babette entnehmen konnte.

Es gibt einen Brief von Erasmus an den Gründer von Mastermind, Theos Großvater, in dem er droht, er könne den Konzern zerstören. Darin ist außerdem von Geistern die Rede, die man nicht mehr loswird. Das ist eine Zeile aus einem Gedicht, auch wenn mir nicht einfällt, aus welchem.

Interessant ist höchstens, dass Babette selbst nicht weiß, was die Nachricht bedeutet, die ich Hunold überbringen sollte.

Als ich fertig, trocken und umgezogen bin, überprüfe ich erst Tivons, dann Ricks Kabine. Beide sind noch verriegelt, aber bei Tivon höre ich bereits Wasser rauschen. Er ist also ebenfalls zurück.

Zehn Minuten später tritt er vor die Tür, das Haar tropfnass, die Miene finster. »Er würde knallhart ein kleines Kind ersäufen. Er ist ein Monster, Jana.«

»Das ist doch aber nichts Neues, oder?« Ich lehne mich an ihn. »Er war bereit, ein paar Milliarden Menschen zu beseitigen, da wären jede Menge Kinder darunter gewesen.«

»Ich weiß.« Tivon drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. »Aber es eigenhändig zu tun, ist noch einmal eine andere Sache. Obwohl er sich natürlich sagt, dass Marie ja nicht wirklich stirbt.«

»Wie bist du jetzt raus? ExitPro?«

Er seufzt. »Nein, ich habe meine Rolle brav bis zu Ende gespielt. Bin schreiend ins Meer gelaufen, habe nach dir getaucht und bin irgendwann nicht mehr hochgekommen. Wie es eine richtige Mutter eben tun würde.«

»Oder der beste Boyfriend von allen.«

Jetzt lacht er erstmals auf. »Ich muss ja extrem sexy auf dich gewirkt haben, mit meinem Sonnenhut und dem Strandkleidchen. Hoffentlich kriegst du das Bild wieder aus dem Kopf.«

»Das wäre doch schade. Du warst großartig«, sage ich, löse mich von ihm und lege mein Ohr an die Tür von Ricks Kabine, aus der noch immer kein Ton dringt. »Was denkst du, tut er jetzt in Isola44? Lauritz verprügeln?«

»Ich hoffe, er bleibt in seiner Rolle. Nachdem ich ja auch einen Exit gemacht habe und mich um unser Kind kümmern kann, das traumatisiert und panisch in der Kapsel liegt. Ich vermute, er wird Lauritz mit Konsequenzen drohen – eine Woche Trokar, Sperrung seiner Pässe, solche Dinge. Was er getan hat, ist gegen alle Gesetze von Mastermind.«

Was Lauritz nicht egaler sein könnte, wie ich weiß. Er macht sich die Gesetze so, wie er sie haben will.

Wir warten. Zehn Minuten lang, zwanzig. Aber Rick taucht nicht auf.
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»Wir hätten ihn haben können!« Es kostet mich meine ganze Beherrschung, Konrad nicht anzubrüllen. Ich bin in sein Büro gestürmt, während Tivon noch vor Ricks Kabine wartet, um ihn aus der Kapsel zu holen, falls es mit seiner Rückkehr beunruhigend lange dauert.

»So nah kommen wir Lauritz nie wieder, er hat jetzt Verdacht geschöpft und wird wahrscheinlich nur mehr als Ambient durch die Welten geistern!«

Konrad sieht bedrückt, aber nicht schuldbewusst drein. »Ich hätte es erst programmieren müssen, und ihr hattet es ja eilig, nicht wahr? Und – es tut mir leid Jana, aber du bist beim letzten Mal nicht gerade verantwortungsvoll mit dem Arreston umgegangen.«

»Dann hättest du es eben Tivon mitgegeben.« Ich sinke auf den Arbeitsstuhl von Olga, die gerade nicht anwesend ist. »Er hat so selbstbewusst gewirkt, Konrad. So zufrieden. Es dürfte wirklich gut laufen für ihn.«

Konrad nagt an seiner Unterlippe. »Ich könnte Babette für ein Verhör aus der Kapsel holen.«

»Wozu? Du kannst davon ausgehen, dass sie uns nicht die Wahrheit erzählen wird. Sie spielt in Lauritz’ Team, und sie hasst uns. So richtig.«

»Ich werde das alles noch einmal mit Olga besprechen.« Seine innere Zerrissenheit ist Konrad anzusehen. »Vielleicht komme ich das nächste Mal selbst mit, wenn ihr Lauritz ortet. Ich würde viel lieber mit euch nach ihm suchen, statt mich hier mit Bürokratie rumschlagen zu müssen. Und überhaupt ist es eigentlich Theo, der sich darum sorgen müsste, dass Mastermind zerstört werden könnte, aber der ist mal wieder nicht auffindbar. Wo steckt Rick?«

»Noch nicht wieder zurück. Ich hoffe nur, Lauritz prügelt nicht irgendwelche Wahrheiten aus ihm heraus.«

Zu unserer allgemeinen Erleichterung taucht Rick zwei Stunden später auf, mit einem Ausdruck im Gesicht, als hätte er eben den Jahreslauf in Marathon03 gewonnen. Was aus seinem pinkfarbenen Haar tropft, ist allerdings nicht Schweiß, sondern nach Seife duftendes Duschwasser.

»Wo warst du so lange?« Ich zerre ihn zu meiner Designstation und drücke ihn dort auf den Sitz. »Hat Lauritz dich festgehalten?«

»Keine Spur.« Rick beginnt, auf meinem Designpad herumzuspielen, öffnet versehentlich Cretaceous und ich klopfe ihm auf die Finger. »Jetzt erzähl schon!«

»Also, ich war echt vorbildlich. Bin euch ins Wasser hinterhergestürmt, habe herumgeschrien und Lauritz mit allen möglichen Folgen gedroht. Es könnte sein, dass ich ihn wirklich von unserer Harmlosigkeit überzeugt habe.«

»Okay. Das ist gut.«

»Dann bin ich außer Sichtweite gelaufen und habe einen Transfer gemacht.« Er legt eine bedeutungsvolle Pause ein. »Nach MinusNull.«

Ich lache auf, zum ersten Mal, seit ich wieder zurück bin. Wenn Rick getan hat, was ich vermute, habe ich ganz neuen Respekt vor ihm. »Du warst in Babettes Haus?«

»Allerdings.« Er streckt gähnend die Arme über den Kopf. »Ich habe ausgenutzt, dass sie weg ist und ihre Unterlagen durchwühlt. Ich muss leider sagen, klug war es nicht von Theo, sie ausgerechnet auf MinusNull unterzubringen, wo es eine so große wissenschaftliche Bibliothek gibt. Wie auch immer, sie hat sich stapelweise Bücher und Dokumentensammlungen geholt. Alle drehen sich um die Geschichte von Mastermind. Und in allen spielt Erasmus eine Rolle.«

Ich versuche, meine Enttäuschung zu verbergen. Dass Babette versucht hat, hinter dessen Geheimnis zu kommen, wissen wir bereits. »Hast du mehr herausgefunden? Weißt du, auf welche Weise er Mastermind zerstören könnte?«

Ricks siegessicheres Lächeln verblasst ein wenig. »Äh, nein. Nicht so genau. Aber ich habe ein paar von Erasmus’ handschriftlichen Notizen in mein Inventar kopiert. Wenn du möchtest, schicke ich sie dir.«

»Natürlich möchte ich das!«

»Versprich dir aber nicht zu viel davon. Ich bin nicht schlau daraus geworden.«

Matisse, dessen Pause eben zu Ende gegangen ist, kommt aus der Kantine zurück. Er zieht eine Grimasse, als er sieht, dass Cretaceous geöffnet ist und Rick auf meinem Platz sitzt. »Lässt du ihn für dich eine neue Saurierart modellieren?«

»Nein.« Ich beobachte, wie ein T-Rex sich an zwei meiner Bewohner heranschleicht. »Wir jagen ein anderes Monster.«

Was Rick gesagt hat, erweist sich als richtig. Erasmus’ Aufzeichnungen sehen aus, als hätte er zu tief ins Glas geschaut oder würde gerne einem Geheimbund beitreten.

Vieles davon sind Zeichnungen – eine gehörnte Gestalt, eine alte Frau mit wirrem Haar und einem breiten, froschartigen Mund voller spitzer Zähne. Alles mit der Hand hingekritzelt und damit umso eindrucksvoller.

Meine Aufmerksamkeit bleibt aber nicht an seinen Kunstwerken hängen, sondern an einem unauffälligen Dokument, in dem er das meiste bis zur Unleserlichkeit durchgestrichen und übermalt hat. Einziges grafisches Element sind ein paar Totenschädel in der rechten oberen Ecke der Seite, die gelblich und leicht gewellt ist, als hätte jemand Flüssigkeit über das Papier geschüttet.

Wenig auf diesem Blatt ist leserlich geblieben, aber ein Wort ist mir sofort ins Auge gesprungen: klebt. Mit ein wenig Mühe finde ich auch die beiden anderen, die Babette erwähnt hat: duftet und klingt. Ganz am unteren Ende der Rest des Textes sind zwei Worte erhalten geblieben: du allein.

Kein Wunder, dass Babette daraus keine vernünftigen Schlüsse ziehen konnte. Mir geht es genauso.

Ich versuche alles, um den Rest des Textes wieder lesbar zu machen. Keines meiner Werkzeuge bringt den erwünschten Erfolg – bloß die dunklen Flecken beginnen, aufeinander zuzukriechen, als wären sie Raupen.

Bis mir eine Idee durch den Kopf schießt. Vielleicht auch ein Fehlschlag, aber einen Versuch ist es wert.

Ich stupse Matisse an. »Du hattest doch einmal ein Programm, mit dem du alte Geheimschriften entziffern konntest, oder? Das du für Pyramidion verwendet hast?«

Er nickt. »Ja. Soll ich es dir rüberspielen?«

Fünf Minuten später öffne ich das Tool auf meinem mittleren Monitor. Lege die Abbildung ins Bearbeitungsfeld und hoffe, dass die Qualität gut genug ist.

Entziffere alles, was du erkennen kannst, gebe ich als Befehl ein. Entferne Übermalungen und Schmutz. Ergänze alles, was nicht zu retten ist, möglichst sinnvoll. Stelle so den Ursprungstext wieder her.

Ich bekomme nicht mit, wie das Programm arbeitet. Es entfernt nicht Stück für Stück alles Störende, sondern löscht sämtliche Inhalte, lässt nur ein weißes Blatt Papier zurück. Auf dem dann nach und nach Worte erscheinen.

Ich vergrößere den Text. Jetzt ergibt er tatsächlich Sinn, auch wenn ich nicht sagen kann, welchen.

Drei Schlüssel habe ich dir vermacht: Der erste klebt,

der zweite duftet, der dritte klingt silberhell.

Fünf Prüfungen musst du bestehen, in dieser Folge:

Triff zehn.

Finde dein dunkles Ich.

Reite den Drachen zum roten Turm.

Ertränke Mozart.

Dann erst stelle dich den Dämonen. Und mir.

Nur du allein.

Ein paar zusätzliche Kritzeleien sind nun ebenfalls zu sehen. Ein Strichmännchen neben der Sache mit dem Drachen, ein Rechteck neben der mit dem dunklen Ich, einige Wellenlinien. Da und dort ein paar Kringel.

Beim dritten Lesen formen sich in meinem Kopf ein oder zwei Ideen, was die Schlüssel angeht. Ideen, auf die auch Lauritz mit ein bisschen Glück und Nachdenken kommen könnte, da er sich ja schon viel intensiver mit allem beschäftigt hat, was Erasmus betrifft.

Das ist sein größter Vorteil – und dass er offenbar weiß, in welcher Welt der Schalter sich befindet, der Mastermind deaktivieren kann.

Mein Vorteil besteht darin, dass ich jetzt das ganze Rätsel kenne und über einen Generalpass verfüge. Lauritz muss sich auf die paar Welten beschränken, die Straka im Portfolio hatte. Und wenn er sich als Ambient anderswohin tricksen will, werde ich ihm ab sofort die Suppe versalzen.

Ich öffne Canvas, gratuliere mir im Nachhinein zu der Idee, die Liste mit den offenen Stellen angelegt zu haben, die sich seitdem selbst aktualisiert, und suche die Welten heraus, von denen ich weiß, dass sie ursprünglich von Erasmus stammen.

Für sieben davon werden aktuell Ambients gesucht: BestAge, JingleBells, Chocolat, Casinoroyal, Igloo, Mirror und Sheriff.

Ich sperre sie alle. Schicke dann eine Nachricht an die jeweiligen Designer, dass für diese Welten derzeit keine Stellen in Canvas angeboten werden dürfen.

Zwei antworten mir sofort, dass ich mir Canvas dann gerne an den Hut stecken darf, und sie ihre Ausschreibungen eben in StayinTouch oder einer ähnlichen Welt öffentlich machen werden. Wie früher.

Ist nur kurzfristig, schreibe ich ihnen zurück. Es gibt jemanden, der dort als Ambient Unheil anrichten will. Ich wäre froh, wenn wir gemeinsam versuchen könnten, das zu verhindern.

Eine schnelle Suche nach Lauritz’ neuem Personalcode verrät mir, dass er Isola44 vor vierzig Minuten verlassen hat. Sein Gespräch mit Babette hat also länger gedauert.

Sein nächster Weg hat ihn nach Austen geführt. Wo er jetzt wahrscheinlich mit Hunold Tee trinkt und Pläne schmiedet.

Ich öffne eine Visualverbindung zu Konrad, der mir erschrocken vom rechten Monitor entgegenblickt, denn normalerweise tauche ich persönlich bei ihm auf, wenn ich etwas besprechen will. »Was ist passiert? Gibt es einen Notfall?«

»Wie man’s nimmt. Lauritz ist gerade in Austen, wahrscheinlich auf Richard Hunolds Anwesen. Vielleicht willst du dir ja selbst ein Arreston ausstellen und dich darum kümmern.«

Ich sage es mehr im Scherz, aber fünf Minuten später sehe ich Konrad aus dem Designcenter rennen, ohne noch einmal einen Blick zurückzuwerfen.

Ich schicke die entschlüsselte Notiz an alle, von denen ich mir Geistesblitze erwarte: Tivon, Rick, Olga, Elsie, Matisse und Konrad.

Elsie ist die Erste, die kurz danach bei mir auftaucht. »Dämonen sind meine Kernkompetenz«, sagt sie, »ich checke jetzt alle meine Welten durch, okay? Wenn mir etwas auffällt, das zu Erasmus’ Geschreibe passt, gebe ich dir Bescheid.« Sie pustet sich eine weißblonde Strähne aus der Stirn, dreht sich um und geht wieder an ihren Platz zurück.

Die nächste halbe Stunde über klebe ich geradezu an Lauritz’ Personalcode. Er befindet sich immer noch in Austen, und mit jeder Minute wächst die Chance, dass Konrad ihn tatsächlich erwischt. Wenn er das hinbekommt, vergebe ich ihm alles, sogar sein Misstrauen mir gegenüber. Ich würde so, so gerne wieder zur Tagesordnung übergehen.

Dann wird ein Transfer angezeigt. Trokar, beschwöre ich das System in Gedanken. Es muss bitte Trokar sein.

Aber Lauritz ist in Canvas gelandet. Wieder einmal. Konrad ist zu spät gekommen.
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So enttäuscht ich darüber bin, dass es mit der Verhaftung wieder nicht geklappt hat, so sehr beglückwünsche ich mich dazu, alle Erasmus-Welten für Ambients gesperrt zu haben. Falls Lauritz vorhat, eine davon zu besuchen, muss er sich einen Pass dafür beschaffen. Und ich werde sehen, welchen er sich zuerst holt.

Im Moment scheint er immer noch in Canvas herumzustehen, als könnte er nicht glauben, dass seine Pläne dort ausgebremst werden. Fünf Minuten später ist er aber leider verschwunden. Kein sichtbarer Transfer, also hat er doch eine Ambient-Rolle gewählt. Wahrscheinlich eine, in der er sich mit seinen Alpha-Freunden treffen kann.

Erasmus versiegeln, hat Elvina an die Hafenmauer geschrieben. Zumindest was Lauritz angeht, habe ich das jetzt getan.

Eine weitere unerlaubte Suche nach Elvinas Personalcode ergibt immer noch kein Ergebnis. Seit ihrem Trip nach Zombabylon ist sie nicht mehr im System aufgetaucht. Um ehrlich zu sein, mache ich mir Sorgen.

»Geht mir auch so«, sagt Tivon, der seine Station bereits auf Nachtmodus geschaltet hat. »Sie soll rausfinden, warum manche Depots verlassen werden, und kommt dann selbst abhanden?«

»Eben.« Ich blicke zu Tivon hoch. »Ich glaube, ich halte es in unserem Quartier heute nicht aus. Wollen wir schnell nach Kerrybrook abendessen gehen?«

Einer der Hauptgründe für meinen Vorschlag war, dass ich wissen will, wie es um das Horoskop steht. Das sich unmittelbar meldet, sobald meine Füße den Boden von Kerrybrook berühren. »Hallo, Jana«, sagt die gewohnte freundliche Stimme, und ich verkrampfe mich sofort bei der Erinnerung an ihre letzte Vorhersage. »Hier kommt dein Horoskop für den heutigen Abend. Du glaubst, du hast die Dinge durchschaut, aber du täuschst dich. Deine Taktik läuft ins Leere. Deine Gegner sehen dich. Besonders köstlich ist heute der Eintopf im Singenden Frosch, und achte auf den klaren Sternenhimmel über dem Hafen! Du solltest noch mindestens einen Liter Wasser trinken.«

Ich stehe auf einem blühenden Hügel, mit Blick aufs Meer, hinter dem gerade die Sonne versinkt, aber ich nehme die Schönheit der Landschaft kaum wahr. Deine Gegner sehen dich.

Ist das eine leere Drohung? Oder verfolgt jemand meine Bewegungen so, wie ich die von Lauritz verfolge?

Sofort habe ich Hunold und seinesgleichen vor Augen. Haben sie als Alphas die Möglichkeit, mich über meinen Personalcode im Blick zu behalten? Ich kann es nicht einschätzen, es ist eine andere Welt, in der sie leben. Wie weit ihre Rechte tatsächlich reichen, hat niemand mir je verraten.

Tivon ist ein paar Meter von mir entfernt gelandet, er steht bewegungslos neben einer Birke. Rührt sich erst, als ich auf ihn zukomme. »Mein Horoskop erzählt mir beunruhigende Dinge.«

»Dir auch? Was denn?«

»Es meinte eben, ich soll meiner Begleitung nicht trauen und meiner eigenen Wege gehen. Am besten in einen Pub namens Rose und Schwert, weil es da Hammelbraten gibt.«

»Tja, schade.« Ich hake mich bei ihm unter. »Wo ich mich doch schon so auf den Eintopf im Singenden Frosch gefreut habe.«

Wir einigen uns auf Frosch und Eintopf, denn die Taverne liegt direkt am Fuß des Burghügels, und der Blick aufs Meer ist von dort besonders schön. Außerdem bäckt Anna, die Wirtin, ganz fantastische Schokoladencookies.

Wir bekommen einen Tisch an der Hausmauer, neben uns sitzt eine Gruppe Fischer und spielt Karten. »Ich habe eine Theorie«, sage ich, während ein junger Kellner die Laterne auf unserem Tisch anzündet. »Die Schlüssel, die wir laut Babettes Aufzeichnungen brauchen. Einer klebt, einer klingt, einer duftet. Du erinnerst dich?«

Tivon nickt und nimmt einen Schluck von seinem Cider.

»Ich bin doch kreuz und quer durch Erasmus’ Welten gegondelt. Und ich denke, ich weiß, wo ich suchen muss. Im Unterschied zu Elvina, die zwar herausgefunden haben dürfte, dass von diesen Welten Gefahr ausgeht, aber keine Details kennt.«

Ich blicke mich um, vergewissere mich, dass niemand auf uns achtet. »Drei Schlüssel, einer klebt: Ich tippe darauf, dass wir den in Chocolat finden. Den, der duftet, in Gartenglück. Und den dritten, der silberhell klingt, würde ich in JingleBells suchen.«

Unser Eintopf wird in großen Schüsseln serviert, am Nebentisch beginnen die Fischer zu streiten.

»Hört sich nicht übel an.« Tivon greift nach seinem Löffel. »Aber denkst du, es sind richtige Schlüssel, die wir suchen müssen? Oder Codes? Und was tun wir damit, wenn wir sie haben? Wo finden wir die passenden Schlösser?«

So weit bin ich bisher in meinen Überlegungen noch nicht gekommen. »Ich hoffe einfach, das werde ich wissen, sobald ich sie habe.«

Tivon brummt irgendetwas von grenzenlosem Optimismus und beginnt zu essen. Draußen auf der Landzunge, die wie ein ausgestreckter Finger ins Meer hinausreicht, sendet der Leuchtturm seine Signale in die hereinbrechende Nacht.

So schön es hier auch ist, ich komme innerlich nicht zur Ruhe. »Ich glaube, ich gehe gleich noch mal zurück ins Center«, verkünde ich, als Anna die Cookies bringt. »Nur ganz kurz. Nachsehen, ob Lauritz irgendwo wieder aufgetaucht ist. Oder Elvina.« Wenn ich an sie denke, sehe ich sie immer noch an dem Laternenpfahl lehnen, als Zombie, unfähig zu sprechen.

Tivon streckt sich. »Soll ich mitkommen?«

»Nicht nötig. Wird höchstens eine halbe Stunde dauern.«

»Okay.« Er ist aufgestanden und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Dann mache ich noch einen Spaziergang zum Exit-Point beim Leuchtturm. Dort gibt es einen, nicht wahr?«

»Ja, gleich rechts von der Tür, die aufgemalte Möwe.« Ich kämpfe das Bedürfnis nieder, mit ihm gemeinsam dorthin zu wandern. Schwöre mir aber, eine Woche freizunehmen, sobald die Sache mit Lauritz endlich erledigt ist.

Während Tivon davonschlendert, stelle ich mich gut verborgen hinter die alte Linde, deren Baumkrone bis weit über das Dach des Singenden Frosches reicht. Lege eine Hand an die Rinde. »ExitPro.«

Wieder dieser geschmeidige Übergang in die reale Welt. Ich halte mich diesmal nicht lange mit Duschen auf, sondern sehe zu, dass ich ins Center komme. Wo ich niemanden mehr vorfinde, außer Olga.

Als ich die Halle betrete, kontrolliert sie gerade, ob alle Stationen korrekt umgestellt worden sind. Damit Notfallmeldungen an die Nachtzentrale weitergeleitet werden.

»Oh. Hi, Jana. Wo hast du Tivon gelassen?«

»Der dreht noch eine Runde in Kerrybrook.«

»Recht hat er.« Sie gähnt. »Ich bin auch gleich raus hier. Was hast du noch zu erledigen?«

Ich will wissen, ob Elvina sich wieder ins System eingeloggt hat, aber das kann ich Olga nicht sagen. Falls sie ahnt, dass ich gegen die Regeln verstoße, hat sie bisher ein Auge zugedrückt. »Ich mache nur einen kurzen Check meiner Welten, ich war heute kaum an der Station.«

Hinter mir öffnet sich eine der drei Türen; halb erwarte ich, Tivon zu sehen, aber zu meiner Überraschung ist es Theo.

»Sieh an!« Olga marschiert auf ihn zu, Angriffslust im Blick. »Ist ja freundlich, dass du dich wieder einmal hier zeigst. Jana hat auch schon nach dir gesucht!« Sie nickt mir auffordernd zu.

»Ja«, bestätige ich, obwohl Theo zuletzt auf meiner Liste nicht mehr hoch oben gestanden hat.

Jetzt lehnt er im Türrahmen und wirkt unschlüssig. Als hätte er gehofft, hier niemanden mehr anzutreffen.

»Es gibt eine Menge zu tun.« Olga winkt ihn zu sich. »Wir müssen Entscheidungen treffen, was die Ergreifung von Kurt Lauritz betrifft. Es heißt, er will den Mechanismus, den Erasmus vor fünfzig Jahren entwickelt hat, in die Tat umsetzen.«

»Deshalb bin ich aber nicht hier«, sagt Theo. Seine Hand gleitet über Matisses Designpad, als hätte er Lust, es auszuprobieren. »Und ihr solltet euch auch auf andere Dinge konzentrieren. Erasmus’ Plan ist bloß eine Erfindung. Ein Gerücht, das sich seit Jahrzehnten hartnäckig hält. Sagt mein Vater.«

Die Art, wie Theo uns zurechtweist, sieht ihm nicht ähnlich. Ein wenig macht er den Eindruck, als wäre er kein erwachsener Mann, sondern wieder sechzehn. Ich versuche, ihm in die Augen zu sehen, aber er weicht meinem Blick aus.

Olga beugt sich vor, sichtlich bemüht, ihre Wut zu zügeln. »Dein Vater hat mit Lauritz unter einer Decke gesteckt! Was er sagt, hat hier keine Bedeutung mehr. Wann habt ihr wieder miteinander gesprochen?«

Theo sieht mich an, als erhoffe er sich von mir die Antwort auf diese Frage. Es ist nicht mehr zu übersehen, wie sehr er es bereut, hier aufgetaucht zu sein. Ich zwinge mich dazu, ihn anzulächeln. »Hey. Ich bin ehrlich froh, dass du hergekommen bist. Unser letztes Gespräch war ein bisschen merkwürdig, nicht wahr? Aber in JollyRoger habe ich tatsächlich etwas Interessantes gefunden.«

»Das … ist gut«, sagt er, doch ich habe nicht den Eindruck, als würde er sich wirklich erinnern.

»Warst du noch einmal in Austen?«, hake ich nach. »Hast du herausfinden können, wer hinter Florence gesteckt hat?«

Er zögert kurz. »Nein«, sagt er dann. »Keine Chance. Aber nachdem wir schon sprechen: Ich möchte, dass du aufhörst, deine Welten zu vernachlässigen. Du solltest Macandor ausbauen und dich besser um deine Dinosaurier kümmern, statt dauernd Lauritz hinterherzujagen. Das ist nicht deine Aufgabe, dafür richten wir ein Sonderkommando ein, okay? Du bist Designerin, also designe gefälligst.«

Die Art, wie er auf mich losgeht, so viel aggressiver als sonst. Wie er dasteht. Das leichte Schwanken, die unsicheren Bewegungen. Drogen, denke ich wieder.

»Sonderkommando, ja?« Ich gebe mir keinerlei Mühe, meinen Unglauben zu verbergen.

»Ja«, sagt er. »Sonst noch Fragen?«

»Allerdings. Ich würde gerne wissen, wie viele Rechte die Alphas haben. Dürfen sie beispielsweise meinen Personalcode tracken?«

Sieht er gerade wirklich Hilfe suchend zu Olga hinüber? Als würde er den Inhalt meiner Frage nicht verstehen?

Noch nie war mir so bewusst, wie falsch es war, ihn zum Boss von Mastermind zu erklären. Wir hätten Konrad vorschlagen sollen, oder einen der Wissenschaftler, die jetzt in MinusNull arbeiten.

»Dürfen sie eigentlich nicht«, sagt Olga. »Was nicht bedeutet, dass sie es nicht versuchen. Es gibt ja niemanden, der sie kontrolliert …«

Das letzte Wort haucht sie mehr, als sie es spricht; ihr Blick ist auf einen der Monitore gerichtet. »Wo wir gerade von Tracken reden«, sagt sie. »Elvina ist eben aufgetaucht. In Vampyrion.«
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Ich habe mich weder von Olga noch von Theo verabschiedet, sondern bin wortlos zurück ins Depot gelaufen. Keine Ahnung, warum Elvina ausgerechnet nach Vampyrion transferiert, das ähnlich gefährlich ist wie Zombabylon, wo man aber sicher keine Hinweise auf Erasmus’ Pläne finden kann.

Designerin der Vampirwelt ist Elsie, und ich weiß genau, dass sie sie von Grund auf neu modelliert hat. Nicht aus Altbeständen übernommen und renoviert, lange nachdem Erasmus Geschichte war. Er kann also zu keinem Zeitpunkt die Finger im Spiel gehabt haben, trotzdem hat Elvina aus allen Welten ausgerechnet Vampyrion gewählt, um wieder aufzutauchen. Warum? Trifft sie sich dort mit jemandem?

Ruben hatte einen Pass dafür, fällt mir ein. Ruben, von dem ich nichts mehr gesehen und gehört habe, seit ich ihn in 1412 befreit habe. Möglich, dass sie sich seinetwegen dort aufhält.

Ich bin so wild darauf, sie endlich zu sprechen, dass ich gar nicht daran denke, Tivon über mein längeres Ausbleiben Bescheid zu geben. Sollte er sich Sorgen machen, wird er zum Designcenter gehen, und dort kann Olga ihm alles erklären.

Ich lege mich so hastig in die Kapsel, dass ich mir seitlich den Kopf anschlage. Setze die Maske auf, warte ungeduldig, bis sich endlich der Deckel schließt. »Transfer: Vampyrion«, sage ich und sehe vor mir ein Symbolbild der Welt. Eine dunkle Kammer, in der ein langhaariger und langzahniger Mann die Klauen nach mir ausstreckt.

Ich lande allerdings nicht dort, sondern im Freien, direkt neben einem Wegkreuz. Links geht es einen steilen Pfad hinauf zum Schloss; wende ich mich nach rechts, komme ich ins Dorf.

Dort sind die Chancen, Elvina zu treffen oder zumindest nach ihr fragen zu können, ungleich größer. Ich mache mich auf den Weg, wobei ich trotz aller Eile Vorsichtsmaßnahmen treffe. Aus zwei Ästen bastle ich ein notdürftiges Kreuz, in der Hoffnung, dass es genügt, um Vampire vom Angriff abzuhalten.

Elsie hat sich aller Mittel bedient, um dieser Welt eine gruselige Gothic-Atmosphäre zu verpassen. Käuzchen, die aus dem Wald schreien. Wolken, hinter denen der Mond hervorleuchtet. Immer wieder Wolfsgeheul.

Es fühlt sich an, als würde der Weg bis zum Dorf kein Ende nehmen. Und natürlich muss ich auch noch am Friedhof vorbei, bevor ich endlich bewohntes Gebiet betrete.

Bisher hat sich kein einziger Vampir blicken lassen, doch das ändert sich jetzt. Aus dem Schatten einer verfallenen Scheune springt ein bleiches Wesen mit kahlem Kopf und langen, rötlich verfärbten Zähnen. Weicht aber zischend vor dem hingehaltenen Kreuz zurück.

Zwei Straßen weiter kommt mir eine Gruppe Bürger entgegen, bewaffnet mit Fackeln, Kreuzen und langen Spießen. Ich stelle mich ihnen in den Weg. »Habt ihr eine Frau mit kinnlangem dunklen Haar gesehen? Schlank, ein Stück größer als ich? Hört auf den Namen Elvina?«

»Was? Nein!«, sagt die Anführerin der Gruppe und schubst mich beiseite.

»Frag in der Schenke nach«, empfiehlt mir eine andere und weist mir den Weg mit einem langen Holzpfahl.

An die Schenke erinnere ich mich noch gut. Auch daran, wie bei meinem letzten Aufenthalt hier eine ganze Schar angsteinflößender Vampire die Fenster eingeschlagen hat und ins Innere geplatzt ist. An das Blutbad, das im Anschluss stattgefunden hat.

Heute ist der düstere Raum mit der dunklen Holzdecke und dem offenen Kamin in der Ecke nicht so voll wie damals, der Geruch nach Knoblauch aber noch penetranter. Ich sehe mich um, doch Elvina ist nirgendwo zu entdecken.

»Du bist hier neu, oder? Was trinkst du?« Der Wirt tritt an mich heran, mustert mich kritisch von oben bis unten. So unheimlich Vampyrion auch sein mag, es gibt hier viele Dauerbewohner, und man ist Fremden gegenüber misstrauisch.

»Apfelwein«, sage ich. »Aber vor allem habe ich eine Frage: Ich suche eine Frau, die vor Kurzem hier gesehen wurde. Dunkle Pagenfrisur, größer als ich. Sie heißt Elvina.«

Er überlegt, schüttelt den Kopf. »Die war nicht hier. Apfelwein kommt gleich.«

Ich blicke mich um, überlege, wen ich als Nächstes fragen soll, als die Tür sich wieder öffnet und ein junger Mann den Gastraum betritt. Er wird vom Wirt ebenso argwöhnisch betrachtet wie ich, lässt sich davon seine sichtlich gute Laune aber nicht verderben. Die scheint sich sogar noch zu verbessern, als er mich entdeckt.

Interessant, denn ich glaube nicht, dass wir uns kennen. Doch im Moment ist das zweitrangig. Ich werde jetzt die anwesenden Gäste nach Elvina fragen, und, wenn niemand mir weiterhelfen kann, meine Suche draußen fortsetzen.

Die zwei Männer am Tisch links, beide mit Knoblauchketten um den Hals, haben sie nicht gesehen. Die Gruppe Würfelspieler einen Tisch weiter ebenfalls nicht.

»Schwer zu sagen, viele laufen hier ja mit Kapuze herum«, meint eine ältere Frau, in deren Gürtel drei lange Holzpfähle stecken. »Weil sie dann nicht so leicht von hinten gebissen werden können.«

Das habe ich bisher noch nicht bedacht. Tatsache ist, Elvina ist hier niemandem aufgefallen, und ich verschwende meine Zeit.

Ein letzter Schluck Apfelwein, dann lege ich ein paar Münzen Kleingeld auf die Theke und will wieder nach draußen gehen, als der junge Neuankömmling mich am Arm festhält. »Hast du es eilig?«

»Ja. Ziemlich. Warum?«

»Weil du diese Frau suchst? Elvina?«

Habe ich so laut gesprochen? »Ja! Genau deshalb! Du weißt, wo sie steckt?«

Er hebt eine Augenbraue. »Zumindest weiß ich, wo sie vor einer Viertelstunde gesteckt hat.« Er steht auf und winkt mich zur Tür.

Falls er von einer Horde Vampire bestochen wurde, die jetzt draußen auf mich wartet, habe ich Pech gehabt, aber das Risiko muss ich eingehen. Vorsichtshalber schnappe ich mir drei der Knoblauchknollen, die in einem Korb neben dem Eingang liegen, bevor ich ihm folge.

»Sie trifft sich hier mit Verbündeten«, sagt er, während wir die Straße entlanggehen und uns dabei ständig nach allen Seiten umblicken. »Dort vorne, in dem Haus mit dem Wolfswappen.«

»Du bist ziemlich gut informiert. Wie lange kennst du Elvina schon? Und wie heißt du eigentlich?«

»Ist doch egal«, sagt er nach kurzem Zögern, und ich bleibe stehen. Etwas in seiner Stimme gefällt mir nicht. »Hm. Du willst mir dringend helfen, mir aber nicht einmal deinen Namen sagen? Merkwürdig, findest du nicht?«

Er dreht sich um, wirkt jetzt genervt. »Ich dachte, du hättest es eilig? Ich heiße Mika, und ich helfe dir, weil ich hoffe, dass du mich dafür belohnen wirst. Ich will unbedingt einen Pass für Camelot!«

Moment. »Du denkst, du bekommst Punkte von mir? So funktioniert das nicht, das müsstest du eigentlich wissen.«

Mika, der vermutlich ganz anders heißt, sieht drein, als würde er sich gern selbst ohrfeigen. »Ja, klar weiß ich das. Und die Punkte kriege ich nicht von dir, sondern diese Elvina hat gesagt …« Er stockt, sucht sichtlich nach Worten.

Ich gehe einen Schritt näher an ihn heran. »Du bist ein Ambient, oder? Kommst du direkt aus Canvas?«

»Was? Nein! Mich hat Elvina geschickt, weil sie gehört hat, dass du hier bist, und dich unbedingt treffen will! Sie hat auch gesagt, sie wird mich belohnen.«

Ich schätze die Chance, dass er die Wahrheit sagt, auf nicht mehr als zehn Prozent ein, aber ich will mich vergewissern. Zu verlieren habe ich ja nichts, also lasse ich ihn vorangehen.

Das Haus mit dem Wolfswappen hat schon deutlich bessere Zeiten gesehen. Wir stehen in einer verlassenen Wohnstube; auch hier hängt Knoblauchgeruch in der Luft. Ein kalter Ofen, umgekippte Stühle, Spinnennetze in allen Ecken.

»Sie sind oben«, sagt Mika und deutet auf die Treppe in den ersten Stock. Doch von dort höre ich keine Schritte, keine Stimmen. Nichts.

»Bist du si…«

Ich kann meine Frage nicht vollenden, ich krümme mich vor Schmerz. Mika hat ein Messer aus seinem Gürtel gezogen und es mir zwischen die Rippen gestoßen, lachend. »Das war ja einfach«, höre ich ihn sagen, während die Kraft aus meinen Beinen weicht. »Meine Güte. Du bist wirklich nicht sehr schlau, oder?«

Ich würde gerne darauf antworten, aber ich schaffe es nicht mehr. Das dunkle Vampyrion verdunkelt sich weiter vor meinen Augen. Und dann verschwindet es.

Ich bin so fassungslos, dass ich noch einige Minuten liegen bleibe, nachdem der Kapseldeckel sich geöffnet hat. Was ist da eben passiert?

Schon beim letzten Mal wäre ich in Vampyrion beinahe umgebracht worden, aber da wollte man mir auch wirklich ans Leben. TBE, Tod bei Exit, wäre mein tatsächliches Ende gewesen.

Aber TBE ist bei niemandem mehr in Kraft. Mikas Messer hat mich also nur aus der Vampir-Welt hinauskatapultiert. Warum? Damit ich Elvina nicht finde?

Aus der Kapsel klettern ist doppelt so anstrengend wie beim letzten Mal, der Weg bis zum Quartier kostet mich meine ganze Kraft. Dort wartet Tivon und atmet sichtlich auf, als ich bei der Tür hereinkomme. »Wo zur Hölle warst du so lange?«

»Erst im Designcenter.« Ich lasse mich aufs Sofa fallen. »Habe mit Olga gesprochen und, du wirst es nicht glauben, auch mit Theo, der wirklich merkwürdig drauf war. Dann ist die Meldung reingekommen, dass Elvina in Vampyrion aufgetaucht ist, und ich bin hinterher.«

»Hast du sie gesehen?«

»Nein.« Unwillkürlich wandert meine Hand an die Stelle, in die Mika das Messer gestoßen hat. »Ich bin vorher umgebracht worden, und ich habe keine Ahnung, warum.«
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Ich schildere Tivon, was vorgefallen ist. Mikas Angebot, unseren gemeinsamen Kampf gegen die angreifenden Vampire, und dann, Minuten später, sein Messer in meiner Brust. »Kannst du dir einen Reim darauf machen?«

»Halb und halb.« Tivon hat sein Kinn in die Hände gestützt, er sieht müde aus. »Für mich klingt das nach einem Auftragsmord. Ein fremder Typ spricht dich an, kennt Elvinas Namen und lockt dich dann in ein unbewohntes Gebäude, nur um dich zu killen? Ich würde wetten, das war nicht seine eigene Idee.«

Ein Ambient, wie ich selbst vermutet habe. Dazu würde auch sein Versprecher passen – dass es ihm um Punkte geht. Doch einen Ambient für diese Welt hätte Elsie beantragen müssen, und das glaube ich keinen Moment lang.

»Wozu das Ganze? Und wie? Es hat doch niemand gewusst, dass ich in Vampyrion auftauchen würde.«

Darüber scheint Tivon einige Sekunden lang nachzudenken. »Außer, jemand hat deinen Personalcode im Blick und verfolgt deine Transfers«, sagt er dann.

Was mich sofort an Theo denken lässt, und seine Unsicherheit nach meiner Frage, ob Alphas das theoretisch tun könnten.

»Auf jeden Fall«, sage ich, »war es jemand, der mich von Elvina fernhalten wollte.«

Am Morgen gehe ich als Erstes zu Elsie, die bestätigt, dass sie gestern noch drei Ambients für Vampyrion angelegt hat. »Eine Frau, zwei junge Männer. Als Friedhofsgärtner und für den Knoblauchanbau. Da brauche ich immer Ambients, darauf hat keiner Lust.«

»Hm. Einer davon klein, drahtig und noch sehr jung?«

»Ja. Friedhofsgärtnergeselle. Warum?«

»Weil der mich unter einem Vorwand in ein Haus gelockt und abgestochen hat.«

Elsies Augen werden groß. »Das war nicht Teil seines Arbeitsauftrags.«

»Habe ich mir schon gedacht.«

Fünf Minuten später stehe ich in Olgas Büro und erzähle ihr, was vorgefallen ist. Es fällt ihr sichtlich schwer, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Das heißt, du hast Elvina nicht gesprochen?«

»Nein. Ich bin diesem Mika in die Falle gegangen. Ein Ambient, wie sich gerade herausgestellt hat. Er hat mich gekillt, bevor ich Elvina gefunden hatte.«

»Warum denn, um Himmels willen?«

»Tja. Das ist die große Frage.« Von diesem Büro aus, das Konrad und Olga sich teilen, kann man durch die Glasfront hinunter in unsere Designhalle schauen. Wo Matisse gerade seine tägliche Bestandsaufnahme von Venedig macht.

»Die Sache ist nämlich die«, überlege ich laut, »ich frage mich, ob Elvina überhaupt dort war. Sie bewegt sich ganz klar auf Erasmus’ Spuren, aber zwischen ihm und Vampyrion gibt es keine Verbindung.«

»Ich habe ihren Personalcode gesehen«, sagt Olga. »Denkst du … jemand ist mit ihrem Identitätschip unterwegs? Wie Lauritz mit dem von Henri Straka?«

Der Gedanke ist mir bisher nicht gekommen, und er ist schauderhaft. Sollte es so sein, dann hat Elvina wohl auch Strakas Schicksal geteilt.

In diesem Moment kommt Konrad zur Tür herein. »Die Dinge geraten wirklich außer Kontrolle«, sagt er mit düsterer Stimme. »Ich habe mich eben umgehört – mindestens 148 ungeklärte Ausfälle seit gestern. Bei keinem davon gibt es eine Krankheits- oder Todesmeldung.«

»Das heißt, die Leute sind einfach gegangen? Aber wohin? Wovon sollen sie leben?«

»Das ist eine sehr gute Frage, und glaube mir, sie bereitet mir schlaflose Nächte«, sagt Konrad. Er sieht blasser aus als gewöhnlich, dafür sind seine Augenringe dunkler. »Vielleicht sind sie den Welten ja nicht freiwillig ferngeblieben. Sondern wurden dazu gezwungen.«

Möglich, aber ich wüsste nicht, von wem. Vor allem – wer hätte einen Vorteil davon? »Die Depots sind alle intakt?«, erkundige ich mich. »Keine Einstürze durch Flutwellen, Erdbeben, Orkane?«

»Nein. Die Notfallzentrale hat sich nicht gemeldet.« Er greift nach dem Trinkbecher neben seiner Station, sieht, dass er leer ist, und stellt ihn wieder ab. »Wie steht es um deine Welten, Jana? Was sagt der Morgen-Check?«

»Noch nichts. Ich muss ihn erst starten.«

»Tu das bitte.« Er ächzt und reibt sich die Schläfen. »Immerhin wissen wir, dass Elvina noch am Leben ist. Oder es gestern zumindest war, sagt Tivon, auch wenn du sie nicht gefunden hast.«

Olga und ich wechseln einen schnellen Blick. »Ja«, sage ich. »Immerhin.«

Der Check meiner Welten ergibt sieben Ausfälle. Einer ist ein gemeldeter Herzinfarkt, die sechs anderen sind ungeklärt.

Ich wünschte, ich wüsste, in welchen Depots die Leute gelegen haben. Alle im selben? Aber selbst wenn, wenn sie nicht krank oder tot waren, hätten sie sich ein neues suchen können. Das macht fast jeder, wenn er an eine defekte Kapsel gerät oder aus einem anderen Grund den Standort wechseln will. Es gibt deutlich mehr Kapseln als Menschen – eine funktionstüchtige in der Nähe zu finden, ist fast nie ein Problem.

Alles in mir möchte schnellstmöglich zurück in die Welten. Elvina suchen, und die Schlüssel, von denen wir jetzt wissen. Jede Minute hier draußen fühlt sich an wie verschwendete Zeit.

»Du haust nicht schon wieder ab, oder?«, beschwert sich Matisse, als ich mich von meinem Sitz hochdrücke. »Du warst nicht mal zwei Stunden hier! Hattest du nicht vor, endlich wieder etwas zu modellieren?«

»Doch.« Mein Blick wandert zu der Glasfront im ersten Stock, hinter der sich Konrads und Olgas Büro befindet. »Aber wem hilft eine neue Moorlandschaft in Macandor, wenn Lauritz uns demnächst das ganze System lahmlegt?«

»Ich glaube nicht, dass er das kann.« Matisse vergrößert einen eben erstellten See in seiner neuen Welt Grimm und fügt einen kleinen Wasserfall hinzu. »Es ist alles vielfach abgesichert. Wenn es so einfach wäre, hätte er das nicht schon vor einem Jahr getan? Auf diese Weise hätte er sein Ziel viel schneller erreicht als mit Minus3.«

»Tja.« Ich betrachte den Ausschnitt der Märchenwelt auf seinem Monitor. Die Zeilen aus dem wiederhergestellten Dokument gehen mir durch den Kopf. Finde dein dunkles Ich. Reite den Drachen zum roten Turm. »Wie viele Ausfälle hattest du heute Morgen?«

Matisse antwortet nicht gleich, er setzt ein paar grün leuchtende Fische in den See. »Neun ungeklärte. Schon gut, ich verstehe, was du meinst. Ich will ja nur nicht, dass Konrad und Olga dich austauschen. Es gibt ein paar aufstrebende Designerinnen, die begehrlich auf deinen Platz schielen, jedes Mal, wenn du ohne Genehmigung abhaust.«

Oh. Das wusste ich nicht. »Verstehe. Dann gehe ich mich jetzt abmelden.« Ich bin sicher, dass Konrad ebenso viel wie mir daran liegt, Elvina aufzustöbern.

Ich habe ihn eben erst gesehen, könnte aber schwören, er ist noch blasser als zuvor. Die Ringe unter seinen Augen sind tief und dunkel. »Wohin möchtest du?«, fragt er, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, auf dem keine Welten, sondern Zahlenkolonnen zu sehen sind.

»Nach Chocolat und JingleBells. Vielleicht auch noch nach Gartenglück.«

Er blinzelt, als hätte er Mühe, die Augen offen zu halten. »Mhm. Ist in Ordnung.«

Ich habe den Verdacht, dass er mir nicht richtig zugehört hat, todmüde, wie er aussieht. »Hast du letzte Nacht geschlafen?«

»Hm. Ja.« Er fährt sich mit einer Hand über die Glatze. »Schon. Aber nicht sehr viel.«

»Solltest du nachholen.« Ich nehme die Wasserflasche von Olgas Platz und fülle daraus seinen Becher auf. »Heute noch mindestens zwei Liter Wasser trinken.«

Ich verlasse das Designcenter mit mulmigem Gefühl. Auch Tivon ist nicht begeistert davon, dass ich auf gut Glück losziehe. »In vier oder fünf Stunden könnten wir gemeinsam gehen. Und vorher einen Plan entwickeln.«

Die Sache ist allerdings die – ich habe schon einen Plan. Ich will zuallererst nach Libri, und mich auf eigene Faust zu Erasmus schlaumachen. Alles, was mir wichtig erscheint, in mein Inventar kopieren. Das ist dort wesentlich angenehmer als in MinusNull – die Wissenschaftsbibliothek ist ein lichtdurchfluteter Turm aus Glas und weißem Marmor.

Dort lande ich allerdings nicht, sondern ich finde mich nahe des Schlosses wieder, an einem Bach, in dem sich ein großes Mühlrad dreht. Die Regale in den ausladenden Baumstämmen beherbergen Romane, die in ferner Vergangenheit angesiedelt sind. Als es noch Länder mit festen Grenzen gab und Könige, die über sie herrschten.

Dafür habe ich heute keine Zeit, ich muss in die andere Richtung. Zum Turm, dessen Spitze von hier aus schon zu sehen ist.

Ich überquere zwei Brücken und eine Wiese, auf der verlockend wirkende Schaukelstühle stehen, mehr als die Hälfte davon besetzt. Zum Turm ist es nicht weit, ich muss nur noch die Kinderbuchwiese durchqueren, dann …

»Hey!«, ruft jemand hinter mir. »He du!«

Ich drehe mich um, sehe einen Mann auf mich zulaufen, der mir auf den ersten Blick fremd erscheint, den ich auf den zweiten aber erkenne.

»Du hattest doch gesagt, wir wollten uns hier treffen!« Er steht jetzt vor mir, die Hände in die Seiten gestützt. Ruben, der Mann vom Pranger in 1412. Sein Gesicht ist nicht mehr blutig und verschwollen, dafür aber voller Empörung. »Ich war seitdem fast jeden Tag hier, aber du hast dich nicht blicken lassen!«

»Ich bin direkt hierher transferiert, nachdem ich dich befreit hatte«, verteidige ich mich. »Du bist nur leider nicht nachgekommen.«

»Befreit?« Er lacht auf. »Nichts für ungut, aber ich habe mich vor Schmerzen kaum rühren können, und mein Transfer war gesperrt. Hättest du gewartet, hättest du sehen können, wie ich auf dem Bauch vom Pranger weggekrochen bin. Ich wollte mich verstecken, war aber natürlich viel zu langsam. Um fortzukommen, musste ich mich von einer der Wachen erschlagen lassen, was ziemlich langwierig war.« Er schüttelt sich, als könnte er dadurch die Erinnerung loswerden. »Danach bin ich sofort nach Libri aufgebrochen, aber da war von dir weit und breit keine Spur mehr.«

»Das tut mir leid«, sage ich und meine es auch so. Erschlagen, das muss schauderhaft gewesen sein.

»Tja. Trotzdem danke«, sagt Ruben. »Wenigstens haben mich meine Entführer nicht mehr in die Finger bekommen. Wie hast du das gemacht, die Ketten rosten lassen und den Sprung in den Stein hauen?«

Wenn ich will, dass er mir vertraut, muss ich das umgekehrt wohl auch tun. Und offen sein. »Ich bin Designerin, ich hatte Werkzeug dabei«, sage ich also.

Über die Kinderbuchwiese hüpft ein Känguru heran, den Beutel voller Bilderbücher. Ich nehme Ruben am Ärmel und ziehe ihn fort. »Komm. Ich habe massenhaft Fragen an dich.«
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»Du kennst Elvina?« Sie zu finden ist mein Anliegen Nummer eins. Ich habe mich mit Ruben auf die sonnenbeschienene Wiese zurückgezogen, wo die Liebesromane zu Hause sind und die Korbsessel aus mächtigen Baumkronen hängen. Einen der Bäume, weit am Rand, haben wir ganz für uns allein, niemand kann sich durch unser Gespräch beim Lesen gestört fühlen. Oder uns belauschen.

»Ja, ich kenne Elvina, sie ist vor ungefähr drei Wochen zu uns gestoßen«, sagt Ruben. »Als wir gerade die ersten sechs Toten begraben haben.«

Also doch. Es ist, wie ich befürchtet habe, die Ausfälle sind gleichzeitig Todesfälle, aber das System meldet sie uns nicht mehr. »Ihr habt die Leichen aus den Kapseln geholt?«

»Hä?« Ruben verengt seine Augen. »Wieso aus den Kapseln? Niemand von uns war in den Kapseln!« Er verschränkt die Finger ineinander. »Du hast überhaupt keine Ahnung, was los ist, oder?«

»Scheint so. Klär mich auf.«

Er überlegt kurz, als wüsste er nicht, wo er anfangen soll. »Mein Heimatdepot ist GCQ298. Weißt du, wo das liegt?«

»Nein, keine Ahnung.«

»Es befindet sich nicht weit von dem Gebiet, das sie die Gelbe Zone nennen. Das war aber niemandem von uns klar. Allerdings, wenn wir in den letzten Jahren während unserer Realitätsstops durch die Fenster nach draußen geschaut haben, war da immer weniger trockene Erde zu sehen, dafür aber immer mehr Gras. Bäume gab es ja schon länger, doch jetzt waren sie nicht mehr dürr und vertrocknet, sondern richtig schön.« Er lächelt. »Ich habe angefangen, mehr Zeit draußen zu verbringen. In der echten Welt, und ein paar andere haben das auch getan.« Sein Blick ist verletzlich und offen, als er mir jetzt ins Gesicht sieht. »Weißt du eigentlich, wie wundervoll das sein kann? Sich wirklich, richtig zu spüren? Echte Berührungen?«

Ja, das weiß ich. Ich nicke.

»Wir wollten dann herausfinden, wie es ein Stück weiter aussieht. 44 Leute waren wir, als wir losgezogen sind. Immer nur kurze Strecken, weil wir ja Depots gebraucht haben, um uns zu versorgen und dort auch zu schlafen. Auf dem Weg haben sich uns laufend mehr Menschen angeschlossen, am Ende waren wir eine riesige Gruppe, und es wurde richtig kompliziert, jeden Abend Unterkunft für alle zu finden.« Er senkt den Kopf. »Aber dann dürften wir eine Grenze überschritten haben, und nachdem wir so viele waren, ist jemand auf uns aufmerksam geworden.«

Ich ahne, was passiert ist. »Lass mich raten: Die Umgebung hat immer schöner und gepflegter ausgesehen? Es war nicht heiß, sondern angenehm warm unter den Bäumen? Dann habt ihr ab und zu Solargleiter über euch am Himmel entdeckt, dafür sind aber die Depots von Tag zu Tag spärlicher geworden?«

Er nickt eifrig. »Ja! Ganz genau. Kennst du die Gegend?«

»Ich war noch nie dort. Aber ich habe von ihr gehört.« Keine Frage, Ruben und seine Gruppe sind der Grünen Zone nahe gekommen, in der die Alphas ihre Anwesen haben. Von der wir Nicht-Alphas gar nicht genau wissen, wo sie liegt.

Jetzt ergibt es Sinn, was er bei unserer ersten Begegnung erzählt hat. Dass man mit Panzern auf sie losgegangen ist. Die er bis dahin nur aus Amiens18 kannte. Die Alphas verteidigen ihr Luxus-Gebiet gegen die verzichtbaren Massen, die gefälligst in ihren Kapseln bleiben und Ruhe geben sollen. »Du hast gesagt, ihr habt Tote begraben?«

»Ja. Ein paar sind verdurstet, als wir nicht mehr genügend Depots gefunden haben. Sie sind weitergelaufen und dann, irgendwann … einfach umgekippt und liegen geblieben.« Er zupft ein Blatt von unserem Baum, betrachtet es, lässt es fallen. »Manche haben dann kehrtgemacht, sind wieder dorthin zurück, wo sie hergekommen waren. Keine Ahnung, ob es alle von ihnen bis in ein Depot geschafft haben. Aber …« Er hält inne. Die Erinnerung macht ihm sichtlich zu schaffen. »Wir sind weiter, und irgendwann sind vor uns Panzer aufgetaucht. Und über uns diese Flugdinger, wie hast du sie genannt?«

»Solargleiter.«

»Genau. Die haben auf uns geschossen. Haben sicher hundert Menschen abgeknallt. Und zwar richtig, die waren anschließend tot.« Er schüttelt den Kopf, als könnte er das kaum glauben. Verständlich. In den virtuellen Welten sehen wir oft jemanden sterben, was niemand schlimm findet, weil wir gleichzeitig wissen, dass ihnen eigentlich nichts zugestoßen ist. Dass sie höchstens ein wenig benommen in ihrer Kapsel liegen. Echter Tod begegnet uns fast gar nicht mehr. Wer stirbt, wird nachts von Sondereinheiten abgeholt, der Körper ins nächste Krematorium transportiert.

»Ich bin den Panzern entgegengelaufen«, fährt Ruben fort, »und habe geschrien, dass wir niemandem etwas Böses wollen, dass sie aufhören sollen. Daraufhin haben sie mich festgenommen, in eine Kapsel gesteckt und zwangsweise nach 1412 transferiert.« Sein Blick bekommt etwas Bittendes. »Kannst du vielleicht herausfinden, was aus den anderen geworden ist? Ich habe nach meiner Flucht das Depot gewechselt, damit mich nicht noch einmal jemand schnappt, weiß aber nicht genau, wo es liegt. Und ich habe keine Ahnung, wo ich die anderen suchen soll.«

Ich denke an die vielen Ausfälle, die wir täglich verzeichnen, ohne dass ein passender Krankheitsbericht vorliegt. Rubens Erzählung beantwortet eine Menge meiner Fragen dazu. Die Personen, die wir nicht mehr im System sehen, wurden wahrscheinlich von Alpha-Wachen gefangen und getötet. Oder haben sich im Nirgendwo verirrt und sind verdurstet.

Und Elvina? Sie muss vor einiger Zeit zu ihnen gestoßen sein, und so, wie ich sie kenne, tut sie jetzt alles, um den Menschen zu helfen.

Ich hoffe, die wortlose Begegnung in Zombabylon war nicht unsere letzte.

»Ich habe leider keine Ahnung, wo dein Körper jetzt ist«, sage ich auf Rubens Frage hin. »Dummerweise lässt sich das auch nicht herausfinden. Das klappt nur umgekehrt: Ich kann ein Depot anwählen, und dann umständlich Kapsel für Kapsel die Personalcodes der Bewohner entschlüsseln.« So, wie wir es damals von Cryptos aus gemacht haben. »Aber eigentlich ist nicht einmal das erlaubt.«

Er zieht seine Unterlippe zwischen die Zähne, sagt lange Zeit nichts. »Ich muss wissen, was mit meinen Freunden passiert ist«, stößt er dann hervor. »Wenn sie tot sind, bin ich schuld, verstehst du? Die Reise war unter anderem meine Idee.«

Ich kann nachempfinden, was in ihm vorgeht. Wie hilflos er sich fühlen muss. »Ich werde versuchen, dich aufzuspüren, aber ich kann nichts versprechen. Wenn du deinen nächsten Realitätsstop machst, geh nach draußen und sieh dir die Umgebung genau an. Manche Depots haben die Nummern außen angeschrieben, vielleicht haben wir Glück und es ist bei deinem so. Morgen treffen wir uns wieder hier, zu Mittag, dann beschreibst du mir alles, was du gesehen hast.«

Er diktiert mir seinen Personalcode, den ich in meinem Inventar ablege, dann will er aus dem Hängesessel springen, aber ich greife nach seinem Arm. »Weißt du, was Elvina vorhat? Wo ich sie finden könnte? Und – hat sie den Namen Erasmus erwähnt?«

»Während des großen Angriffs war sie noch nicht bei uns.« Aus Rubens Ton geht nicht hervor, ob er das gut oder verwerflich findet. »Aber abgesehen von dir ist sie die einzige Person, von der ich jemals den Namen Erasmus gehört habe.«

»Verstehe. Und? Was hat sie über ihn gesagt?«

Rubens Antwort kommt ohne Zögern. »Sie hat gesagt, er ist der Teufel.«
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Exit oder Transfer. Transfer oder Exit.

Ich kann mich nicht entscheiden. Einerseits möchte ich alle in Designcenter 12 darüber informieren, woher die vielen Ausfälle kommen. Dass dort, wo die Begrünungsmaßnahmen erfolgreich sind, die Menschen lieber nach draußen gehen, als ständig in den Kapseln zu liegen. Dass sie das aber neuerdings mit dem Leben bezahlen.

Andererseits hatte ich angekündigt, die Schlüssel zu suchen. Schnell, um Lauritz und seinen Leuten zuvorzukommen. Außerdem sind meine Chancen, Elvina zu begegnen, in Erasmus’ Welten am größten.

Ein Transfer, sage ich mir also. Höchstens zwei, dann Exit.

Und weil ich hoffe, dass Süßes mein Stresslevel reduzieren wird, entscheide ich mich dafür, als Erstes Chocolat anzusteuern.

Ich lande direkt neben einer karamellfarben glänzenden Skulptur, die einen überdimensionalen Löwen darstellt, mit einer Mähne aus gesponnenem Zucker. Ein paar Schritte davon entfernt sitzt eine fünfköpfige Gruppe, die dabei ist, eine Torte zu verspeisen, groß wie ein Wagenrad. »Ich glaube, mir wird gleich schlecht«, höre ich eine der Personen japsen, worauf eine andere »Nicht schlappmachen, es ist Totos Geburtstag!« ruft.

Ein schneller Blick, und ich habe mich vergewissert, dass Elvina nicht unter ihnen ist. Sie werde ich nicht übersehen können, wenn ich aufmerksam bin. Anders verhält sich das mit dem Schlüssel, den ich hier vermute. Dem, der klebt.

Erasmus hat diese Welt vor mehr als fünfzig Jahren modelliert, sage ich mir, und den Schlüssel vielleicht hier irgendwo hinterlegt. Er war Designer, so wie ich, also sollten seine Gedankengänge mir nicht ganz fremd sein: Wo würde ich etwas verstecken das keinesfalls von meinen Nachfolgern überschrieben oder gelöscht werden soll?

Die Antwort ist klar: in der Servicezentrale. Fragt sich nur, wo die ist.

In meinen eigenen Welten findet man sie normalerweise an logischen Plätzen: im Rathaus von Kerrybrook, im Elfenpalast von Macandor, in der Hafentaverne von JollyRoger. Bei Cretaceous habe ich lange nachgedacht, und dann eine Dschungelhöhle angelegt, deren Eingang so schmal ist, dass keiner der fleischfressenden Saurier durchpasst. Weil ich keine Lust habe, bei meinen Serviceterminen eventuell als Häppchen zu enden.

Wenn Erasmus vor mehreren Jahrzehnten nach der gleichen Logik vorgegangen ist – wo liegt dann seine Zentrale?

Nicht hier jedenfalls. Ich bin ziemlich sicher, dass ich mich in einem der neueren Gebiete von Chocolat befinde, in einem Anbau sozusagen. Ich kann kein einziges Element entdecken, an dem noch Spuren einer Software zu sehen sind, die älter als fünf Jahre ist.

Das ändert sich, sobald ich weiter ins Innere der Welt vordringe. In dem Bach, dem ich folge, fließt weiße Schokolade, auf der Schiffchen in allen Brauntönen schwimmen. Ich umrunde ein Riesenmuffin, überquere eine wunderschön aus Kandiszucker gemeißelte Brücke, und stehe auf einem Platz wie aus dem Märchenbuch. Bunte Häuser, Gärten, in denen Bonbonblumen blühen.

Doch meine Aufmerksamkeit wird von dem Wald angezogen, der ein Stück links von mir beginnt. Aus dem mir der Wind gerade einen ganz speziellen Duft herangetragen hat.

Den Duft nach Lebkuchen.

Ich weiß, wie wir Designer ticken. Wenn sich die Möglichkeit bietet, eine interessante Anspielung einzubauen oder ein Easteregg zu verstecken, können wir nur selten widerstehen.

Hätte ich diese Welt entworfen, in der alles süß und essbar ist, hätte ich dann nicht auch an das berühmteste essbare Haus aller Zeiten gedacht? Das Hexenhaus aus Hänsel und Gretel? Weil es vielleicht sogar der Anstoß dafür war, die Welt zu entwickeln?

Ich biege auf den schmalen Weg ein, der in Richtung Wald führt, und der Lebkuchenduft verstärkt sich, mischt sich mit dem Geruch nach gebrannten Mandeln.

Sobald ich den Wald betrete, hüllt Dämmerlicht mich ein. Hier wird nun deutlich, dass ich mich in einem älteren Teil der Welt befinde, an dem in den letzten zehn Jahren niemand groß Hand angelegt haben dürfte. Was wohl keinem normalen Nutzer auffallen würde, aber als Designerin sehe ich die kleinen Glitches an den Wipfeln der Tannen, ich sehe, dass die leichten Bewegungen der Äste im Wind nicht so perfekt abgestimmt sind, wie sie sein könnten.

Trotzdem kann ich mich der Stimmung dieses Waldes nicht entziehen. Die Tannenzapfen sind aus Schokolade, die Pilze aus Marzipan, doch das ändert nichts an der bedrohlichen Atmosphäre, die mich mit einem Schlag umgibt.

Ich hätte Brotkrumen streuen sollen, oder meinetwegen auch Zuckerkrümel, denn schon nach fünf Minuten habe ich jede Orientierung verloren. Von einem Weg ist längst nichts mehr zu sehen, jetzt kämpfe ich mich durch klebriges Dickicht. Folge nur mehr der Duftspur des Lebkuchens, aber es kostet mich mehr als eine halbe Stunde, bis das Hexenhaus endlich in Sicht kommt.

Außer mir und denjenigen, die nach Erasmus für Chocolat zuständig waren, verirrt sich bestimmt nie jemand hierher, sonst hätte man mir schon von diesem Haus erzählt. Denn es ist beeindruckend in seiner Fürchterlichkeit.

Wie im Märchen vorgesehen, besteht es aus Lebkuchen und Backwerk aller Art, aber bei der Gestaltung hat Erasmus seiner Fantasie wohl freien Lauf gelassen.

Die einzelnen Teile sind geformt wie Knochen, Totenschädel, bleiche Gesichter mit weit aufgerissenen Mündern und leeren Augen, aus denen geschmolzene Schokolade tropft. Es ist, als hätte die Hexe das Haus aus den Ängsten ihrer Opfer gebaut. Und ihren Überresten.

Er ist der Teufel, soll Elvina über Erasmus gesagt haben, und der Anblick dieses Gebildes lässt mich das durchaus glauben. Selbst Elsie, die Königin der Gruselwelten, hätte keine Freude an diesem Haus.

Alles in mir sträubt sich dagegen, hineinzugehen. Vielleicht, sage ich mir, befindet sich die Servicezentrale gar nicht hier, sondern bei einem der Verkaufsstände, in der Nähe des Brunnens, den ich letztens repariert habe. Oder überhaupt anderswo. Und selbst wenn das Haus die Zentrale beherbergt, wer sagt, dass der Schlüssel hier ist? Wenn es ihn tatsächlich gibt.

Bevor ich mir mein Vorhaben länger ausreden kann, gebe ich mir einen Ruck und trete über die Schwelle. Hier, im Inneren ist der Geruch fast nicht auszuhalten. Nicht mehr lockend süß, sondern beinahe scharf, wie Pfeffer.

Ich sehe mich um. Schiefe Wände, ein Holztisch, vier wackelig wirkende Stühle. Der berühmte Ofen, kalt und voller Asche, daneben ein Stapel Brennholz. An der Wand: Werkzeug, das braunrot verfärbt ist von Rost oder Blut. Eine Säge, ein Hammer, drei verschieden große Zangen.

Kein Schlüssel.

Ich gehe zwei Schritte weiter ins Haus hinein, bei jedem knirscht es unter meinen Füßen. Mit Zucker vermischter Schmutz, der wohl die restliche Zeit meines Aufenthalts hier an meinen Schuhsohlen kleben wird.

Kleben.

Ich blicke hoch zur Decke. Kann es sein, dass Erasmus den Schlüssel mit Zucker dort festgemacht hat, so unerreichbar wie möglich? Das hätte ich an seiner Stelle zumindest erwogen – wer sucht, tut das selten mit Blick nach oben. Unwahrscheinlich, aber ich sollte nichts ausschließen. Auch nicht, denke ich in einem Anflug von Mutlosigkeit, dass er ihn in ein Bonbon gegossen und an einen der unzähligen Bäume gehängt hat, die überall in Chocolat wachsen. Dann sind meine Chancen, ihn zu finden, gleich null.

Aber jemand, der etwas für seine Nachfolger versteckt, will normalerweise nicht, dass sie bei ihrer Suche verzweifeln. Erasmus war Designer, das bin ich auch. Wo also würde ich hier einen Schlüssel deponieren?

Ganz klar, an einer Schlüsselstelle der Geschichte, die mir beim Modellieren des Hauses im Kopf herumspukt. In Hänsel und Gretel dreht sich alles um den Ofen.

Ich durchquere den Raum, immer noch knirscht jeder meiner Schritte. Der Ofen ist wie ein aufgerissenes Maul, auf seinem Boden häuft sich Asche, aus der Knochenstücke hervorragen. Ich denke an die Zeichnung der alten Frau mit dem überbreiten Maul und ziehe zwei davon heraus, um mich zu vergewissern, dass es wirklich Knochen und keine Schlüssel sind.

Dann fällt mein Blick auf die Feuerstelle daneben und den Kessel, der an einer Kette darüberhängt. Er schwankt leicht, als ich ihn berühre.

Die Oberfläche ist klebrig. Ich schnuppere an meinen Fingern, rieche Karamell. Hier wurde also nicht Suppe gekocht, sondern Zucker geschmolzen.

Um in den Kessel hineinsehen zu können, muss ich einen Stuhl heranholen und hinaufsteigen, aber sobald ich den Kopf in diesen offenen Rachen der Feuerstelle stecke – mit mulmigem Gefühl –, wird es um mich zu dunkel, um etwas erkennen zu können.

Besser, ich nehme den Kessel von seinem Haken und stelle ihn am Boden ab. Bloß habe ich nicht damit gerechnet, dass er so verdammt schwer ist; kaum habe ich ihn mit Mühe losgemacht, verliere ich auf meinem Stuhl das Gleichgewicht und kippe um. Der Kessel landet laut scheppernd neben mir und rollt auf den Tisch zu.

Auf allen vieren krabble ich ihm hinterher und ziehe ihn ins spärliche Licht, das durchs Fenster fällt. Ein Blick ins Innere verrät mir, dass ich einen Treffer gelandet habe.

Der Kesselboden ist mit einer dicken Schicht Karamell verklebt, goldfarben wie Bernstein. Leider auch genauso hart. Der Schlüssel liegt eine Handbreit tief in dieser Karamellschicht und ist wahrscheinlich nur mit Hammer und Meißel daraus zu befreien. Oder mit Hitze.

Es kostet mich eine halbe Stunde und unzählige Flüche, ein Feuer zu entfachen, den Kessel zurück an seinen Platz zu hieven und dann, mit dem Schöpflöffel in der Hand, darauf zu warten, dass das Karamell sich wieder verflüssigt.

Ich bin nervöser, als ich mir selbst eingestehen möchte. Das alles hier kostet so viel Zeit – was, wenn Olga und Konrad mich wirklich austauschen, wie Matisse befürchtet? Wenn ich meine Welten an irgendjemand Neues abgeben muss, weil ich mich nicht gut genug um sie kümmere?

Ein leises Klonk, als der Schlüssel im endlich flüssigen Karamell auf den Grund des Kessels sinkt. Ich fische ihn mit dem Schöpflöffel heraus und kippe dessen Inhalt auf den Boden. Nach einer Minute ist alles so weit abgekühlt, dass ich ihn in die Hand nehmen kann. Er ist lang und schwer, aus dunklem Metall, der Bart geformt wie eine Berglandschaft. Und ja, er klebt.

Ich will ihn schon in meinem Inventar verstauen, als mir etwas auffällt. Eine Gravur, knapp unterhalb des Griffs. Drei Buchstaben. AIR.
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Air, also Luft. Ist das ein Hinweis? Darauf, wo man das Schloss für diesen Schlüssel findet?

Ich hänge den Kessel zurück an seinen Haken und verwische meine Spuren, so gut es geht. Sollte Lauritz auf seiner eigenen Suche einen Weg hierher finden, muss er nicht auf den ersten Blick sehen, dass ich ihm zuvorgekommen bin.

War es das jetzt?, frage ich mich, während ich mich vor der Hütte für den nächsten Transfer bereit mache. Habe ich Lauritz die Chance genommen, Mastermind lahmzulegen? Wenn man dafür alle drei Schlüssel braucht, habe ich gewonnen, denn einer davon gehört jetzt mir.

Sich darauf zu verlassen, ist allerdings riskant. »Transfer«, sage ich nach kurzem Nachdenken. »JingleBells.«

Schneeflocken rieseln auf mich herab, zu den Klängen von Rudolph, the Red Nosed Reindeer. Schon wieder duftet es nach Süßem, nach Zucker und Zimt. Hier wird die Suche schwieriger werden, denn Klänge sind allgegenwärtig. Von Musik, Glöckchen, Spieluhren.

Wieder mache ich mich auf die Suche nach dem ältesten Teil der Welt, doch der ist weniger leicht zu erkennen als in Chocolat, weil JingleBells insgesamt altmodische Atmosphäre verströmt.

Aber vielleicht ist das gar nicht der entscheidende Punkt. Ich denke an das Hexenhaus – schwer erreichbar und so gruselig, dass es auch mich fast abgeschreckt hätte.

Mein Blick fällt auf das Karussell, das sich nicht weit entfernt zu den Klängen von O du Fröhliche dreht. Kinder sitzen auf goldenen Pferden, Rentieren, Schwänen. Ich schlendere darauf zu. Warte, bis es zum Stillstand kommt, sehr zum Missfallen eines etwa sechsjährigen Mädchens, das auf einem glitzernden Eisbären sitzt.

Ich beuge mich zu ihr. »Hallo! Das macht Spaß hier, oder?«

Sie rüttelt an den Griffen des Bären, als könnte sie damit das Karussell zum Weiterfahren bewegen. »Jaaaaa!«

»Bist du oft hier?«

Jetzt sieht sie mich erstmals an. Das blonde Haar unter der roten Mütze fällt ihr fast bis in die Augen. »Ich würde am liebsten nur hier sein! Aber Mama sagt, das geht nicht.«

Ich kann Mama gut verstehen; mich würde permanentes künstliches Weihnachten auch in den Wahnsinn treiben. »Gefällt dir alles hier? Oder gibt es auch Orte, die dir Angst machen?«

»Nein!«, quiekt sie. »Es ist alles ganz wundervoll toll!«

»Doch«, höre ich hinter mir eine Stimme, »die Krampushöhle ist voll schrecklich.«

Ich drehe mich um. Auf dem silbernen Hirsch, direkt hinter dem Eisbären, sitzt ein kleiner Junge mit dunklen Augen und glänzend schwarzem Haar. Die beiden Kinder scheinen befreundet zu sein, denn das Mädchen fängt zu kichern an. »Loris fürchtet sich echt vor allem! Huuuuhuuu, der Krampus!«

»Na ja«, sage ich, schon um Loris beizustehen, der jetzt beschämt zur Seite blickt. »Ich finde den Krampus auch gruselig und habe überhaupt keine Lust, ihm über den Weg zu laufen. Wo ist die Höhle denn?«

Loris weist mit einem behandschuhten Finger in Richtung des Riesenrads. »Dort, aber noch ein Stück weiter. Wo sonst keine Häuser mehr stehen. Und die Musik aufhört.« Er wischt sich über die tropfende Nase. »Lisa hat den Krampus überhaupt noch nie gesehen, die gibt nur an!«

»Gar nicht wahr!«

»Doch wahr.«

Ich verkneife mir belehrende Sätze wie »es ist nicht schlimm, Angst zu haben, die hat jeder manchmal«, bedanke mich und gehe. Das Riesenrad dreht sich gemächlich zur Melodie von Morgen, Kinder, wird’s was geben, und ich hoffe, dass das kein böses Omen ist.

Loris hat mir den Weg gut beschrieben. Eine Zeit lang spaziere ich noch durch verschneite Gässchen mit Fachwerkhäusern an beiden Seiten, doch die werden bald spärlicher. Nicht lange, und ich laufe durch eine stille Allee. In den knorrigen Stämmen der Bäume erkenne ich Gesichter – erst fröhlich, dann ängstlich, schließlich furchterregend.

Jetzt kann ich vor mir einen Felshügel erahnen. Hier wachsen keine richtigen Bäume mehr, nur noch Dornengebüsch. Besonders dicht umwuchert es den Spalt im Felsen, der vermutlich der Eingang zur Krampushöhle ist.

Aber auch hier erkenne ich die Ungenauigkeiten, die man in sehr alten Welten oft findet. Die Farbe des Felsens verändert sich ein wenig, als ich näher komme. Ein Busch verschwindet einfach. Das alles wäre mit der neuen Software leicht zu beheben, aber ich verstehe gut, warum es noch nicht passiert ist. Hierher verirren sich die Besucher von JingleBells kaum. Ausgenommen vielleicht neugierige Kinder wie Loris. Es ist viel lohnender, die schönen Ecken dieser Welt auszubauen, zu erneuern und auf Hochglanz zu bringen.

Ich hoffe, Erasmus ist dem Prinzip, die Schlüssel in der Servicezentrale zu verstecken, treu geblieben, sonst habe ich den Weg umsonst gemacht. Dass ich sie vor mir habe, ist mir spätestens klar, als ich den aufgemalten Teufelskopf rechts des Höhleneingangs entdecke. Er ähnelt der Zeichnung in Erasmus’ Notizen bis aufs Haar. Zudem ist er ein Exit-Point, wie mir mein Analysewerkzeug bestätigt.

Gespannt bin ich vor allem darauf, welche Art Krampus hier anzutreffen ist. Kein Ambient, schätze ich, das wäre Verschwendung an einer Stelle, die Besucher kaum zu Gesicht bekommen.

Ich tue meinen ersten Schritt in die Höhle und bleibe sofort wieder stehen. Aus der Finsternis leuchten mir zwei eisblaue Lichter entgegen. Augen. Etwas knurrt. Dann richtet sich ein gewaltiger Schatten auf, nimmt Gestalt an.

Dichtes, zotteliges Fell. Armlange, spitze Hörner. Pranken in der Größe von Bratpfannen. Schiefe schwarze Zähne in einem tiefroten Maul.

Aber es ist nur eine Projektion. Anders als beispielsweise meine Dinos in Cretaceous kann dieser Krampus mir nicht gefährlich werden. Er wirkt dreidimensional, doch er ist im Felsen eingeschlossen. Alte Software. Das Schlimmste an ihm ist wahrscheinlich sein Brüllen, das jetzt meine Ohren zum Klingen bringt. Verdammt noch mal.

Die Wände der Höhle sind eisbedeckt, der Raum ist leer, wenn man von dem gehörnten Bewohner absieht. Wo soll hier das Servicepanel sein?

Erst als Krampus ein paar Sekunden lang ruhig ist, höre ich auch etwas anders. Glöckchenläuten. Kann natürlich sein, dass es dank des Gebrülls noch in meinen Ohren klingelt, doch wenn ich ein paar Schritte in Richtung des Geräuschs mache, wird es lauter. Dürfte also echt sein.

Und dann entdecke ich einen Durchgang in eine weitere Kammer. Schwer zu sagen, ob er schon die ganze Zeit lang hier war, oder sich jetzt eben erst geöffnet hat.

Ich trete ein, und wie es scheint, kann Krampus mir nicht hindurch folgen, entsprechend frustriert sind die Laute, die er wütend von sich gibt, doch die werden bald von den Glocken übertönt.

In der Höhle, in der ich jetzt stehe, sind die Wände von glitzernden Schneekristallen bedeckt. Das, was vor mir, in der Mitte des Raums aufragt, ist zweifellos das Servicepanel. Es hat die Form eines rot-grünen Leierkastens, der mir bis zur Brust reicht, mit einer Kurbel an der Seite. Ich drehe daran, und an den Wänden bilden sich Linien und kugelige Noten aus Eis. Die Glockentöne fügen sich zu einer Melodie zusammen, die ich schnell als Carol of the Bells identifiziere.

Was leider erfolglos bleibt, ist meine Suche nach dem Schlüssel. So tief ich meine Hand auch in den aufgeklappten Leierkasten stecke, ich kann ihn nicht finden. Habe ich mich geirrt? Oder – noch schlimmer – war Lauritz vor mir da und hat ihn sich geschnappt? Als Ambient?

Ich könnte den Teufel nebenan fragen. Es wenigstens versuchen, denn ich höre jetzt auch einzelne Worte aus seinem Gebrüll heraus. Zerquetschen, Verschlingen, Fressen. Nichts Freundliches also, aber egal. Schlimmer ist, dass meine Reise hierher vergebens war.

Ich wende mich bereits zum Gehen, als mein Blick noch einmal an der Eiskristallwand hängen bleibt. An den Noten.

Und dem Notenschlüssel.

Wie die Noten ist auch er dreidimensional, und zu meiner freudigen Überraschung lässt er sich ganz leicht von der Wand lösen. Liegt kalt in meiner Hand, schmilzt aber nicht.

»Treffer«, murmle ich und will ihn in mein Inventar stecken, als mir auch hier wieder eingeritzte Buchstaben auffallen. NF.

Anders als Air ergeben sie keinen Sinn. Fehlt vielleicht ein Stück des Wortes? Hat da ursprünglich FÜNF gestanden?

Der Krampus tobt, als ich zurück in den ersten Raum komme. Springt auf und ab, Dampf dringt aus seinen Nüstern, seine Augen glühen nun rot.

Ich lasse ihn links liegen und trete hinaus ins Freie. Der Schnee fällt dichter vom Himmel, umhüllt die Dornenbüsche mit weichem Weiß. Ich frage mich, ob Elvina schon hier war, die Höhle aber nicht gefunden hat. Oder ob JingleBells noch auf ihrer To-do-Liste steht.

Jedenfalls sollte ich ihr nach Möglichkeit Mühe und Zeit ersparen. Nicht hier, hat sie an die Wände von Zombabylon gepinselt, als Servicenachricht für uns andere.

Ich hole ein Schreibwerkzeug aus meinem Inventar, um die gleiche Botschaft anzubringen – aber die wäre nicht völlig korrekt. Nicht MEHR hier, schreibe ich deshalb, dann lege ich meine Hand auf das Teufelsgesicht neben dem Eingang. »Exit.«


[image: Kapitel 51.]
»Ich habe zwei von drei Schlüsseln«, verkünde ich und klopfe Matisse auf die Schulter, bevor ich mich wieder vor meine Designstation setze. »Wie sieht es mit meinem Job aus? Habe ich den auch noch?«

»Ich denke schon.« Matisse unterbricht seine Arbeit an Rumpelstilzchens Haus in Grimm und dreht sich zu mir herum. »Es hatte keiner Zeit, sich groß über deine Abwesenheit aufzuregen – Konrad fühlt sich krank und hat sich in sein Quartier zurückgezogen, das heißt, Olga hat alle Hände voll zu tun.« Er deutet auf meine Monitore. »In Cretaceous sind drei Tyrannosaurier-Babys geschlüpft, und deren Mütter haben ein ziemliches Massaker unter deinen Bewohnern angerichtet, um Futter für den Nachwuchs zu beschaffen. Ich habe einen Graben modelliert, um sie wenigstens von der Südseite fernzuhalten, aber eigentlich«, er blickt mich von unten her an, »ist das dein Job.«

»Ich weiß. Ich weiß aber auch, dass du für dein Leben gern mit meinen Sauriern spielst.«

Matisse lacht, wird jedoch schnell wieder ernst. »Zwei Schlüssel hast du gefunden, ja? Und Elvina? Hast du sie auch gesehen?«

»Nein. Dafür aber Ruben. Und seitdem weiß ich, warum wir so viele Ausfälle haben.« Ich setze Matisse, der mit dem Namen nichts anfangen kann, schnell ins Bild. Erzähle ihm von den Leuten, die ihre Depots verlassen, dort, wo die Außenwelt wieder lebenswert wird. Die deshalb von Panzern niedergemäht werden. »Es gibt Tote, sehr viele sogar, aber das bekommen wir nicht mit, weil sie außerhalb der Kapseln sterben. Elvina war eine Zeit lang bei ihnen, wo sie jetzt steckt, weiß Ruben aber nicht.«

»Wahnsinn.« Das ist alles, was Matisse herausbringt. Ich stehe noch einmal auf, spähe hinüber zu Tivons Platz. »Ist er gerade in der Kantine?«

»Nein. Er ist nach MinusNull transferiert. Hat mir aber nicht gesagt, warum. Elsie behält seine Welten im Blick.« Matisse deutet hinauf zu der Glasfront, hinter der die Räume des Managements liegen. »Du solltest Olga erzählen, was du weißt. Sie zerbricht sich seit Wochen den Kopf über die Ausfälle.«

Olga unterbricht ihre Arbeit und hört mir zu, fast eine halbe Stunde lang. Die meiste Zeit über ist ihr Blick auf die blinkenden Lichter des Verwaltungspults vor ihr gerichtet; sie wirkt, als würde eine Last auf ihren Schultern liegen, die von Minute zu Minute schwerer wird.

»Panzer«, sagt sie dann. »Wirklich?«

»Das ist es, was mir erzählt wurde.«

»Und du hast zwei der Schlüssel gefunden, von denen Babette gesprochen hat?«

»Ich denke schon. Wobei ich nicht glaube, dass man damit etwas sperren kann, denn einer davon ist ein Notenschlüssel.«

Olga lacht auf, es klingt erschöpft. »Ich bin wirklich froh, dass du Lauritz zuvorgekommen bist. Er wüsste wahrscheinlich …«

In diesem Moment wird die Tür aufgerissen, Rick stürmt herein. »Das System meldet einen neuen Pass in Lauritz’ Portfolio! Für JingleBells!«

Olga nickt mir zu. »Er ist also zum selben Schluss gekommen wie du, Jana. Das war dann ja knapp.«

»Soll ich gleich noch mal los?« Ich bin aufgesprungen, eine solche Gelegenheit wird sich so schnell nicht mehr ergeben. Denn ich denke, Lauritz wird sich in JingleBells Zeit lassen, um alles abzusuchen. Er braucht jetzt Pässe für Erasmus’ Welten, nachdem die für Ambients gesperrt sind. Dafür muss er die Prämienpunkte einsetzen, die ihm zur Verfügung stehen. Muss, wenn sie ihm ausgehen, neue dazuverdienen. Das heißt, er kommt langsamer voran als bisher. Er wird seinen Pass für JingleBells voll ausnutzen.

Zu dumm nur, dass ich diese Nachricht an den Höhleneingang geschrieben habe. Sie hätte Elvina helfen sollen und wird jetzt Lauritz zugutekommen.

Olga hat sich ebenfalls von ihrem Sitz hochgestemmt. »Ich gehe selbst, ich muss hier sowieso auch wieder mal raus«, sagt sie. »Und ich nehme ein Arreston mit. Wenn ich Kurt erwische, lasse ich in JingleBells goldenen Schnee fallen, dann wisst ihr Bescheid, und wir treffen uns in Trokar, um ihn zu verhören.« Sie gibt etwas über ihr Designpad ein, ich schätze, sie legt das Arreston in ihrem Inventar ab. »Du informierst die anderen, ja? Einer von euch muss JingleBells durchgehend im Blick behalten. Drück mir die Daumen!«

Damit läuft sie an mir vorbei, aus dem Büro hinaus und die Treppen hinunter.

Ich tue, was sie mir aufgetragen hat. »Olga ist auf dem Weg, um Lauritz festzunehmen; wir sollen JingleBells überwachen!«, verkünde ich.

Johlen in der Designhalle. Elsie übernimmt die erste Kontrollrunde und holt sich JingleBells auf ihren mittleren Monitor; Matisse meldet sich für Runde zwei.

Ich dagegen beobachte die Bewegungen von Lauritz’ Personalcode. Im Moment ist er nicht zu sehen – befindet sich also außerhalb des Systems oder hockt, versteckt als Ambient, in irgendeiner beliebigen Welt.

Ich starre die Suchmaske an, bis meine Augen tränen. Genau siebzehn Minuten lang muss ich mich gedulden. Dann wird mir sein Transfer nach JingleBells angezeigt.

Goldener Schnee, wiederhole ich stumm vor mich hin. Los, komm schon. Matisse neben mir hat ebenfalls die Arbeit unterbrochen und beißt nervös an seinem Daumennagel herum. »Wenn wir Lauritz festgesetzt haben«, sagt er, »was meinst du, passiert dann? Glaubst du, die Alphas werden aufhören, auf Leute zu schießen, die der grünen Zone zu nah kommen?«

So weit habe ich noch nicht gedacht. Im Moment wäre ich schon zufrieden, wenn wir es schaffen, Mission E zu verhindern.

Noch immer kein Zeichen von Olga. Was, wenn Lauritz ihr kurzerhand den Hals umdreht und sie damit zum Exit zwingt?

Jemand hätte mit ihr gehen sollen. Rick zum Beispiel, der ebenfalls unruhig wirkt. Von einer Designstation zur nächsten läuft; sein nervöses Lachen füllt alle paar Minuten die Halle.

Die erste Stunde vergeht, dann die zweite. Immer noch kein goldener Schnee. Ich beruhige mich damit, dass JingleBells zwar nur mittelgroß, dafür aber sehr verwinkelt ist und es dauern kann, bis man dort jemanden findet.

»Ich transferiere jetzt auch rüber«, erklärt Elsie in Stunde drei. »Und wenn ich Lauritz sehen sollte, verpasse ich ihm einfach eins über die Rübe und stopfe ihm meine Mütze in den Mund, damit er keinen Transfer ansagen kann. Man muss die Dinge doch nicht komplizierter machen, als sie sind.«

»Ich weiß nicht, ob Olga damit einverstanden wäre«, sagt Matisse.

»Kratzt mich nicht.« Elsie reckt das Kinn vor. »Wenn sie mich entdecken sollte, sage ich einfach, ich hätte Lust auf Eierpunsch ge…«

»Verdammt!« Ich wollte sie nicht unterbrechen, aber eben ist Lauritz’ Personalcode aus JingleBells verschwunden und an anderer Stelle aufgetaucht. Nicht in Trokar, wie erhofft. In TraitorsGate, einer der historischen Welten, für die Straka einen Pass hatte.

»Er hat sich aus dem Staub gemacht?« Elsie huscht neben mich, drängt mich fast vom Sitz. »Das darf nicht wahr sein. Okay, gebt mir zehn Minuten, dann bin ich auch dort. Rick, kommst du mit? TraitorsGate, das passt wenigstens zu Lauritz, dem Verräter.«

»Lass es.« Ich deute auf den Monitor. »Er hat es nur als schnellen Zwischenstopp gewählt, er ist schon wieder weitergezogen.« Ich blicke hoch. »Und zwar nach Canvas. Wo er sich in irgendeinen Ambient verwandeln und wer weiß wohin abtauchen wird.«

Allgemeines Schweigen, unterbrochen nur von Elsies Flüchen. »Vielleicht ist Olga ihm hinterher«, sagt Matisse; doch in diesem Moment öffnet sich die linke der drei Türen zur Halle, und Olga kommt herein. Sie sieht niemandem von uns in die Augen.

Elsie schießt förmlich auf sie zu. »Was ist passiert? Hast du ihn nicht gefunden?«

»Doch.« So leise habe ich Olga noch nie sprechen gehört. »Aber er hat mich ebenfalls gesehen und ist transferiert, bevor ich ihm das Arreston anlegen konnte.«

Sie lehnt sich gegen die Wand, schließt die Augen. »Ich hätte mich besser vorbereiten sollen. Nicht allein losziehen, das war ein Fehler.«

Niemand widerspricht. »Hat er mitbekommen, dass der Schlüssel schon weg ist?«, erkundige ich mich.

Olga zuckt erst die Schultern, schüttelt dann den Kopf. Sie wirkt gleichzeitig jünger und älter als sonst. Hilflos, aber mit tiefen Falten um den Mund. »Ich glaube nicht. Er hatte ja nicht viel Zeit, und er ist nicht aus Richtung der Krampushöhle gekommen, sondern von da, wo man Rentiere füttern kann.« Sie legt beide Hände vors Gesicht, lässt sie wieder sinken. »Alles mein Fehler. Es tut mir so leid. Es ist nur so: Ich habe mich in den letzten Wochen so daran gewöhnt, alles Wichtige selbst zu erledigen, nachdem Theo sich nie blicken lässt. Und jetzt ist auch Konrad noch ausgefallen …«

Matisse steht auf, geht zu ihr. »Du musst dich nicht entschuldigen. Vielleicht ist alles gar nicht so schlimm. Immerhin hat Lauritz noch keinen der Schlüssel, und wir haben zwei, die wir nicht mehr hergeben. Er kann heute keinen Schaden mehr anrichten, und du solltest dich ausschlafen, geh in dein Quartier, wir behalten seinen Personalcode im Blick.«

Normalerweise würde Olga bei einer solchen Ansage sofort in Abwehrhaltung gehen und sich doppelt so sehr ins Zeug legen. Doch ihr Fehlschlag scheint ihr wirklich zuzusetzen. »Nur für ein paar Stunden«, sagt sie. »Dann komme ich wieder. Ruft mich bitte sofort, wenn er irgendwo auftaucht!«

Wir nicken, aber ich bin sicher, die anderen wissen ebenso gut wie ich, dass das so bald nicht passieren wird. Lauritz ist nicht umsonst nach Canvas gegangen – er will unsichtbar werden. Die kürzesten Ambient-Aufenthalte sind die für Hinrichtungen, doch selbst die sind meistens mit drei Stunden berechnet.

Lauritz wird sich frühestens um Mitternacht wieder blicken lassen.
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Tivon dagegen trifft zwanzig Minuten nach Olgas Abgang ein, verblüfft über die gedrückte Stimmung. »Was ist los?«

Wir verziehen uns in die Kantine und setzen ihn ins Bild. Elsie, Matisse und ich. Über Olgas Alleingang und Lauritz’ Entkommen. »Hätte sie mich geschickt«, brumme ich. »Aber nein, Jana kann man ja kein Arreston mehr anvertrauen.«

Elsie zieht eine Grimasse. »Was gibt es Neues in MinusNull?«

»Ich habe Babettes Haus durchsucht.« Nicht ohne Ekel im Gesicht betrachtet Tivon den Haferbrei, der wieder einmal als letztes Gericht zu haben ist. »Habe die Logs durchgesehen. Sie durfte ja keinen Kontakt zu Lauritz aufnehmen und umgekehrt, aber ratet mal, wer sie häufig besucht hat?«

Ich denke an Hunold oder De Vries, aber bevor ich noch etwas sagen kann, gibt Tivon die Antwort selbst. »Straka. Henry Straka. Er war regelmäßig sowohl bei Babette als auch bei Lauritz zu Gast. Ich vermute, er hat Botschaften zwischen ihnen hin- und hergetragen und sie auch sonst auf dem Laufenden gehalten. Die Frage ist, warum. Er soll ein ganz anständiger Kerl gewesen sein.«

Und jetzt ist er tot. Was auch immer Lauritz ihm für seine Dienste versprochen hat – bekommen hat er etwas ganz anders.

»Aber ich habe noch etwas gefunden«, fährt Tivon fort, während er mit seinem Löffel in dem zähen graubraunen Brei auf seinem Teller rührt. »Eine Art … Skizze? Die Babette in ihren Unterlagen hatte. Ziemlich versteckt zwischen Artikeln über Kapseltechnik. Allerdings dürfte sie selbst nicht gewusst haben, was sie darstellen soll.«

Er holt das Tablet heraus, auf das wir Elemente aus unserem Inventar kopieren können, wenn wir sie mit ins Designcenter nehmen wollen. »Hier. Seht ihr?«

Wieder nur Gekritzel. Wie etwas, das man vor sich hin malt, wenn man sich bei Besprechungen langweilt. Kreise, Vierecke, Kringel, verschlungene Linien. Rundherum zahlreiche Fragezeichen. So etwas Ähnliches habe ich bei meinem Besuch in ihrem Haus vom Boden aufgehoben.

Bei genauerem Hinsehen könnte es auch ein Plan sein. Wege, die zwischen Gebäuden hindurchführen? Die Kreise vielleicht etwas wie Tümpel oder Seen?

»Denkt ihr, sie hat eine Welt entworfen?« Tivon blickt in die Runde. »Die sie modellieren wollte, sobald jemand sie wieder an eine Designstation lässt?«

»Möglich«, sagt Matisse. »Aber warum dann die Fragezeichen? Ich tippe eher darauf, dass die Skizze ihr selbst ein Rätsel war.«

Ich betrachte die Zeichnung genauer. Matisse hat recht, wir wissen überhaupt nicht, ob Babette das selbst gezeichnet oder irgendwo gefunden hat. »Fällt euch eine Welt mit diesem Grundriss ein?«

Ein paar Sekunden lang herrscht grüblerisches Schweigen am Tisch. »Könnte Aquadrom sein«, sagt Elsie dann. »Da gibt es jede Menge Pools und Springbrunnen. Aquarien mit Haien und Kraken.« Sie zieht das Tablet näher heran. »Oder Wormhole, wo man sich in Bunkern vor riesigen Erdwürmern verstecken muss.« Sie deutet auf die Kreise. »Die Würmer kommen aus Löchern hervorgeschossen und schlucken dich auf einen Bissen. Du glitscht dann durch den Verdauungstrakt, bis du irgendwann keine Luft mehr kriegst. Ich war da mal, hat Spaß gemacht.«

Niemand am Tisch ist erstaunt, wir alle kennen Elsies Geschmack.

»Mir fällt kein Grund ein, warum Babette eine Zeichnung von Wormhole in ihren Unterlagen verstecken sollte«, sagt Matisse. »Kann ich die Skizze haben?«

Tivon sendet eine Kopie an uns alle, dann kehren wir in die Designhalle zurück, in der die meisten Stationen mittlerweile auf Nachtmodus geschaltet sind. Rick ist noch hier, und zwei der älteren Designer, die aber auch gerade Schluss machen.

Ich checke Lauritz’ Personalcode – ohne große Hoffnung und ohne Erfolg. Vergleiche den Grundriss von JingleBells mit dem der Skizze, aber auch das gibt keine Übereinstimmung.

»Weißt du was«, sage ich zu Tivon, »ich glaube, ich bleibe über Nacht hier. Falls Lauritz wieder irgendwo sichtbar wird, will ich ihn nicht verpassen.«

»Sondern? Ihm hinterherrennen?« Tivon verschränkt die Arme und grinst. »Meinetwegen. Dann bleibe ich auch hier. Darf ich dich später auf ein Date einladen? Es gibt grauen Schleim.«

»Klingt romantisch.« Ich klopfe auf den Sitz neben meinem. »Bis dahin können wir uns den Sonnenuntergang in Cretaceous ansehen und dem Gesang der Brontosaurier lauschen.«

»Perfekt.« Tivon setzt sich und legt seinen Arm um meine Schultern, während Matisse seine Station in Nachtmodus versetzt. »Ich gehe jetzt nach SeaMe, falls jemand mich sucht. Fisch grillen am Strand und die Sterne betrachten, ist genau das, was ich heute brauche. Und warmen Sand unter meinen Füßen.« Er vollführt ein paar Tanzschritte. »Bis morgen!«

Eine Viertelstunde später sind Tivon und ich allein in der Designstation. Alle drei meiner Monitore zeigen gemeinsam die große Bucht von Cretaceous, über die gerade zwei Pterosaurier fliegen. Ein Grüppchen von Bewohnern hat zwischen den Steinen am Strand ein Feuer aus trockenen Farnhalmen entzündet, offenbar ohne zu wissen, dass sich keine hundert Meter entfernt ein Velociraptorennest befindet.

Ich bin so gespannt darauf, zu erfahren, wie lange es dauern wird, bis die Raptoren sich ihr Abendessen holen, dass ich die kleine Meldung oben auf dem linken Monitor übersehe. Es ist Tivon, der sie entdeckt und mich darauf aufmerksam macht.

Eine markierte Person wurde erfasst, steht da, und ich springe auf, überzeugt davon, dass es sich um Lauritz handelt.

Das stellt sich nach kurzem Blick auf den Personalcode als Irrtum heraus, aber ich renne trotzdem los, in Richtung des nächsten Depots.

Elvina wurde gesichtet. Sie ist vor zwei Minuten in Mirror gelandet. Wenn sie es denn wirklich ist.

Tivon holt mich auf halber Strecke ein. »Ich halte ehrlich nicht viel davon, dass du ständig ohne ein Wort abhaust.«

»Hast du es nicht gesehen?« Ich entriegle die Eingangstür des Depots, das früher einmal ein Supermarkt mit Tiefgarage war. »Elvina ist im System aufgetaucht, und ich will sie mit eigenen Augen sehen!«

»Okay.« Tivon findet zwei Kabinen nebeneinander im ersten Untergeschoss. »Dann treffen wir uns gleich in Mirror, ja? Versuche, möglichst nah bei dem Matcha-Lokal zu landen.«

»Matcha&More. Alles klar.«

Ich lege meinen Overall in Rekordzeit an, warte ungeduldig, bis die Kapsel sich schließt. »Transfer: Mirror, die Straße vor Matcha&More.«

Sekunden später habe ich das Café mit dem grünen Logo vor mir, in dem höchstens die Hälfte der Tische besetzt ist. Auch in Mirror bricht gerade der Abend herein, was bedeutet, dass die meisten Anwesenden jetzt am Strand oder am See Sonnenuntergangs-Selfies schießen.

Tivon taucht hinter dem Schild auf, an dem die nächste Challenge blinkend angekündigt wird: Wem gelingt das beste Bild von sich und seinem selbst geschaffenen Haustier? Zeigt uns eure süßen Schnuffis!

Nichts könnte mir im Moment gleichgültiger sein, ich habe meine ganz eigene Challenge. Ich nehme Tivon am Arm. »Was denkst du, wo ist Elvina hin?«

»Schwer zu sagen. Das alles hier ist nicht ihr Ding.«

»Natürlich nicht. Aber ich denke, sie ist ebenso auf der Suche nach Schlüsseln wie wir, nur dass sie nicht Babettes Informationen hat.«

»Schlüssel.« Tivon blickt sich um. »Hotels haben besonders viele davon, nicht wahr? Hier gibt es doch sicher eines.«

Allerdings. Ein Luxushotel mit Spa und allem Drum und Dran. Theoretisch könnte sich dort sogar die Servicezentrale befinden.

Wir laufen los. Rammen in unserer Eile ein paar Leute, die mitten auf dem Weg posen, und die Gelegenheit unmittelbar nutzen, um theatralisch zu Boden zu stürzen und sich dabei selbst zu filmen.

Fast wünschte ich, ich wäre wieder in Zombabylon. Mirror war schon immer eine schauderhafte Welt.
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Das Hotel heißt Mirror Palace und macht seinem Namen alle Ehre. Zwanzig Stockwerke, mindestens, alles verspiegelt. Vor dem Haupteingang drei beleuchtete Springbrunnen.

Ich stürme in die Lobby und bin mir dabei der Tatsache bewusst, dass Tivon und ich auffallen werden. Wir haben uns nicht extra zurechtgemacht. Man wird zwar beim Transfer nach Mirror automatisch ein wenig aufgehübscht, aber die meisten, die herkommen, investieren massenhaft Prämienpunkte in Verschönerungsmaßnahmen. Die Lobby ist voll von Männern, unter deren Shirts sich Sixpacks abzeichnen, und Frauen mit Körbchengröße F.

Vielleicht liegt es daran, dass ich Elvina so schnell entdecke. Sie trägt einen schlichten hellgrünen Overall, weiße Sneakers, und sie rekelt sich nicht auf einem der schicken Möbelstücke, sondern redet hektisch auf einen Mitarbeiter an der Empfangstheke ein.

»… kann ich Ihnen nicht gestatten«, sagt der, als ich dazukomme. »Das ist gegen unsere Regeln.«

Ich lege Elvina eine Hand auf die Schulter, und sie fährt mit einem Schrei herum. Erkennt mich dann und fällt mir um den Hals. Wir drücken uns stumm, dann löst sie sich von mir. »Oh Gott. Ich dachte schon, sie hätten mich wieder aufgespürt.«

»Sie?«

»Ja. Die Alphas.« Sie entdeckt Tivon und drückt seine Hand. »Gut, dass ihr hier seid, ihr könnt mir suchen helfen. Wir müssen drei Schlüssel aus dem Verkehr ziehen, und ich war sicher, einer davon würde in Zombabylon liegen, aber …«

Der Mann am Empfang spitzt sichtlich die Ohren, also ziehe ich Elvina ein Stück zur Seite. »Das wissen wir alles. Nicht nur das, zwei der Schlüssel habe ich schon gefunden.«

In kurzen Worten erzähle ich ihr, was ich als dreijährige Marie in Isola44 erfahren habe und was wir, dank Ricks schnellem Trip nach MinusNull, über die Schlüssel wissen. Einer klebt, einer klingt. »Und der dritte duftet«, sage ich. »Ich schätze, er befindet sich in Gartenglück; Erasmus’ andere Welten riechen bestenfalls normal.«

Mit erleichtertem Aufseufzen lässt Elvina sich auf eines der Sofas sinken. »Ihr habt schon zwei? Das ist großartig. Habt ihr mitbekommen, dass ich versucht habe, eure Aufmerksamkeit auf Erasmus’ Welten zu lenken? Dass ich dort kleine Pannen provoziert habe, die nur von Designern aus der 12 behoben werden können? Ich hätte natürlich auch überall ERASMUS in den Himmel schreiben können, aber ich wollte die Alphas nicht wissen lassen, dass jemand mir von Mission E erzählt hat.«

Blitzschnell gehe ich im Kopf die Liste möglicher Personen durch, komme aber zu keinem Ergebnis. »Wer war das denn?«

»Einer von ihnen. Sehr jung, sehr klug, sehr anständig. Und entsetzt über das, was zwischen gelber und grüner Zone passiert ist.«

Ein junger Alpha … mir fällt das Gespräch ein, das ich auf Dovingrove mitgehört habe, aber nicht der Name, um den es ging. Er steht unter Hausarrest. Weiß er, was er beinahe angerichtet hätte?

»Ihr habt gehört, dass mehrere Hundert Menschen die Grenze zur Gelben Zone überquert haben?«, erkundigt sich Elvina.

»Ja«, sage ich. »Ruben hat es mir erzählt.«

»Oh, er lebt?« Elvina strahlt. »Das ist gut. Tja, wir sind einfach den Bepflanzungen gefolgt, waren alle ganz begeistert davon, wie schön die Umgebung plötzlich aussieht. Und dann sind wir einem jungen Mann begegnet, der mit seinem Solargleiter bei uns gelandet ist. Ein Alpha, der uns extra entgegengekommen ist, um uns zu warnen. Er hat uns erzählt, dass etwas im Gange ist, dass es auf dem Anwesen seines Vaters eine Versammlung gegeben hat, bei der er gelauscht hat.« Elvina dreht an einem der goldenen Knöpfe ihres Overalls. »Er hat uns gefragt, ob wir wissen, wer Erasmus ist, weil der angeblich alle Probleme lösen kann, die mit Waffen nicht zu lösen sind. Im Rahmen einer Mission E.«

»Und jemand aus eurer Gruppe kannte den Namen«, sagt Tivon mit dumpfer Stimme.

»Ja. Wir hatten einen ehemaligen Designer dabei, fast achtzig Jahre alt, der als junger Mann Erasmus persönlich begegnet ist und beinahe umgekippt wäre bei Erwähnung des Namens.« Sie senkt den Kopf. »Ich wünschte, das wäre er. Umgekippt oder umgekehrt, statt zwei Tage später erschossen zu werden.«

Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Einige Herzschläge lang schweigen wir, was mir das Gläserklirren, Gelächter und fröhliche Geplauder in der Lobby nur deutlicher zu Bewusstsein bringt. Gleichzeitig fällt mir der Name wieder ein, von dem in Dovingrove die Rede war. »Der junge Alpha«, sage ich. »Heißt der Gerion?«

Elvinas Augen weiten sich. »Ja! Du kennst ihn?«

»Leider nicht. Aber ich habe von ihm gehört.« Ist Gerion Hunolds Sohn? Sein Neffe? »Nach allem, was ich weiß, steht er jetzt unter Arrest. Was genau hat er euch erzählt?«

»Er hat gesagt, dass wir in Gefahr sind und in unsere Kapseln zurückgehen sollen, solange wir noch können. Dass etwas in Planung ist, das Mission E heißt, und die Schlüssel dafür bei Erasmus zu finden sind. Genaues wusste er auch nicht, nur dass es sehr viele Tote geben würde. Dass wir aber auf jeden Fall sofort von hier abhauen sollen, weil sie uns sonst töten, ohne Vorwarnung.« Sie schüttelt den Kopf. »Aber wie es immer so ist: Niemand hat ihn richtig ernst genommen, bis es zu spät war.« Sie schluckt, bevor sie weiterspricht. »Nicht einmal ich selbst.«

Wir suchen uns eine der stillsten Ecken in der Lobby, eine, auf die keine Kameras gerichtet sind. Dort zeige ich Elvina meine Aufnahme aus 1412. Sie zoomt an die Gesichter heran, eines nach dem anderen. Deutet auf einen Mann mit rotem Haar. »Der hier heißt Arvad. Er war auch bei der Präsentation von Minus3 und hat anschließend ein paar Tage dort festgesessen. Erinnerst du dich an ihn? Er verabscheut die Kapselbewohner, findet, sie verbrauchen unnötig Ressourcen. Er und Lauritz haben sich immer bestens verstanden.«

»Hunold kennst du auch?« Ich deute auf den weißhaarigen Mann. Auf dem Foto hat er die Arme vor der Brust verschränkt und sieht drein, als wäre er der König von 1412.

»Das war unsere einzige Begegnung. Kennen wäre also übertrieben.« Sie zoomt noch näher. »Aber da ist eine Ähnlichkeit zu Gerion.«

Hinter uns explodiert unter fröhlichem Gejohle etwas Buntes, Musik setzt ein, was Elvina zunehmend nervös zu machen scheint. »Es ist eigenartig, ich fühle mich in keiner von Erasmus’ Welten wohl. Aber wir sollten uns vergewissern, dass er nicht auch hier etwas versteckt hat.«

Mirror durchsuchen ist das Letzte, was ich tun möchte. Der letzte Schlüssel duftet, und Gerüche spielen in dieser Welt keine Rolle. »Hier zu suchen wäre Zeitverschwendung. So wie zuletzt mein Trip nach Vampyrion, da bist du mir leider entwischt. Was wolltest du dort?«

Elvina sieht irritiert aus. »Vampyrion? Wie kommst du darauf? Da war ich seit Ewigkeiten nicht mehr.«

»Äh. Doch. Wir haben deinen Code dort gesehen, ich bin hinterher, so schnell ich konnte, habe dich aber nicht finden können.«

»Natürlich nicht. Weil ich nicht da war.«

»Hm. Das kann eigentlich nicht sein. Außer … hattest du deinen Identitätschip verliehen?«

Sie sieht mich an, blanke Fassungslosigkeit im Gesicht. »Ob ich … was habe? Nein, ich bin doch nicht irre!«

Damit bin ich endgültig ratlos. Ich kann mich an keinen einzigen Fall erinnern, bei dem ein Transfer angezeigt worden wäre, der nicht stattgefunden hat.

Ich erzähle ihr von Mika. Der ein Ambient war, wie ich mittlerweile weiß. »Er hat mich angesprochen und wollte mich zu dir führen, in ein verlassenes Haus, wo du angeblich eine Versammlung besucht hast.« Unwillkürlich wandert meine Hand an meine Rippen. »Dort hat er mich allerdings ohne Vorwarnung abgestochen.«

Elvina hat mir mit sichtlichem Erstaunen zugehört. »Das hast du geglaubt? Warum sollte ich ausgerechnet in Vampyrion eine Vers…«

Sie erstarrt. Ihr Mund steht offen. Ich wechsle einen Blick mit Tivon und sehe schon aus den Augenwinkeln, dass der Platz, an dem Elvina vor Sekunden noch gesessen hat, jetzt leer ist.

Uns ist beiden klar, was das bedeutet, doch Tivon spricht es aus. »Das war kein Transfer. Verdammt noch mal.«

Nein. Das eben war ein Exit. Aber keiner, den Elvina freiwillig herbeigeführt hat. Jemand hat ihre Kapsel geöffnet, und ich fürchte, dass er es nicht in freundlicher Absicht getan hat.
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In meiner Fantasie überschlagen sich die Bilder. Wie Hunold, De Vries oder deren Schergen Elvina aus der Kapsel zerren. Auf sie einprügeln. Sie blutend aus der Kabine schleifen.

Und wir haben keine Chance, ihr zu helfen. »Wir hätten sie fragen müssen, wo sie sich befindet.« Warum habe ich das nicht sofort getan, ich könnte mich ohrfeigen. »In welchem Depot oder wenigstens ungefähr in welcher Zone.«

»Würde nichts bringen. Wir bräuchten Wochen, um hinzukommen.« Tivon kann seine Betroffenheit nur schwer verbergen. Er kennt Elvina länger als ich, sie war eine der entschlossensten Kämpferinnen in Cryptos. Hat unzählige Menschenleben gerettet, doch was ihr eigenes angeht, habe ich jetzt keine große Hoffnung mehr. Und ich kann Tivon ansehen, dass es ihm ebenso geht.

»Vielleicht war es jemand von ihren Leuten, der die Kapsel geöffnet hat«, starte ich einen armseligen Versuch, ihn zu trösten. »Elvina ist vorsichtig, sie ist sicher nicht allein in eines der Depots gegangen, es haben doch auch andere den Angriff überlebt.«

Mein Optimismus fällt bei Tivon nicht auf fruchtbaren Boden. Vielleicht deshalb, weil er nicht echt ist.

»Wir müssen zurück und uns mit den anderen beraten«, sagt er und springt von seinem Sessel auf. »Schnell. Mit der neuen Exit-Methode.«

Den unbeobachteten Ort, den wir dafür brauchen, finden wir in einer unverschlossenen Wäschekammer des Hotels. Ich lege meine Hand an die Wand und schließe die Augen. »ExitPro.«

Für eine Erholungsphase nach dem Exit ist keine Zeit, aber ich brauche sie auch nicht; wieder war der Übergang in die Realität beinahe angenehm. Als ich aus meiner Kabine komme, wartet Tivon schon auf mich. »Wir sollten Konrad und Olga wecken«, sagt er. »Vor allem Konrad, ihm ist Elvina genauso wichtig wie uns. Wenn nicht noch mehr, sie sind seit Jahrzehnten befreundet.«

»Und dann?« Ich laufe die Treppen hinauf und trete ins Freie. »Er wird auch nichts tun können. Nein, wir brauchen Theo, der seinen verdammten Alphas sagen muss, dass er ihnen die Köpfe abreißt, wenn sie Elvina etwas antun!«

Diesmal renne ich den Weg vom Depot zum Designcenter, ohne einmal anzuhalten. Die Nacht ist beinahe kühl, der Mond beinahe voll. Die Welt sieht so viel schöner aus als bei Tag; schade, dass ich gerade keinen Sinn dafür habe.

Zu meiner Überraschung ist das Center nicht verlassen, wie es um diese Zeit eigentlich üblich wäre. Konrad ist da, er sieht besser aus als noch heute Morgen, beinahe frisch, und winkt uns von oben durch die Glasfront zu.

Wir laufen die Treppe hinauf. »Notfall«, keuche ich, »wir haben eben Elvina in Mirror getroffen, aber mitten in unserem Gespräch muss jemand sie aus ihrer Kapsel gerissen haben.«

»Oh«, sagt Konrad. Sonst nichts.

Tivon sieht aus, als wollte er ihn schütteln. »Wir fürchten, dass sie von einer Suchmannschaft der Alphas gefunden wurde, verstehst du?«

Konrad legt eine Hand vor den Mund, in einer Geste, die merkwürdig übertrieben wirkt. »Wirklich? Wie furchtbar. Was sollen wir tun?«

»Theo finden.« Ich deute auf das Verwaltungspult. »Wir können das nicht, du aber schon, oder? Ich weiß, dass es eine Ortungsoption für Notfälle gibt, und das ist wirklich einer!«

Konrad fährt sich mit der Hand über die Glatze, es ist eine unschlüssige Geste. Vielleicht ist sie es, die Tivon die Geduld verlieren lässt. »Sie werden sie umbringen, wenn wir nichts tun, verstehst du das nicht? Sie haben schon ein paar Hundert Menschen erschossen, weil sie es gewagt haben, der Alpha-Zone zu nahe zu kommen, und sie wissen, dass Elvina Wind von Mission E bekommen hat. Wie viel Skrupel werden sie haben, sie aus dem Weg zu räumen? Was denkst du?«

»Mission E«, wiederholt Konrad, als hörte er den Ausdruck zum ersten Mal. Vielleicht ist er doch noch kränker, als er aussieht.

Bevor ich anfangen kann, ihm auf die Sprünge zu helfen, kommt Olga durch die Tür. Ich schrecke zusammen, ich habe sie nicht die Treppen hochkommen gehört, Konrad dagegen scheint erleichtert. Er räuspert sich. »Sie wollen, dass wir Elvina orten.«

Olga setzt ihren typisch skeptischen Blick auf, doch nachdem wir sie in kurzen Worten über den Stand der Dinge informiert haben, wirkt sie so besorgt wie wir. »Sie hat euch nicht gesagt, wo sie sich gerade befindet?«

»Wir haben nicht gefragt«, sagt Tivon. »Wir wussten ja nicht, dass wir so wenig Zeit haben würden.«

»Jemand muss sich schnell auf die Suche nach Theo machen«, ergänze ich. »Er kennt die Leute, die Mission E ins Leben gerufen haben, er hat am ehesten die Mittel, sie zu stoppen.«

Ich habe kaum fertig gesprochen, als die Tür sich ein weiteres Mal öffnet. Herein kommt … Theo. Ihn plötzlich hier zu sehen, fühlt sich beinahe unheimlich an. Als hätte ich ihn allein durch die Nennung seines Namens beschworen wie einen Geist.

»Hallo«, sagt er. Blickt dann zu Boden, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen. Schlechtes Gewissen, denke ich.

»Theo.« Tivon nimmt ihn am Arm und führt ihn zu Olgas Verwaltungspult. »Du musst Elvina helfen. Ich fürchte, ein paar von deinen Alpha-Freunden haben sie geschnappt und tun wer weiß was mit ihr. Nimm Kontakt auf zu Hunold, De Vries, Arvad – jetzt sofort. Die sind schon seit Tagen hinter ihr her. Sag ihnen, sie dürfen ihr keinesfalls etwas antun.«

»Ja«, sagt Olga. »Bitte. Kümmere dich darum. Und schicke zwei oder drei Kommandotrupps in die Alpha-Zone, damit sie Elvina dort rausholen. Bitte.«

Theo nickt. Es wirkt eher pflichtbewusst als alarmiert. »In Ordnung«, sagt er, sieht sich noch einmal um, als würde er etwas suchen, und geht wieder nach draußen. Gemächlich, als hätte er vor, sich etwas zu trinken zu holen.

»Was ist mit ihm los?« Tivon wirkt gleichzeitig erleichtert und irritiert. »Er benimmt sich, als wäre er ferngesteuert oder so.«

»Lasst uns froh sein, dass er tut, worum wir ihn bitten«, sagt Olga.

Ich stimme ihr insgeheim zu, trotzdem stört mich etwas an Theos Verhalten. Schon allein die Tatsache, dass er im Designcenter auftaucht, ohne dazu gezwungen worden zu sein, ist untypisch. »Täusche ich mich, oder macht er neuerdings gerne Überraschungsbesuche hier? Es ist jetzt das zweite Mal, dass ich ihm zufällig über den Weg laufe, aber zu euren Management-Besprechungen taucht er nicht auf.« Ich sehe erst Olga, dann Konrad an. »Oder irre ich mich da?«

»Nein.« Olga seufzt. »Du irrst dich nicht. Aber das ist jetzt zweitrangig. Hauptsache, er kümmert sich darum, dass Elvina diese Nacht überlebt.« Sie schlingt die Arme um ihren Oberkörper. »Habt ihr über die Schlüssel gesprochen?«

»Ja. Wir haben ihr erzählt …« Der Satz bleibt mir im Hals stecken. Wir haben Elvina alles erzählt. Dass wir zwei der Schlüssel gefunden haben. Und wo wir den dritten vermuten.

»Tivon.« Ich nehme ihn an der Hand. »Wir müssen noch einmal los, und zwar schnell. Nach Gartenglück.«
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Keine alles verschlingende Monsterpflanze mehr in Sicht. Die sanft geschwungenen Hügel von Gartenglück liegen vor uns, in Mondlicht getaucht. Ein Fuchs betrachtet uns zwischen zwei Zaunlatten hindurch und spaziert dann davon.

Alles hier ist so friedlich, dass es beinahe verdächtig wirkt. Die Bewohner dürften längst schlafen, das Durchschnittsalter dieser Welt liegt nur knapp unter dem von BestAge. Sie sind es aber auch nicht, die mir Sorge bereiten.

»Wenn sie Elvina verhört und unsere Informationen aus ihr herausgepresst hätten, wäre schon jemand hier, oder?« Ich lege in diese Frage die ganze Hoffnung, derer ich fähig bin, trotzdem hellt Tivons Miene sich nicht auf.

»Elvina wird alles tun, um uns Zeit zu verschaffen«, sagt er. »Sie wird erst schweigen, dann lügen. Sollte sie irgendwann doch die Wahrheit sagen, möchte ich mir gar nicht vorstellen, auf welche Weise sie sie dazu gebracht haben.« Er holt eine Lampe aus seinem Inventar. »Unser Vorsprung ist teuer erkauft, da bin ich sicher. Das Mindeste, was wir tun können, ist, ihn nicht zu verschwenden.«

Ich krame ebenfalls eine Leuchte hervor. Netterweise passt das Inventar sich an die jeweilige Welt an. Wären wir in Fortress, würde ich eine Fackel finden, hier ist es eine Taschenlampe.

Dann teilen wir uns auf. Ich nehme den linken Weg, Tivon den rechten. »Es könnte sein, dass wir keinen herkömmlichen Schlüssel suchen«, rufe ich ihm hinterher. »Ich denke, wir sollten auch Ausschau nach Schlüsselblumen halten.«

Wie sich herausstellt, behalte ich zur Hälfte recht, immerhin. Zwanzig Minuten dauert es, dann höre ich Tivons Pfiff und lasse den Gartenzwerg fallen, dessen hohles Inneres ich gerade untersucht habe.

Tivon steht in einer Wiese am Waldrand zwischen gelben Blüten, die matt im Mondlicht schimmern. Schlüsselblumen. Er deutet auf einen Nadelbaum mit breiten Wurzeln, dessen Äste nur auf einer Seite des Stamms wachsen, hoch oben. Mit etwas Fantasie ähnelt er einem riesigen Schlüssel.

»Fantastisch«, sage ich, »aber den Baum kriegen wir nicht ins Inventar.«

»Ich glaube, das müssen wir nicht.« Tivon deutet auf ein Astloch, etwa in Kinnhöhe. »Ich habe hier hineingeleuchtet und da glänzt etwas. Nur passt meine Hand nicht durch die Öffnung.«

Ich spähe ebenfalls ins Innere des Stamms. Sehe, was er gemeint hat, und zwänge meine Hand durch das Loch im Holz. Bekomme etwas zu greifen und hole es heraus. Volltreffer.

Es ist ein Wurzelstück in Schlüsselform, glatt und ganz von versteinertem Harz überzogen. Meine Finger gleiten über die einzige raue Stelle, und ich drehe sie ins Licht von Tivons Lampe. Wieder Buchstaben. Wieder kein vollständiges Wort, wie schon in JingleBells. FU.

»Hieß vielleicht einmal Fuchs. Oder Furche«, überlege ich.

Tivon beugt sich über unseren Fund. Fund, auch das wäre eine Möglichkeit. »Wie waren noch einmal die Buchstaben auf dem Notenschlüssel?«

»N und F.«

»Dann könnte es zusammengesetzt fünf heißen!«

Der Gedanke ist mir in JingleBells ebenfalls schon gekommen. Vielleicht finden sich bei genauem Hinsehen auch noch die beiden Pünktchen über dem U.

Ich wiege unseren Fund in meiner Hand. »Okay, und was soll uns das sagen? Fünf Air? Air fünf?«

»Keine Ahnung.« Tivon sieht sich um. »Lass uns einen schnellen Exit machen, bevor doch noch jemand von den Alphas auftaucht.«

Er spricht es nicht aus, aber ich weiß, dass ihm Elvina nicht aus dem Sinn geht. Und das, was sie auf sich nimmt, um uns zu schützen.

Bevor ich den Schlüssel in meinem Inventar verstaue, schnuppere ich daran. Es stimmt, er duftet. Aber nicht nach Blumen, sondern nach Harz.

Konrad ist schlafen gegangen, aber zu meiner Überraschung ist Theo noch da, als wir zurückkehren, und er wirkt nicht mehr so unsicher wie vorhin. Leider. So merkwürdig ich sein Verhalten gefunden habe, es war mir lieber als die Boss-Seite, die er jetzt hervorkehrt.

»So.« Er stemmt die Hände in die Hüften. »Ich war in Austen und habe mit Hunold gesprochen. Niemand hat Elvina gekidnappt, wir können also davon ausgehen, dass die Kapsel von anderen Leuten geöffnet wurde. Wenn das überhaupt passiert ist, vielleicht ist sie ja kaputtgegangen.«

Er spricht schneller als sonst, so, als wollte er es hinter sich bringen, und meine Frage, ob man Hunold so einfach trauen kann, würgt er schon im Ansatz mit einer Handbewegung ab. »Er hat mir sein Wort gegeben. Bei Leuten wie ihm bedeutet das etwas.«

Es ist das übliche Problem. Theo will sich nicht mit mühseligen Dingen belasten. Er hat mit Hunold gesprochen, der hat ihm erzählt, was er hören wollte, basta. »Wenn ihr euch so gut verstanden habt«, fahre ich ihn an, »hast du ihm dann doch noch den Kontakt zu deinem Vater erlaubt?«

Er legt die Stirn in Falten. »Was?«

Shit. Ich habe mich verplappert. Von dem Gespräch dürfte ich eigentlich nichts wissen; es war Alfreda mit ihrem Staubwedel, die es mitangehört hat.

Zum Glück bohrt Theo nicht nach. »Lass uns jetzt nicht das Thema wechseln«, sagt er. »Wie es aussieht, ist Elvina nicht in Gefahr, und ich kann in Ruhe schlafen gehen. Gute Nacht.« Damit verlässt er den Raum und schließt die Tür hinter sich.

»Er hat sich nicht nach dem Schlüssel erkundigt«, sagt Tivon. »Wetten, er weiß gar nicht, warum wir nach Gartenglück gegangen sind?«

»Stimmt, weiß er nicht«, sagt Olga. »Das würde alles nur unnötig komplizierter machen. Aber ich schätze, ihr wart erfolgreich? Kann ich eure Beute sehen?«

»Klar.« Ich übertrage die drei Schlüssel zur Ansicht auf einen der Monitore von Konrads Station. Erst den aus Chocolat, dann den aus Gartenglück, zuletzt den aus JingleBells.

»Die Buchstaben ergeben zusammen Air fünf. Also eigentlich Air funf, wenn wir genau sein wollen. Ich vergrößere die Ansicht. Nein, keine Spur von Pünktchen über dem U. »Kannst du damit etwas anfangen?«

Olga beugt sich vor. »In einer von Erasmus’ Welten gab es alte Doppeldecker-Flieger«, sagt sie. »Die hieß Lindbergh, glaube ich, nach dem ersten Piloten, der den Atlantik überflogen hat.«

»Ist sie noch im System?« Ich bin schon wieder fast aus der Tür. »Dann sollten wir …«

»Nicht mehr heute«, sagt Olga. »Wir haben jetzt alle Schlüssel, das heißt, Lauritz und seine Leute sind fürs Erste lahmgelegt. Ihr solltet euch ausruhen. Sucht euch eine ruhige Welt für diese Nacht, hier soll es nämlich stürmisch werden. Morgen wird sicher kein einfacher Tag, und unausgeschlafen kann ich euch nicht brauchen.«

Ja. Haben wir uns verdient, werden wir nur leider nicht genießen können, solange wir nicht wissen, was mit Elvina passiert ist.

Tivon lächelt gequält. »Das ist ein Befehl?«

»Oh ja«, sagt Olga. »Das ist es.«
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Wir einigen uns auf eine Berghütte in SwissLodge und setzen uns zuallererst in den Jacuzzi auf der Holzterrasse. Heißes, blubberndes Wasser, um uns herum verschneite Wälder, über uns ein klarer Himmel voller Sterne.

Unter anderen Umständen wäre mir jetzt sehr romantisch zumute, aber der Gedanke an Elvina lässt das einfach nicht zu. Tivon scheint es ebenso zu gehen. Er legt seinen Arm um mich, küsst mich auf den Scheitel, mehr aber nicht.

»Wir müssen sie suchen«, sagt er, als wir etwas später im Bett liegen und durchs Fenster dabei zusehen, wie große Schneeflocken langsam zu Boden segeln.

»Aber wo? Wir wissen nicht, wohin man sie verschleppt hat.«

»Wenn wir eine ungefähre Ahnung hätten«, überlegt Tivon, »könnten wir die Leute im nächstgelegenen Designcenter informieren. Damit die aktiv werden.«

In seiner Stimme schwingt Optimismus mit, ein bisschen zu viel vielleicht. Was mich denken lässt, dass er selbst keine großen Hoffnungen in diese Idee setzt. Aber möglicherweise beruhigt dieser Gedanke uns so weit, dass wir einschlafen können werden.

Tatsächlich muss mir das gelungen sein, denn das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich in der offenen Kapsel liege und ein Streifen Sonnenlicht durch das schmale Fenster fällt. Wie sich zeigt, war Tivon schon vor mir wach, die Nebenkabine ist leer.

Ich finde ihn an seiner Arbeitsstation, wo er eben die Statistik für NewYork1920 aufruft. Ich sehe die rot blinkende Zeile: acht Ausfälle. Wieder Menschen, die die Außenwelt für sich entdecken? Und dann an der Grenze erschossen werden?

Tivon ist blass, die Ringe unter seinen Augen sind tief. »Du hast nicht lange geschlafen«, sage ich.

»Ging nicht. Tut mir leid.«

»Das muss es nicht«, entgegne ich und sehe durch die Glaswand, wie Konrad auf das Designcenter zukommt. Langsam, mit schleppenden Schritten. Letzte Nacht hat er besser ausgesehen – hat auch er keinen Schlaf bekommen?

»Wenn du gleich loslegst«, sagt Tivon, »spar dir die Suche nach Elvina, sie hat sich seit Mirror nicht mehr ins System eingeloggt.«

Ich habe damit gerechnet, trotzdem fühlt sich der Tag sofort doppelt so schwer an. »Wenn ich meine Routine durch habe, gehen wir nach Lindbergh, ja?«

»Okay.«

Matisse hat mir Tee gebracht und die traurige Version eines Croissants. Die Sichtung meiner Statistiken passt ins dunkle Gesamtbild des Tages: vier Ausfälle in Kerrybrook, drei in Cretaceous, ganze neun in Macandor und zwei in JollyRoger. Nur einer davon war ein medizinischer Notfall. Ich speichere alle Informationen in den Logs ab und gehe dann die Beschwerden und Meldungen durch. Nur oberflächlich, um ehrlich zu sein, es ist mir gerade egal, ob längst wieder eine Challenge in Macandor fällig wäre. Meine eigenen Challenges kosten mich derzeit alle Kraft, die ich aufbringen kann.

Oben, im Büro des Managements, sehe ich Konrad und Olga diskutieren. Seine Gesten sind schwach, ihre energisch. Wütend beinahe.

Tivon ist noch nicht mit seiner Arbeit fertig, wahrscheinlich erledigt er sie gewissenhafter als ich meine. Gute Gelegenheit also, mich oben ein wenig einzumischen, vielleicht geht es ja um Elvina.

Vielleicht gibt es Neuigkeiten.

Unsicher, ob ich die wirklich erfahren möchte, will ich die Treppen zum Glasbüro hochsteigen, als Elsie mir in den Weg tritt. »Möchtest du dich nicht entschuldigen?«

Im ersten Moment denke ich, sie macht einen Scherz, aber da ist nicht die kleinste Spur eines Lächelns in ihrem Gesicht. »Ich weiß nicht, was du meinst«, sage ich. »Wofür entschuldigen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin echt enttäuscht von dir, Jana. Kann ja sein, dass du betrunken warst gestern Abend, aber wenn du wirklich findest, dass ich nicht gut genug bin für Designcenter 12, kannst du das auch anders sagen.«

»Was?« Wo hat Elsie diesen Quatsch her? »Ich würde das auf gar keine Weise sagen, weil ich es nicht denke! Du bist eine irre gute Designerin, wer erzählt denn solchen Blödsinn?«

Jetzt lächelt sie doch, aber es sieht nicht freundlich aus. »Ich habe es aus deinem eigenen Mund. Traurige Stümperin. Klingelt da etwas bei dir?«

Nein. Nein, tut es absolut nicht, aber Elsie gibt mir keine Chance, mich zu verteidigen. Sie geht an ihren Platz zurück, wirft mir nur noch einen kurzen Blick über die Schulter zu. »Tu mir den Gefallen, sprich mich die nächsten Wochen einfach nicht an.«

Oh, da hat sie sich geschnitten, der Sache will ich auf den Grund gehen. Aber erst muss ich wissen, ob es etwas Neues von Elvina gibt.

Als ich die Tür zu ihrem Büro öffne, fährt Olga herum, auch sie sichtlich nicht erfreut über mein Auftauchen. »Wir besprechen gerade etwas, bei dem du leider stören würdest, Jana.«

»Ich wollte nur fragen, ob es Nachrichten über Elvina gibt.«

»Das hätten wir euch gesagt.« Olga deutet mit dem Kinn in Richtung Tür. Die Geste ist unmissverständlich, ich soll wieder gehen.

Was ich gleich tun werde, aber aus der Nähe betrachtet macht Konrads Anblick mir ernsthafte Sorgen. Eingefallene Wangen, graue Haut, auf der Schweiß glänzt. Ich greife nach seiner Hand, sie ist heiß. »Bei dir alles in Ordnung? Letzte Nacht hast du besser ausgesehen, du solltest dich hinlegen.«

Er sieht mich aus geröteten Augen an. »Letzte Nacht?«

»Ja. Bevor Tivon und ich nach Gartenglück transferiert sind.«

In seiner Miene zeichnet sich Verwirrung ab. »Da haben wir uns gesehen?«

»Ja, Theo war auch hier«, versuche ich ihm auf die Sprünge zu helfen. »Er sagte, er hätte mit Hunold gesprochen und …«

Ich habe den Satz noch nicht zu Ende gebracht, da packt Olga meinen Arm und zieht mich nach draußen. »Ich bemühe mich seit zehn Minuten darum, Konrad davon zu überzeugen, dass er wieder in sein Quartier gehen soll«, sagt sie. Nicht unfreundlich, aber bestimmt. »Die Ärztin ist schon auf dem Weg, sie sollte in einer halben Stunde hier sein, wenn ihr Solarmobil nicht schlappmacht. Bring jetzt bitte nicht Elvina ins Gespräch.«

»Ich verstehe das nicht«, flüstere ich. »Gestern hat er so viel besser ausgesehen!«

»Ja. Und heute kann er sich nicht einmal mehr daran erinnern, hier gewesen zu sein. Ich bin sicher, er hat sich überanstrengt, und jetzt hat er sich durch die Hitze hergeschleppt. Wenn du wieder reingehst, kannst du ihm sagen, dass wir alles bestens im Griff haben? Er muss sich schonen, er kippt uns sonst noch um.«

Ich tue, was Olga verlangt. »Konrad, leg dich bitte wieder hin. Geh nach Clinic3 oder SanatoriumMed, ja? Dort haben sie dich in null Komma nichts wieder auf den Beinen. Tust du mir den Gefallen? Wir kümmern uns hier um alles. Mit ein bisschen Glück kommt Theo heute auch wieder ins Center, und Olga muss nicht alle Entscheidungen allein treffen.« Obwohl ich mir mittlerweile nicht mehr sicher bin, ob man Theos Anwesenheit wirklich als Glück bezeichnen sollte.

»Wieder? Wann war er denn hier? Ich habe ihn nicht gesehen.« Konrad greift nach der Teetasse, die vor ihm steht, seine Hand zittert. Verdammt noch mal, was ist das, ein Virus?

»Nicht so wichtig. Wichtig ist, dass du jetzt auf uns hörst. Bitte.« Am liebsten würde ich ihn selbst in eine der Sanatoriums-Welten zerren. Dort bekommt man bei Bedarf Medikamente über die Schläuche in der Maske zugeführt, perfekt abgestimmt auf Körpergewicht, Blutbild und alle möglichen anderen Werte.

Wenn ich es genau überlege, hat er auch letzte Nacht schon geistig abwesend gewirkt. Hat kaum reagiert, als wir erzählt haben, was passiert war. Obwohl es um Elvina gegangen ist und ihr plötzliches Verschwinden aus Mirror. Ich habe mich von seinem fitteren äußeren Eindruck täuschen lassen, dabei hat er da schon das Gesagte nicht mehr richtig verarbeiten können.

Als ich das Büro verlasse, folgt Olga mir nach draußen. »Mach dir nicht zu große Sorgen, ich bleibe bei ihm, bis die Ärztin kommt.«

»Danke.«

»Ach, und lege bitte bei Gelegenheit die drei Schlüssel in den Zentralspeicher. Ich habe bisher nur Kopien; die Originale wären mir lieber.«

»In Ordnung.« Ich sehe, wie Tivon unten von seinem Arbeitsplatz aufsteht und mit Rick spricht. Ihm vermutlich die Aufsicht über seine Welten überträgt, so wie ich Matisse die über meine.

Ich würde mir vor unserem Aufbruch gerne Elsie noch mal vorknöpfen, aber sie ist nirgendwo in der Halle zu sehen.

Vergebens kämpfe ich gegen das Schweregefühl in meinem Inneren an. Es ist, als würde unser Team auseinanderbrechen. Elvina verschwunden, Elsie beleidigt, Konrad krank, Olga ständig überarbeitet, Theo nur alle heiligen Zeiten anwesend. Aber er ist ein Alpha und war damit ohnehin nie wirklich Teil unserer Gruppe.

Ich warte in der Lobby auf Tivon, gleich beim Ausgang. Air fünf. Ich hoffe, wir werden in Lindbergh endlich fündig.
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Ein verlassenes Flugfeld. Fünf oder sechs Doppeldecker, die vor einem Hangar geparkt sind. Es sind historische Modelle, die aber beinahe unbenutzt wirken. Allerdings haben sie im wahrsten Sinn des Wortes Staub angesetzt, ein erstaunliches Detail bei einer so alten Welt.

Ich wische den Schmutz mit meinem Ärmel von der Seite des ersten Fliegers, auf der Suche nach einer Nummer. Einer Fünf.

Doch da ist keine. Nur der Name der Maschine: Wilma.

Bei den anderen Flugzeugen ist es ebenso. Sie alle tragen Frauennamen, nirgendwo ist eine Zahl angefügt.

Nach einem ersten Rundblick ist Tivon in eines der Cockpits geklettert und inspiziert die Instrumente. Er sieht aus, als wäre er hier zu Hause – das System hat ihn und mich mit der passenden Kleidung ausgestattet: enge Hauben aus Leder, die man unter dem Kinn festschnallen kann. Fliegerbrillen, Fliegerjacken, Kniebundhosen.

Über uns brummt jetzt etwas. Ein orangefarbener Doppeldecker, der ein Transparent hinter sich herzieht. Lehrgang Looping leicht gemacht, steht darauf.

»Sei vorsichtig«, rufe ich Tivon zu. »Besser keine Knöpfe drücken oder Hebel betätigen.« Wenn wir wirklich die Welt gefunden haben, in der Erasmus seinen Zerstörungsmechanismus versteckt hat, wäre es besser, ihn nicht versehentlich auszulösen.

Nach zehn Minuten klettert er wieder aus dem Flieger. »Nirgendwo eine Fünf«, sagt er und überprüft die nächste Maschine.

Ich versuche in der Zwischenzeit, das Schiebetor des Hangars zu öffnen. Es knirscht, quietscht – dann gibt es nach. Ich gehe drei Schritte hinein, mit dem immer stärker werdenden Gefühl, hier meine Zeit zu verschwenden.

Die Flugzeuge, die hier stehen heißen Berta, Elise, Ruby und Veronica. Keines von ihnen trägt irgendeine Nummer, geschweige denn eine Fünf.

Wir haben die falschen Schlüsse gezogen. Air, also Luft, spielt sicher auch in anderen Erasmus-Welten eine Rolle.

Eine Fünf aus Luft, überlege ich. Eine luftige Fünf.

Ballons kommen mir in den Sinn, Flugwesen wie Drachen oder Greife oder meine Elfen in Macandor.

Nichts davon fühlt sich richtig an. Ich weiß natürlich, dass Instinkt nicht alles ist, aber meiner rät mir, wieder von hier zu verschwinden.

Vielleicht lohnt sich ein erneuter Blick auf die Schlüssel. Unvoreingenommen. So, als würde ich sie zum ersten Mal sehen.

Ich hocke mich auf den Boden, öffne mein Inventar und hole sie heraus. Den Notenschlüssel, den Wurzelschlüssel, den Eisenschlüssel aus dem Hexenkessel.

Kann es sein, dass sie ein Bild ergeben, wenn man sie richtig legt? Ich drehe sie um. Formiere sie im Dreieck. Es stellt sich kein Geistesblitz ein.

Ich ordne sie der Größe nach: Wurzel-, Eisen-, Notenschlüssel. Er ist der Größte von allen, fast so lang wie mein Unterarm. Vielleicht hilft es, ihn der Symmetrie wegen in die Mitte zu legen?

Ein Ruck geht durch die Welt, lässt mich aus meiner hockenden Position nach hinten kippen. Instinktiv halte ich die Arme über den Kopf, für den Fall, dass das rostige Blechdach des Hangars auf mich herabstürzt, doch das passiert nicht.

Es passiert überhaupt nichts weiter.

Draußen klettert Tivon gerade aus Flugzeug Nummer vier. »Hast du es auch gespürt? War das ein Erdbeben?«

»Möglich.« Ich habe die Schlüssel wieder eingesammelt und blinzle in den Himmel. Dort dreht immer noch der orangefarbene Doppeldecker seine Kreise und wirbt für seinen Looping-Kurs.

»Ich glaube, wir sind hier falsch«, sage ich. »Wir verschwenden unsere Zeit.«

»Und wenn nicht?« Tivon hat Schmieröl an den Händen und wischt es in seine Hose. »Ich möchte nicht auf halbem Weg aufgeben und dann später herausfinden, dass ich fünf Meter weiter einen Treffer gelandet hätte.«

Das kann ich verstehen. »Okay. Ich gehe nach Austen. Ich will mit Hunold reden. Wegen Elvina. Ich bin sicher, er weiß, wo sie steckt, egal, was Theo sagt.«

Meine Idee gefällt Tivon sichtlich überhaupt nicht, aber er versucht gar nicht erst, sie mir auszureden. Anders als Elvina liege ich in einer sicheren Kapsel nur 200 Meter vom Designcenter entfernt. Unerreichbar für die Alphas. Und kann mich jederzeit per Transfer aus dem Staub machen, wenn es unangenehm wird.

»Ich komme nach. Aber sei vorsichtig«, sagt er. »Gehst du als Ambient?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich gehe als mein höchst eigenes, wütendes Selbst.«

Ich habe mein Ziel so genau wie möglich angegeben und lande im sehr gepflegten Park von Dovingrove. Rechts von mir die Statue einer Nymphe mit Wasserkrug auf der Schulter, links die eines ziegenbeinigen Fauns mit Panflöte.

Nachdem ich keine Zeit mit der Wahl eines Outfits verschwenden wollte, hat der Zufallsgenerator mich eleganter ausgespuckt, als es mir lieb ist. Ein hellblaues Kleidchen mit Spitzenbesatz, weiße Handschuhe, blaue Schühchen mit silberfarbener Blumenstickerei. Kein Outfit, in dem es sich gut rennen lässt.

Ich versuche es trotzdem und stürme auf Dovingrove zu. Werde am Portal von einem livrierten Diener aufgehalten. »Sie wünschen?«

»Ich will zu Richard Hunold.«

»Mylord ist nicht zu sprechen.«

Von wegen Mylord. »Aber er ist hier?«

»Er ist beschäftigt.«

»Gut möglich, aber es ist wichtig.«

Der Diener betrachtet mich von oben bis unten. Jetzt kommt mir meine aufgetakelte Erscheinung vielleicht zugute. »Ich werde nachfragen gehen. Wen darf ich melden?«

»Miss Elford.« Meinen Austen-Namen kennt Hunold nicht, hinter dem kann er eigentlich keine Unannehmlichkeiten befürchten.

Der Diener verschwindet ins Innere des Anwesens, und ich denke nicht daran, höflich auf seine Rückkehr zu warten. Ich schleiche mich ebenfalls hinein, dankbar dafür, mit den Räumlichkeiten vertraut zu sein.

Die Treppe hinauf, links ist der grüne Salon, vor mir der große Ballsaal. Aber es ist der kleinere Salon auf der rechten Seite, aus dem ich jetzt Stimmen höre.

»… hätte nicht gedacht, dass es so einfach sein wird.«

Dröhnendes Lachen. »So freundlich von ihnen, uns die Arbeit abzunehmen! Wir mussten sie nicht einmal darum bitten!«

Hunolds Stimme, da bin ich sicher. Die des anderen Mannes klingt wie die des Burgherren in Fortress. De Vries, der gar nicht zu lachen aufhören kann.

»Die beste Überraschung seit Monaten. Hat Gerion sich eigentlich wieder beruhigt?«

Hunold gibt ein Ächzen von sich. »Die einzige Frage, mit der du mir die gute Laune verderben kannst.« Ein schabendes Geräusch, als hätte jemand einen Stuhl zurückgeschoben. »Nein, er hat sich schmollend in irgendeinen Winkel zurückgezogen, ich habe ihn seit zwei Tagen nicht gesehen. Aber der wird schon wieder.« Die Stimme kommt näher. »Ich habe übrigens vor, persönlich zu gehen. Ich will ihm zu gerne gegenüberstehen, und wer weiß, vielleicht werde ich selbst es sein, der den Hebel umlegt.«

»Es ist ein Hebel?«

Schritte auf Parkett. Ich flüchte in den grünen Salon, lasse die Tür aber einen schmalen Spalt weit offen stehen.

Aus dem Raum gegenüber kommen Hunold, De Vries und hinter ihm der große Mann mit dem roten Haar. Arvad.

»Ein Hebel, ein Schalter, irgend so etwas eben«, sagt Hunold, Vorfreude in der Stimme.

»Und was ist mit Lauritz?« Arvad zupft seine Ärmel zurecht. »Denkst du, er hat es mitbekommen?«

»Natürlich.« Durch den Spalt sehe ich, wie Hunold die Spitzen seines Schnurrbarts zwischen den Fingern dreht. »Er hat doch nur noch darauf gewartet. Er war sich von Anfang an sicher, dass wir keinem Mythos hinterherjagen, und jetzt wissen wir, er hatte recht! Er wäre unter Garantie schon auf dem Weg, wenn er wie früher einen Generalpass hätte.«

»Den habe ich auch nicht, aber immerhin einen Goldpass«, erklärt Arvad, es klingt selbstgefällig. »Reicht der?«

»Nein. Es reicht nicht einmal ein Masterpass wie meiner, ist ja keine Luxuswelt, in die wir wollen. Oder würdest du unter anderen Umständen dorthin transferieren?« Hunolds Geduld scheint erschöpft zu sein, er zieht seine Taschenuhr. »Ich mache mich jetzt fertig für den Transfer. Du hast doch hoffentlich 44 Punkte, die du investieren kannst? Das werden wir alle müssen, ich auch. Und was denkst du, warum Lauritz sich seit vorgestern dreimal den Kopf hat abschlagen lassen?«

Damit läuft Hunold die Treppen hinunter und lässt einen sichtlich ungehaltenen Arvad zurück, der leise vor sich hin flucht. »Punkte«, höre ich ihn murmeln, als er sich ebenfalls auf den Weg zum Ausgang macht. »So weit kommt es noch. Ich bin doch nicht irgendwer.«
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Ich sitze auf dem Boden des Salons und fühle mich wie erschlagen. Im Unterschied zu den beiden Alphas eben habe ich zwar einen Generalpass, dafür aber keine Ahnung, welche Welt ich ansteuern soll. Sie hingegen scheinen es genau zu wissen.

Ich versuche, die Möglichkeiten einzuschränken. Es ist offenbar keine der Welten, für die Lauritz einen Pass hat. Vermutlich auch keine, in die man als Ambient Zugang finden würde.

Aber sicher eine von denen, die Erasmus gebaut hat.

Ich verstehe nicht, was passiert ist – wieso hat Hunold plötzlich Gewissheit darüber, dass etwas kein Mythos ist? Was genau meint er damit und was hat sich verändert? Die Alphas haben keinen Zugriff auf die Schlüssel, warum sind sie so siegessicher?

Dann fällt mir der Ruck wieder ein, vorhin, in Lindbergh. War der auch anderswo zu spüren? Und Hunold weiß, was er bedeutet?

Ich rappele mich hoch, spähe vorsichtig hinaus ins Treppenhaus, stelle fest, dass die Luft rein ist, und laufe nach unten. Nicht nur bis zum Ausgang, sondern bis ins Souterrain. In die Küche, wo Mrs Tindale eben überprüft, wie sorgfältig die Kartoffeln geschält wurden.

Sie knickst sofort, als ich in der Tür erscheine. »Miss«, sagt sie, »ich wusste nicht, dass wir einen Gast haben. Wir werden uns umgehend um Sie kümmern.«

»Nicht nötig, ich muss gleich weg«, erwidere ich. »Ich hätte nur eine Frage: Gab es hier vor Kurzem etwas wie ein Erdbeben?«

Nicht nur Tindale, auch die anderen fünf Bediensteten, die anwesend sind, nicken eifrig. »Oh ja«, sagt eine der Küchenhilfen. »Es war heftig! Ein Wasserkrug ist vom Tisch gefallen und zerbrochen.«

»Danke.« Ich raffe meinen Rock und laufe nach oben.

Der Ruck war also auch in Austen zu spüren. Heißt das, dass dasselbe für alle anderen Welten ebenso gilt? Wahrscheinlich schon. Hunold scheint gewusst zu haben, was es damit auf sich hat, und er ist bereits unterwegs.

Er will einen Hebel umlegen. Aber wo?

Ich kann nicht auf gut Glück eine Erasmus-Welt nach der anderen ansteuern. Meine einzige Hoffnung besteht darin, dass jemand im Designcenter ebenso clever ist wie Hunold und sofort begriffen hat, was passiert ist.

Auch wenn ich dadurch Zeit verliere, ich muss zurück. Renne aus dem Haus, die Freitreppe nach unten und hinter die nächste Hecke. »ExitPro.«

Die Ahnung überfällt mich schon, während ich mich dem Designcenter nähere, und sie bestätigt sich, als ich es betrete. Niemand ist hier. Kein Mensch. Die Arbeitsstationen liegen verlassen da, mitten am Tag. Das habe ich so noch nie erlebt, es ist eigentlich unmöglich.

Ich haste die Treppen hinauf, in das gläserne Büro der Direktion. Keine Spur von Konrad oder Olga. Die Kantine: ausgestorben. Sosehr ich mich bemühe, ich begreife nicht, was da passiert sein könnte.

Obwohl – vielleicht hat man hier auch sofort verstanden, was der Ruck, das Erdbeben, zu bedeuten hatte, und alle sind losgelaufen, um zu verhindern, dass Erasmus’ Plan in die Tat umgesetzt wird.

Unsinn, korrigiere ich mich sofort. Olga hätte nicht das Kantinenpersonal mitgenommen. Sie hätte mindestens eine Person abkommandiert, um die Stationen zu überwachen. Wenn nicht eher zwei oder drei.

Die Unwirklichkeit der Situation lähmt mich. Die Sorge um meine Freunde, um das Team von Designcenter 12.

Ob Tivon noch in Lindbergh ist? Ich schätze ja, denn er ist mir weder nach Austen gefolgt, noch ist er hier.

Ich lasse mich auf meinen Platz sinken, vollkommen überfordert. Hat mir vielleicht jemand eine Nachricht hinterlassen? Das ist etwas, das Matisse normalerweise tun würde.

Aber nein. Nichts. Als wären sie alle vom Erdboden verschluckt worden. Kann dieser eigenartige Ruck das bewirkt haben? War er in der Realität so stark zu spüren, dass sich alle in den nächsten Bunker geflüchtet haben?

Doch dann würde es hier nicht so ordentlich aussehen. Es würden Dinge zu Boden gefallen sein. Eventuell gäbe es Risse in den Wänden, draußen wären Solarbikes umgestürzt.

Ich begreife es nicht. Weiß nicht, was ich tun soll. Währenddessen ist Hunold vielleicht schon dabei, den Hebel zu ziehen.

Meine Hand zittert, als ich mir die Liste mit Erasmus’ Welten auf den Schirm hole, in der Hoffnung auf einen Geistesblitz. Doch der bleibt aus.

Um nicht völlig tatenlos hier zu sitzen und dabei den Rest meiner Nerven zu verlieren, beschließe ich, wenigstens die Originale der Schlüssel aus meinem Inventar an Olga zu schicken, wie versprochen. Einer nach dem anderen erscheint auf meinem mittleren Monitor, in vergrößerter Ansicht.

Wirklich keine Pünktchen über dem U, denke ich und will die Option Übertragen anwählen, als etwas mich innehalten lässt. Der Eindruck ist so schnell wieder verschwunden, dass ich keine Chance hatte, ihn festzuhalten.

Was war es? Was?

Ich betrachte die Schlüssel noch einmal, parallel übereinander aufgereiht. Den aus einer Wurzel geformten, den Notenschlüssel, den aus Eisen. Ausgerechnet auf diesem letzten steht das englische Wort für Luft. Air.

Und im nächsten Augenblick ist es, als würde eben diese Luft aus meinen Lungen weichen. Zum ersten Mal sehe ich die Buchstaben auf den Schlüsseln bewusst in dieser Reihenfolge. Weiß jetzt mit einem Schlag und ohne jeden Zweifel, dass es die richtige ist.

Wie war noch einmal der Trinkspruch, zu dem Hunold bei seinem Ball das Glas gehoben hat? Der danach von allen wiederholt wurde?

Auf den Spaß. Das Leben, den Tod und den Spaß.

Das passt zu gut, als dass es falsch sein könnte. Ich hinterlasse eine Nachricht bei Tivons Station und renne zum nächstliegenden Depot. In meiner Hektik brauche ich doppelt so lang wie sonst, um in den Overall zu schlüpfen, und ertrage es kaum, die paar Sekunden zu warten, bis die Kapsel sich schließt.

Ich rufe mein Portfolio auf, die unzähligen Thumbnails sind wie Nadelstiche in schwarzem Stoff. Zu klein, um irgendetwas erkennen zu können.

»Sortieren: alphabetisch. Zeigen: Buchstabe F.«

Es sind immer noch unübersichtlich viele, aber da, ganz unten, sehe ich sie, die Welt. Eine der alten, ganz alten, die stillgelegt war. Schon vor Jahrzehnten aus dem Katalog genommen wurde. Jetzt ist sie wieder da, und ich fürchte, ich selbst habe sie freigeschaltet. Ich vergrößere den Thumbnail. Sehe ein Karussell mit rot-weiß gestreiftem Dach.

»Transfer«, sage ich, und meine Stimme klingt rau. »FunFair.«
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Das Erste, was ich bei meiner Ankunft wahrnehme, ist Musik. Eine Melodie wie aus einem Leierkasten, die fröhlich beginnt, aber mit jedem Takt sonderbarer und düsterer wird.

Vor mir dreht sich ein Kettenkarussell. Manche Sitzschalen fehlen, die noch vorhandenen sind löchrig vom Rost. In einem sitzt ein Gerippe, der knöcherne Kopf ist nach hinten gekippt, die Arme klappern seitlich gegen die Schale.

»Fahr mit, steig ein«, dröhnt eine Stimme aus dem Nirgendwo. Bricht dann in heiseres Gelächter aus. »Hier geht es rund, hier macht es Spaaaaß!«

Ich verabscheue Zombabylon, bin kein Fan von HauntedHouse oder Vampyrion, aber keine der genannten Welten hat mir so viel Unbehagen bereitet wie diese. Man kann fühlen, dass sie alt ist und seit Jahrzehnten nicht mehr auf aktuellen Stand gebracht wurde. Alle paar Sekunden fühlt es sich an, als würde der Boden unter meinen Füßen verschwinden, als würde ich meine Schritte auf Luft setzen. Die Farben, die mich umgeben, sind zu grell, um echt zu wirken. Dann wieder genügt eine leichte Drehung des Kopfes, um sie so sehr verblassen zu lassen, dass sie beinahe monochrom aussehen.

Es ist eine Welt, die mir Schwindel verursacht. Ein Gefühl in mir auslöst, wie es sonst nur böse Träume tun.

Ich stolpere an dem Karussell vorbei, links von mir ist eine Achterbahn, an der Schlingpflanzen in die Höhe wachsen; einige Wägelchen liegen zerschmettert darunter. »Keiiiine Angst!«, meldet sich die Stimme des Ausrufers wieder. »Die Fahrt geht los, die Fahrt macht Spaaaaß! Steigen Sie ein, fahren Sie mit!«

Ein schief hängender Pfeil am Kartenhäuschen weist den Weg zu einem Spiegelkabinett, auf das ich wirklich gar keine Lust habe, ein Stück weiter ragt ein Turm in die Höhe, um den sich eine lange Rutsche windet.

Bisher bin ich noch niemandem begegnet. Habe keinerlei Anzeichen dafür gefunden, dass sich außer mir noch jemand hier befindet, Hunold zum Beispiel. Oder Arvad.

Ich haste weiter. Links von mir: eine Schießbude, auf deren Theke altmodische Gewehre liegen. Die Preise, die es zu gewinnen gibt, sind eine schauderhafte Klasse für sich. Teddybären mit messerscharfen Klauen, augenlose Puppen mit halb weggeschmolzenen Gesichtern, blutverschmierte Knochen, auf Gabeln gespießte Ratten.

Auf der rechten Seite hängt ein Glücksrad schief in seiner Halterung. Auch hier gibt es nur Preise des Grauens zu gewinnen. Du verlierst einen Finger, wir stechen dir ein Auge aus, wir schneiden dir die Nase ab. Und in jedem zweiten Segment immer wieder derselbe Satz: Du bist tot, du bist tot, du bist tot.

In jeder Ecke dieser Welt, in jedem Detail kann man die Bösartigkeit ihres Schöpfers spüren. Das kann aber nicht immer so gewesen sein, oder? Nach allem, was ich weiß, war FunFair der erste Versuch einer Rummelplatzwelt und damals sehr beliebt.

Ich halte inne, als ich ein Stück rechts von mir etwas höre. Eine Stimme, die nicht die des Ausrufers ist. Dann eine zweite. Ich bin also doch nicht allein hier.

So leise wie möglich schleiche ich ein Stück näher und ducke mich dann hinter eine bauchige Zuckerwattemaschine. Es riecht nach Karamell hier und nach etwas Anderem, das mich fast würgen lässt, auch wenn ich nicht sagen könnte, was es ist.

Aber das darf jetzt keine Rolle spielen. Ich atme durch den Mund und versuche, zu verstehen, was zwanzig Meter weiter gesprochen wird.

»… nicht gesagt, wo wir ihn finden.« Ich glaube, das war Arvad. Er klingt verärgert.

»Kann nicht so schwierig sein.« Hunold, ohne Zweifel. »FunFair ist nicht sehr groß, da sind wir schnell durch. Ich bin sicher, es gibt einen Hinweis. Vielleicht auch ein Rätsel, Erasmus hatte angeblich eine Schwäche für so was.«

»Ich aber nicht.« Eine dritte Stimme. De Vries.

Es folgt unverständliches Gemurmel. Der ekelerregende Gestank wird stärker, ich lege eine Hand vor Mund und Nase.

»… könnten uns aufteilen«, schlägt jetzt der vor, den ich für Arvad halte. »Ich nehme die Schießbude, Richard das Spiegelkabinett und Emil das Karussell. Danach treffen wir uns wieder hier.«

Wäre mir nicht so übel, würde ich mich jetzt freuen. Sie wissen auch nicht weiter. Wie ich haben sie es bis hierher geschafft und sind jetzt ratlos.

Aber mir ist eben etwas durch den Kopf gegangen. Etwas, das ich vor lauter Konzentration auf die Schlüssel völlig vergessen habe. Den Nachsatz auf der Notiz, die Rick aus Babettes Haus geholt hat. Etwas von Prüfungen, die man bestehen muss. Fünf Stück. Eine davon hatte mit Mozart zu tun, eine mit Dämonen.

Ich kann mich irren, aber ich habe den Eindruck, Hunold und die anderen Alphas kennen diesen Nachsatz nicht. Ich habe ihnen, ganz gegen meinen Willen, FunFair entriegelt, aber sie scheinen davon ausgegangen zu sein, dass sie hier direkt vor dem ersehnten Hebel landen werden und ihn nur noch betätigen müssen.

Hunold weiß zwar, dass Erasmus eine Schwäche für Rätsel hatte, und tatsächlich gibt es eines, aber er kennt es nicht. Was bedeutet, dass seine Chancen, es zu lösen, gleich null sind.

Meine sind leider auch nicht sehr viel besser, denn ich erinnere mich nicht mehr an den genauen Wortlaut, geschweige denn die Reihenfolge. Die aber wichtig ist.

Ich habe mich nicht gut genug auf meine Ankunft hier vorbereitet, stelle ich fest. Ich habe keine Kopie des Zettels im Inventar.

Es hilft nichts, ich muss noch einmal zurück. Muss darauf vertrauen, dass die Alphas hier weiterhin im Dunkeln tappen. Dass Lauritz es in der nächsten halben Stunde nicht schafft, genug Punkte für einen Pass zusammenzukratzen.

Der Boden hinter der Zuckerwattemaschine ist klebrig, trotzdem presse ich meine flache Hand fest dagegen. »ExitPro.«
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Ich steige voller böser Vorahnungen aus der Kapsel. Wenn ich jetzt ins Designcenter komme und wieder kein Mensch dort ist – was bedeutet das dann? Die Theorie, dass alle cleverer waren als ich und längst in die gesuchte Welt gewechselt haben, hat sich ja nicht bestätigt. Keine einzige Person aus meinem Team war in FunFair zu sehen, geschweige denn alle.

Ich hole tief Luft, bevor ich das Center betrete. Stoße sie erleichtert aus, als ich immerhin drei Personen in der Halle entdecke. Eine ältere Designerin namens Valerie, außerdem Rick – und Tivon.

Mir ist klar, dass ich schnell machen sollte, aber ich renne trotzdem auf ihn zu und schlinge meine Arme um seinen Hals. »Wir hatten es falsch herum«, stoße ich hervor. »Nicht Air fünf. FunFair! Hunold und ein paar andere sind schon dort, ich kopiere nur noch das Rätsel in mein Inventar. Hast du meine Nachricht nicht gefunden?«

Tivon drückt mich ein Stück von sich weg. Lächelt unsicher. »Nachricht?«

»Ja, ich habe sie in deine Inbox gespeichert. Tut mir leid, dass Lindbergh ein Fehlschlag war. Ich habe einfach falsch kombiniert.«

»Hm«, macht Tivon. »Ja. Nicht so schlimm.« Er nickt mir zu und widmet sich dann wieder seinen Monitoren.

»Wo stecken die anderen?« Ich deute auf alle die unbesetzten Designstationen. »Matisse, Elsie, der Rest?«

Tivon zuckt mit den Schultern. »Machen vielleicht Pause. Oder so.«

Was ist los mit ihm? »Hey«, sage ich und rüttle unsanft an seinem Arm. »Wir haben die richtige Welt gefunden, Hunold und seine Kumpane sind schon dort! Und sobald Lauritz alles hat, was er braucht, wird er ebenfalls auftauchen. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«

»Ist gut«, sagt er, ohne aufzublicken. »Ich komme gleich nach. Ich muss hier nur noch schnell etwas in Ordnung bringen.«

Ich werfe einen Blick auf seinen Monitor. Er hat NewYork1920 geöffnet und sich die Liste mit den verfügbaren Automarken auf den Bildschirm geholt. Etwas Unwichtigeres als das wäre mir auch dann nicht eingefallen, wenn ich mir wirklich Mühe gegeben hätte.

»Tivon«, sage ich. »Ist das dein Ernst?«

Genervtes Seufzen. »Je mehr du mich störst, desto länger brauche ich. Lass mich in Ruhe, okay? Ich sagte doch, ich komme gleich nach.«

Unter normalen Umständen würde ich jetzt eine Diskussion beginnen, ihn fragen, ob er in Lindbergh versehentlich am Kerosin genippt hat, aber dafür ist keine Zeit.

Ich kehre an meine Station zurück und kopiere die Notiz mit den rätselhaften Anweisungen in mein Inventar. Am Ziel musst du fünf Prüfungen bestehen, in dieser Folge: Triff zehn, beginnt sie.

Oben, im Büro des Managements, sehe ich jetzt auch Olga sitzen. Sie winkt, ich winke flüchtig zurück. Überlege kurz, ob ich sie ins Bild setzen soll, aber das würde mich noch mehr Zeit kosten. Doch bevor ich die Halle verlassen kann, kommt Valerie auf mich zu, mit der ich sonst eigentlich kaum je Kontakt habe. »Sorry«, sagt sie. »Wo ist hier noch mal die Kantine?«

Will sie mich auf den Arm nehmen? »Da, wo sie gestern auch war. Und vorgestern. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit für diesen Quatsch.«

Oben, hinter der Glaswand, gestikuliert Olga in Valeries Richtung, dass sie mich in Ruhe lassen soll. Wenigstens eine, die den Ernst der Situation begreift.

»War ja nur eine Frage«, murmelt Valerie. Sie wirkt beleidigt, ich kann es nicht fassen. Es ist, als hätte jemand allen hier Drogen verabreicht. Mit einem Mal fühlt die reale Welt sich beinahe so unheimlich an wie FunFair.

Moment.

Ich wirble herum. Tivon sitzt vorgebeugt auf seinem Stuhl und studiert offenbar immer noch die Autoliste. Mit ein paar schnellen Schritten bin ich wieder bei ihm. »Ich musste gerade an unser Picknick in Rosengarten5 vor drei Tagen denken – welche Musik hast du da noch mal laufen lassen?«

Unter normalen Umständen würde mir sein ablehnender Gesichtsausdruck direkt ins Herz schneiden, jetzt lauere ich nur auf seine Antwort. »Etwas aus der Romantik-Sammlung in meinem Musikregister?«, sagt er. »Glaube ich. Ich sehe später nach, okay?«

Damit ist alles klar. Und gleichzeitig gar nichts. Es gab kein Picknick in Rosengarten5, meines Wissens nach existiert diese Welt überhaupt nicht.

Dass Tivon das nicht weiß und sich in keiner Weise wie Tivon verhält, kann eigentlich nur eines bedeuten: dass er es nicht ist. Obwohl er exakt wie Tivon aussieht.

Und wenn das so ist, dann bedeutet das …

Der Verdacht, der sich in mir ausbreitet, ist ungeheuerlich. Aber es wird mich nur ein paar Sekunden kosten, ihn zu überprüfen.

Ich verschwinde aus der Halle, bleibe draußen in der Lobby stehen. »Transfer«, sage ich. »Macandor.«

Der Sumpf von Quinosh liegt direkt vor mir. Mein Auftauchen hat die Lichtkröten in Schrecken versetzt; fünf oder sechs von ihnen springen fast gleichzeitig von ihren Rastplätzen ins schlammige Wasser. Ziehen dort unter der Oberfläche ihre leuchtenden Spuren.

Ich sinke auf einen modrigen Baumstumpf, noch unfähig, das soeben Geschehene zu begreifen. Ich habe einen Transfer gemacht. Ohne Kapsel, aus der Realität – oder eben doch nicht.

Wieso habe ich mir nie den Kopf darüber zerbrochen, wie es Olga gelungen ist, den Exit mittels ExitPro so reibungslos zu gestalten? So, dass man den Unterschied zwischen der virtuellen und der realen Welt kaum wahrnimmt?

Jetzt ist es völlig klar. Per ExitPro gelangt man nicht in die Realität. Sondern in eine exakte Nachbildung von Designcenter 12 und dessen Umgebung.

Ich habe also keinen Exit aus Lindbergh gemacht, sondern einen Transfer. Olga hat kein praktisches Tool für uns eingerichtet, sie hat eine Welt gebaut.

Und dabei die Programmierung so adaptiert, dass es genügt, die Worte ExitPro auszusprechen, ohne den sonst üblichen Befehl zu geben. Der eigentlich nur dazu da ist, um versehentliche Transfers zu vermeiden. Nicht jeder, der in einer Unterhaltung »DaVinci« sagt, will unmittelbar ins Florenz des 16. Jahrhunderts katapultiert werden.

Ich schließe die Augen, um mich besser konzentrieren zu können. Vorhin war ich zum ersten Mal während der allgemeinen Arbeitszeit in dieser Kopie meines Alltags. Zuvor habe ich die Option immer nur am Abend genutzt und war daher nicht verwundert, so wenige Leute anzutreffen. Meistens nur Olga, und ansonsten eigentlich nur Konrad und Theo.

So schmerzhaft es ist, ich muss mir bewusst machen, was diese neuen Erkenntnisse bedeuten.

Erstens: Olga steht nicht auf unserer Seite. So weh es auch tut, ich darf mir da nichts vormachen. Sie hat ExitPro entwickelt, als eine Art Sackgasse für die Designer in Center 12. Hat wahrscheinlich gehofft, dass wir dort mehr Zeit verbringen, als wir es tatsächlich getan haben, während sie in der Zwischenzeit im realen Center schalten und walten kann.

Vielleicht ist sie sogar mit verantwortlich dafür, dass Lauritz entkommen konnte. Könnte sie die diensthabende Wache abberufen haben? Ja, vermutlich.

Ich will mir über ihre Motive jetzt keine Gedanken machen. Dafür ist später noch Zeit, hoffentlich.

Was ich aber nicht beiseiteschieben kann, ist die Frage, ob Konrad mit Olga unter einer Decke steckt. Sie teilen sich einen Raum, arbeiten Seite an Seite. Ist es da möglich, dass er nichts von ihrem Sinneswandel mitbekommen hat? Von einem so großen Projekt wie ExitPro?

Allein die Vorstellung, dass Konrad uns andere verraten haben könnte, drückt mir den Atem ab. Mein Vertrauen in ihn ist fast so groß wie das in Tivon. War ihm das bewusst, und er hat es ausgenutzt? Aber warum, um Himmels willen?

Eine weitere Frage, die sich stellt, ist, ob es wirklich Theo war, mit dem ich mich dreimal in ExitPro unterhalten habe. Es könnte genauso gut ein Ambient gewesen sein. So, wie ich wohl eben erst zwei Ambients begegnet bin. Einer Valerie, die plötzlich die Kantine nicht mehr findet, obwohl sie seit über zehn Jahren im Center arbeitet. Und einem Tivon, der seine Zeit mit dem Betrachten uralter Automobile verschwendet.

Im Nachhinein betrachtet ist es eigentlich ein Wunder, dass ich Erasmus’ Aufzeichnungen in meiner nachmodellierten Designstation gefunden habe. Aber klar, Olga muss perfekte Kopien unserer Arbeitsplätze angefertigt und die Daten in den echten Stationen regelmäßig mit denen in den virtuellen abgeglichen haben. Zum einen, damit wir nicht sofort merken, dass etwas nicht stimmt. Zum anderen vielleicht auch, um in aller Ruhe auf unsere Arbeit und alle Informationen zugreifen zu können.

Ich spreize meine Elfenflügel und steige hoch in den auffrischenden Nachmittagswind. Bevor ich nach FunFair zurückkehre, muss ich meinen Kopf wieder klar bekommen.

Ich darf nicht mehr damit rechnen, dass Tivon als Verstärkung zu mir stößt. Oder sonst jemand von meinen Freunden. Niemand hat meine Nachricht erhalten. Vielleicht liegt sie noch in Tivons Inbox in ExitPro, vielleicht hat Olga sie längst entfernt.

Tivon wird mir nach Austen gefolgt sein, schätze ich. Wo er mich nicht mehr vorgefunden hat. Falls er jetzt ebenfalls ExitPro nutzt, um ins Center zurückzukehren, besteht immerhin die Chance, dass er auf seinen Zwillings-Ambient stößt. Dann wird er sofort begreifen, dass etwas nicht stimmt. Falls nicht, ist es eher unwahrscheinlich.

Soll ich einen schnellen Abstecher nach Austen machen und hoffen, dass er noch dort ist?

Nein, ich habe schon viel mehr Zeit verschwendet, als vertretbar ist. Ich fliege ein Stück höher, werfe einen Blick auf Macandor, der vielleicht der letzte sein wird. Wenn Lauritz’ Plan Erfolg hat und Mastermind endet.

Sanfte Hügel, ein Drache, der über den Wäldern von Ilcoria durch die Lüfte pflügt. Zwei ungezähmte Flügler, die sich auf einem Felsen sonnen.

Ich muss zurück nach FunFair, aber vorher werde ich noch einen kleinen Umweg machen. Vielleicht habe ich Glück und kann die Vorzeichen ein wenig zu unseren Gunsten beeinflussen.

Ich lande auf einem Felsplateau, betrachte den Wasserfall, der vor mir in einen kleinen, dunklen See stürzt. Nehme innerlich Abschied und schließe die Augen. »Transfer: Canvas.«


[image: Kapitel 61.]
Unter anderen Umständen würde ich mich darüber freuen, wie gut diese Welt ankommt. Das Heer der transparenten Figuren, die das Pult in der Mitte umgeben, ist zu unübersichtlicher Größe angewachsen. Zerbrechliche Greise stehen neben muskelbepackten Monstern; barfüßige Bauern neben kostbar gekleideten Edelfrauen.

Ich ordne die Welten alphabetisch. Hole mir die mit E nach vorne, in umgekehrter Reihenfolge.

Und ja, da ist es. ExitPro. Da sind auch wir, einer neben dem anderen. Natürlich sind wir nicht vollzählig. Olga ist nicht dabei, sie würde keinem Ambient erlauben, ihre Rolle einzunehmen. Auch Valerie fehlt, die ist also noch im Einsatz. Hat die Kantine wohl inzwischen gefunden.

Gleich an dritter Stelle steht Konrad. Der Anblick lässt eine schwere Last von mir abfallen. Wäre er Olgas Komplize, gäbe es hier keine Kopie von ihm. Dass es eine gibt, erklärt vieles. Zum Beispiel, warum er vergangene Nacht so viel gesünder ausgesehen hat als heute Morgen.

Ich lese den Arbeitsauftrag, der mit seinem Ambient verknüpft ist: Nach Ankunft die linke Seite des gläsernen Büros im Obergeschoss der Designstation einnehmen. Wenig mit anderen sprechen. Bei Anfragen an Olga Helling verweisen, notfalls unhöflich. Der Auftrag endet nach drei Stunden oder automatisch, sobald die wahre Person die Welt betritt. Diese Gesichter musst du erkennen.

Aha. Das hat Olga clever eingerichtet. Man kann sich also nicht selbst begegnen. Und man erhält Porträts und Namen der Menschen, mit denen man häufig zu tun hat.

Ich gehe weiter, vorbei an zwei älteren Designern, dann steht ein durchsichtiger Tivon vor mir. Was bedeutet, die vereinbarte Zeit des an Oldtimern interessierten Ambients ist abgelaufen.

Ein paar Meter weiter habe ich mein Ebenbild vor mir. Eine transparente Jana mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, und einen Moment lang überlege ich, was passieren würde, wenn ich als mein eigener Ambient nach ExitPro gehen würde, aber für solche Spielereien ist keine Zeit.

Ich überfliege Janas Arbeitsbeschreibung: Nach Ankunft die erste Designstation links zwei Reihen vom Eingang aus besetzen. Erkennbar an dem Kleeblatt, das an den mittleren Monitor geklemmt ist. Der Mann rechts heißt Matisse. Du bist in einer Beziehung mit Tivon.

Daneben ist ein Bild von ihm eingeblendet, damit der Ambient auch nicht dem falschen Kerl um den Hals fällt. Darunter ein paar weitere Fotos – Rick, Elsie, Konrad, Olga und fünf andere Designer, die in meiner Nähe sitzen.

Achtzehn Punkte gibt es für einen dreistündigen Einsatz als Jana Pasco. Ich hole mein Designkit aus dem Inventar. Theoretisch hätte Olga alle Einstellungen verriegeln können, dann habe ich jetzt keine Chance. Doch wie es aussieht, hat sie das nicht getan.

Ich erhöhe die Entlohnung auf dreißig Punkte, was für schmerzfreie drei Stunden astronomisch hoch ist, aber ich will, dass möglichst schnell jemand zuschnappt. Dann ändere ich den Text des Arbeitsauftrags:

Bei Ankunft sofort in der Designhalle nach diesem Mann suchen. Er heißt Tivon, und seine Station liegt ganz links in der vierten Reihe vom Eingang aus betrachtet. Überbringe ihm folgende Nachricht: »Nicht Air fünf, sondern FunFair. Komm, so schnell es dir möglich ist. ExitPro ist eine Welt, aus der du direkt transferieren kannst. Sprich nicht mit Olga und lass dir nichts anmerken. Du kannst ihr nicht trauen.«

Ich drücke mir selbst die Daumen, dass das klappen wird. Dass Tivon sich in ExitPro befindet und sich nicht irgendjemand in den nächsten paar Minuten seinen Ambient schnappt, bei dem meine Nachricht am Ende landet.

Zur Sicherheit arbeite ich auch da noch ein wenig an der Entlohnung. Drei Punkte statt achtzehn. Das sollte uninteressant genug sein. Dann wappne ich mich innerlich für das, was als Nächstes kommt. Balle die Hände zu Fäusten. »Transfer: FunFair.«

Die Leierkastenmusik versucht nicht mehr, fröhlich zu klingen. Jeder Akkord ist schief, zwischendurch unterbricht irres Kreischen das, was von einer Melodie übrig geblieben ist. Ich finde mich am Eingang der Turmrutsche wieder und ducke mich sofort hinter den Zaun neben dem Kassenhäuschen.

Auch die Farben haben sich verändert. Der Himmel hat einen rostroten Ton angenommen; die Schiffsschaukeln, die ich ein paar Meter weiter sehen kann, wirken manchmal grün, manchmal blau.

Wieder macht es den Eindruck, als wäre ich weit und breit der einzige Mensch hier, und ich nutze die Gelegenheit, um mein Inventar zu öffnen und die Notiz zu memorieren.

Am Ziel musst du fünf Prüfungen bestehen, in dieser Folge:

Triff zehn.

Finde dein dunkles Ich.

Reite den Drachen zum roten Turm.

Ertränke Mozart.

Dann erst stelle dich den Dämonen. Und mir.

Nur du allein.

Ich konzentriere mich länger auf diese Zeilen, als ich es vorgehabt habe. Frage mich zum ersten Mal, ob es klug ist, die Rätsel lösen und die Aufgaben erfüllen zu wollen. Denn ich weiß überhaupt nicht, was dann passiert. Vorhin habe ich, wie Hunold so fröhlich festgestellt hat, den Alphas die ganze Arbeit abgenommen, habe ihnen in meiner Ahnungslosigkeit vielleicht den Weg zur Zerstörung von Mastermind geebnet.

Wenn ich jetzt Erasmus’ Anweisungen befolge – erledige ich damit den Rest? Und wenn ich es nicht tue, ist es dann nur eine Frage der Zeit, bis Hunold und seine Leute die Rätsel selbst lösen? Bis Lauritz hier auftaucht und die Dinge in die Hand nimmt?

Eine solche Entscheidung treffen zu müssen, ohne die Konsequenzen abschätzen zu können, fühlt sich an wie Seiltanzen über einem Abgrund, mit verbundenen Augen. Am Ende gibt aber die letzte Zeile des Rätsels den Ausschlag.

Dann erst stelle dich den Dämonen. Und mir.

Es klingt, als gäbe es die Chance, Erasmus selbst zu begegnen, in welcher Weise auch immer. Und dann vielleicht die Wahl zu haben, den Hebel zu zerstören, statt ihn zu ziehen.

Ich gehe weiter. Vor mir kippt das Zirkuszelt ein Stück zur Seite, verschwindet für zwei Sekunden ganz, bevor es wieder korrekt dasteht.

Ich habe mein Designkit dabei, ich muss den Hebel zerstören, also werde ich jetzt beginnen, die einzelnen Punkte auf der Liste abzuarbeiten. Ich ahne immerhin, wo ich nach meinem dunklen Ich suchen könnte, aber das hilft mir nichts, solange ich nicht weiß, welche zehn ich treffen soll.

Erst einmal sollte ich mir einen Überblick verschaffen – in der Zeit, die ich in ExitPro verschwendet habe, werden Hunold, Arvad und De Vries nicht untätig gewesen sein. Im schlimmsten Fall hat sogar Lauritz die 44 Punkte zusammen, die er für einen Pass hierher braucht.

Der Weg, den ich entlanggehe, erweist sich als trügerisch; er sieht aus, als wäre er mit Steinplatten belegt, fühlt sich aber weich an wie Sand. Manchmal ist es, als würde ich ins Nichts treten, mein linkes Bein scheint kurz mit dem Boden zu verschmelzen. Der Himmel verändert erneut seine Farbe, jetzt zu grellem Grün. Alles Zeichen einer sehr alten Welt, um die sich seit Ewigkeiten keiner gekümmert hat. Sie ist nicht mehr allzu kompatibel mit dem aktuellen System von Mastermind, und das spürt man.

Triff zehn, lautet der erste Punkt auf der Liste. Noch einmal blicke ich mich nach allen Seiten um, dann steuere ich auf den Schießstand mit den schauderhaften Trophäen zu.

Zwei der augenlosen Puppen öffnen die Münder in ihren geschmolzenen Gesichtern, als ich nach dem Gewehr greife, das am vertrauenswürdigsten aussieht.

In der Mitte der Zielscheibe vor mir steht keine Zehn, sondern eine Zwölf. Was wohl bedeutet, ich muss auf den dunklen Kreis etwas außerhalb zielen, aber natürlich geht mein erster Schuss so weit daneben, dass er kaum die Scheibe streift.

Dafür ist er leider sehr laut. Ich drehe mich herum, das Gewehr immer noch in Händen. Wäre vielleicht gar nicht schlecht, wenn Hunold jetzt um die Ecke biegen würde. Er bietet mehr Angriffsfläche als die Scheibe, und ein tödlicher Schuss würde ihn zum Exit zwingen.

Prompt höre ich jemanden rufen; natürlich ist dieser Krach nicht unbemerkt geblieben. Die Stimme kommt aus Richtung des Zirkuszelts, an dessen Spitze sich ein grinsender, blutüberströmter Clownskopf dreht.

»Arvad?«, ruft jemand. »Warst du das?«

Ich raffe alle Munition an mich, die ich finden kann, und renne zurück zur Turmrutsche, wo ich das Gewehr nachlade.

Von meiner Position aus kann ich Hunold zwar nicht sehen, aber hören. »Arvad!«, ruft er. »Emil! Wo steckt ihr?«

Es klingt nicht mehr so vergnügt wie vor einer Stunde, eher verängstigt. Die fehlerhafte Welt, die ihn umgibt, muss auch Hunold Unbehagen bereiten.

»Komm her!«, höre ich Sekunden später die Stimme von De Vries. »Wir haben sie gefunden, sie ist hier!«

Ich erstarre in meinem Versteck. Suche nach dem besten Fluchtweg, mache mich notfalls auch für einen Transfer bereit.

Doch dann wird mir klar, dass ich gar nicht gemeint war. Ich sehe durch die Zaunlatten, wie De Vries und Arvad sich nähern, von der Wasserrutsche her. Sie sind nicht allein.

Babette ist bei ihnen.
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Ich muss mich nicht lange fragen, wie Babette aus Isola44 entwischt ist, ich kann mir denken, dass Olga ihre Finger im Spiel hat. Und jetzt, so kurz vor ihrem Ziel, alle Regeln bricht. Sie wird den Arrest einfach aufgehoben haben.

Sollte sie bemerkt haben, dass ich meinen letzten Transfer direkt aus der Lobby heraus gemacht habe, dann ist ihr klar, dass ich über ExitPro Bescheid weiß. Diese kleine, praktische Sackgasse, in die sie uns gelockt hat, um uns eine verfälschte Realität zu präsentieren. In der zum Beispiel ein Theo auftaucht, der Anweisungen gibt, die ihr in den Kram passen.

Wer weiß, was sie die Jana-Ambients hat tun oder sagen lassen. Die wahrscheinlich dafür verantwortlich sind, dass Elsie nicht mehr mit mir spricht.

Babette blickt sich um, nimmt sich Zeit. Ich versuche, nicht zu atmen, ich weiß, wie aufmerksam sie ist. »Was ist mit Kurt?«, fragt Arvad. »Wann wird er hier sein?«

»Wenn er genug Punkte für den Pass hat.« Babette blinzelt gegen den Himmel, der gerade in ungesundem Graugelb leuchtet. »Ich habe in MinusNull ein volles Jahr gebraucht, um 58 zusammenzubekommen, ohne zu wissen, ob ich sie je werde einsetzen können. Habe mies bezahlte Sortierarbeit in den Bibliotheken gemacht. Kurt hatte darauf keine Lust; Olga musste ihm heimlich einen Pass für Isola44 ins Portfolio mogeln. Aber jetzt will sie im Center keine Aufmerksamkeit auf FunFair lenken, sonst haben wir in Kürze die ganze Mannschaft hier. Kurt ist zwar mit einem fremden Personalcode unterwegs, aber das wissen die und haben ihn im Blick.«

Arvad lacht auf. »Er muss sich an die Beta-, Gamma- und Delta-Regeln halten? Zumutung!«

»Ich weiß.« Babette geht auf das Glücksrad mit den Horror-Preisen zu. Du verlierst einen Finger, wir stechen dir ein Auge aus. »Hat sich Jana Pasco schon hier blicken lassen? Oder sonst jemand aus Designcenter 12?«

Hunold kommt herangelaufen, drückt Babette an sich, der das sichtlich nicht angenehm ist. »Jana Pasco? Wer soll das sein?«

»Diese lästige Designerin, die uns vergangenes Jahr die Sache mit Minus3 vermasselt hat. Weißt du nicht mehr?«

»Doch. Aber ihren Namen habe ich mir nicht gemerkt.«

»Ist auch unwichtig.« Babettes Blick gleitet über den Zaun, hinter dem ich kauere, bleibt aber nirgendwo hängen. »Allerdings haben wir es Pasco zu verdanken, dass es endlich Zugang zu FunFair gibt.« Sie bringt eine Armlänge Abstand zwischen sich und Hunold. »Sie ist irgendwie an die Information zu den Schlüsseln gekommen und hat sie gefunden.«

»Ist doch wunderbar«, wirft De Vries ein. »Was ist dein Problem?«

Babette wirft das dunkle Haar hinter die Schulter zurück. »Das Problem«, sagt sie, die Stimme voller Eis, »ist, dass sie auch den Rest der Information kennt. Kurt und ich sind nicht die Einzigen. Wäre Olga nicht, würden wir überhaupt im Dunkeln tappen, im Gegensatz zu Pasco.«

»Ich verstehe aber nicht, was daran schlimm sein soll«, mischt Arvad sich ein. »Dann nimmt sie uns eben ein zweites Mal die Arbeit ab. Hast du eine Abneigung gegen nützliche Bedienstete?«

Babette hat mir nun den Rücken zugewandt, ich kann den Ausdruck in ihrem Gesicht nicht sehen, aber ich höre die Verachtung in ihrer Stimme.

»Erasmus wird den Zugang nur für eine Person freigeben. Eine allein. Und das muss Kurt Lauritz sein, ich hoffe, da sind wir uns alle einig.« Sie wendet sich ab. »Und wenn nicht er, dann ich.«

Zu viert gehen sie weiter. An mir vorbei, ich wage kaum zu atmen, aber niemand dreht sich mehr zu mir um. De Vries fällt vor dem Autodrom der Länge nach hin, wahrscheinlich hat auch unter ihm der Boden kurz nachgegeben.

Sie helfen ihm wieder hoch, dann verschwinden sie um die nächste Ecke.

Ich richte mich langsam auf. Mit dem Gewehr in beiden Händen und den schweren Patronen in meinen Jackentaschen schleiche ich zurück zum Schießstand. An dem auch die anderen vor Kurzem vorbeigekommen sein müssen. Aber niemand von ihnen hat geschossen – warum?

Mir fällt nur eine einzige Erklärung ein: Es ist der falsche Ort. Doch mir kommt unmittelbar ein zweiter, andersgearteter in den Sinn, für den »Triff zehn« ebenso anwendbar ist. Genau genommen sogar besser.

Ich hole den Zettel mit den Kritzeleien aus meinem Inventar, den Rick in Babettes Haus gefunden hat. Die Schlangenlinien stellen die Achterbahn dar, ein unförmiger Klumpen auf einem Dreieck das Zirkuszelt mit Clownskopf.

Nicht weit davon entfernt ist eine kleine Pyramide aus Rechtecken eingezeichnet. Dort will ich hin.

Ich nehme die erste Abzweigung nach links, laufe an einer Hüpfburg vorbei und bin am Ziel. Stehe vor einer Schießbude. Aber keiner, bei der man auf Scheiben schießt.

Auf der Theke vor mir liegen faustgroße Lederbälle, vier Meter dahinter sind Pyramiden aus Blechdosen aufgebaut. Ich zähle zur Sicherheit noch einmal nach: zehn Dosen pro Pyramide. Ich schätze, ich bin richtig hier.

Mein erster Schuss ist besser, als ich erhofft hatte. Scheppernd fliegen sieben der Dosen zur Seite, viel zu laut. Keine Zeit verlieren, sage ich mir und werfe den zweiten Ball, der danebengeht. Mit dem dritten treffe ich dafür die letzten drei Dosen. »Triff zehn«, flüstere ich, im selben Moment dröhnt die Stimme des Ansagers aus allen Lautsprechern.

»Meine Damen und Herren, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten! Die erste Prüfung ist bestanden, das erste Schloss geöffnet, die erste Schranke überwunden, herzlichen Glückwuuuuuunsch!« Eine Siegesfanfare setzt ein, kreischend und atonal.

Damit habe ich nicht gerechnet. Habe gehofft, ich könnte heimlich eine Aufgabe nach der andern lösen, ohne dass die Alphas es mitbekommen – deshalb habe ich nicht daran gedacht, mich nach Verstecken in der Nähe umzusehen. Der Lärm über die Lautsprecher verhindert leider auch, dass ich meine Gegner kommen höre, falls sie schon auf dem Weg zu mir sind.

Die Hüpfburg bietet keine Deckung, die Schießbude selbst auch nicht. Aber gegenüber befindet sich ein kleines Zelt, dunkelblau, beklebt mit glitzernden Sternen. Madame Zorkonia kennt deine Zukunft, steht in geschwungenen Lettern auf dem Schild über dem Eingang.

Auch das ist kein gutes Versteck – viel zu auffällig, aber ein besseres bietet sich nirgendwo an. Ich packe mein Gewehr und flüchte mich zu Madame Zorkonia.

Der Geruch im Innern des Zeltes wirft mich beinahe um. Moschus, Harz, Patschuli. Als hätte man ein Fass voll schweren Parfums ausgekippt.

Madame Zorkonia sitzt an einem runden Tischchen, hat einen Turban auf dem Kopf und eine Glaskugel vor sich. Als sie sich bewegt, tut sie das ruckartig.

Ein Automat, stelle ich erleichtert fest. Natürlich. Normale Besucher gibt es hier ebenso wenig wie Ambients.

»Ich-sehe-dein-Schicksal-vor-mir«, schnarrt sie.

»Pssst.« Von draußen höre ich jetzt Laufschritte und Stimmengewirr. »Ich habe doch gesagt, Pasco ist auch in FunFair!«, ruft Babette. »Los, wir teilen uns auf.«

»Seit wann hast eigentlich du das Kommando?« Hunold klingt pikiert, er ist es offenkundig nicht gewohnt, Befehle entgegenzunehmen.

»Seit ich der Dreh- und Angelpunkt für Mission E bin«, faucht Babette. »Ohne mich wüsstet ihr gar nichts, also stell dich nicht so lächerlich an, Richard. Los, du überprüfst die Hüpfburg. Emil, du das Zelt.«

Völlig klar, welches Zelt sie meint. Der Vorhang am Eingang bewegt sich. Ich lade eine Patrone in mein Gewehr.

Emil de Vries sieht mich nicht sofort, sein Blick fällt zuerst auf Madame Zorkonia und er rümpft die Nase. »Ist ja scheußlich.« Dann erst dreht er den Kopf, entdeckt mich. Grinst.

Auch wenn ich weiß, dass ich ihn nicht wirklich töte, fällt es mir schwer, abzudrücken. Aber langes Zögern kann ich mir nicht leisten. Ich sehe in sein aufgedunsenes, selbstgefälliges Gesicht und schieße.

Wieder ist der Knall schauderhaft laut und hinterlässt unangenehmes Summen in meinen Ohren. Aber – ich habe getroffen, De Vries liegt am Boden und ist, kaum dass ich einmal geblinzelt habe, verschwunden.

Es wird ihn mindestens eine Viertelstunde kosten, wieder hierher zu transferieren. Ich habe ihn nur für den Moment ausgeschaltet, dafür wissen die anderen drei jetzt mit Sicherheit, wo sie mich finden.

Zum Glück hat das Zelt einen Hinterausgang.


[image: Kapitel 63.]
Ich schlüpfe durch den Spalt im Stoff nach draußen, stürze beinahe über ein unsichtbares Hindernis, renne weiter. Vor mir sehe ich die Schienen einer Achterbahn, die durch eine Vulkanlandschaft führt. Die Waggons sind wie Drachen geformt, hier gilt es wohl, Teil drei der Aufgabe zu bestehen. Für den es aber noch zu früh ist, erst kommt die Sache mit dem dunklen Ich, die ich aber nur werde erledigen können, wenn ich jetzt schnell ein Versteck finde. Sehr schnell.

Ich nehme die nächste Abzweigung links und stehe vor einem Becken, in dem unzählige gelbe Plastik-Entchen schwimmen. Sie geben merkwürdige Geräusche von sich – manche ticken wie Uhren, manche krächzen, andere pfeifen.

Nirgendwo eine Gelegenheit, sich zu verstecken, also setze ich meine Flucht fort, schlage einen Haken nach links, wo nach ein paar Schritten das Spiegelkabinett vor mir aufragt.

Im Inneren, davon bin ich überzeugt, muss der zweite Teil des Rätsels gelöst werden. Finde dein dunkles Ich.

Zu diesem Schluss wird Babette ebenfalls gekommen sein, fürchte ich, also bin ich hier keinesfalls sicher. Vielleicht entpuppt sich sogar der Verkaufsstand für Eiscreme als Falle, die hinter mir zuschnappen wird, aber er ist im Moment meine beste Option. Ein buntes Häuschen, gekrönt von einer Eiswaffel mit drei tropfenden Kugeln in Braun, Rosa und Weiß.

Ich stürze darauf zu, sehe, dass sich wieder die Farben verschieben, die Eistüte plötzlich doppelt vor mir aufragt. Das Sirren in meinen Ohren wird lauter. Im nächsten Moment legt sich von hinten eine Hand über meinen Mund.

Sie dämpft meinen Schrei. Eine Sekunde lang bin ich starr vor Schock, dann versuche ich, dem Angreifer den Kolben meines Gewehrs in den Leib zu rammen.

»Jana, lass das!«

Tivon. Es ist Tivon, der meinen Mund jetzt wieder freigibt, mich am Arm packt und auf das Häuschen zu zieht.

Wir ducken uns unter die Theke. »Warum überfällst du mich so?«, flüstere ich.

»Hätte ich rumhüpfen und dir hinterherrufen sollen?«, wispert er zurück. »Tut mir leid, aber ich wollte, dass sie dich weiterhin beim Riesenrad suchen.«

Dann sind sie also in die andere Richtung gelaufen. Alle zusammen? Das wären gute Nachrichten.

»Ich habe die erste Prüfung bestanden«, sage ich, immer noch mit gedämpfter Stimme.

Tivon rückt ein Stück von mir ab. Mustert mich mit verengten Augen. »Der Ambient, der ausgesehen hat wie du …« Er greift nach meiner Hand. »Jetzt bist du es aber wirklich, oder?«

»Ja. Bin ich. Frag mich etwas.«

Er denkt kurz nach. »Wo habe ich dir vor zwei Wochen einen Strauß Veilchen gepflückt?«

»In Kerrybrook.« Was für ein schöner Tag das war. »Auf der Wiese neben dem Goldenen Hahn. Wir haben aufs Meer hinausgesehen und Apfelcider getrunken.«

Er nimmt mich in die Arme, wobei das Gewehr ein wenig stört. »Jetzt frag du mich etwas. Wir dürfen beide kein Risiko eingehen.«

»Okay.« Ich muss nicht lange überlegen. »Was hast du zuletzt in unserer Küche zum Abendessen gekocht?«

»Einen unzumutbaren Klumpen Nudeln.«

Ich drücke mich an ihn, wünsche mir nichts sehnlicher als eine weitere dieser gemeinsamen Mahlzeiten. Unbeschwert, wenn alles überstanden ist.

»Was du über Olga geschrieben hast«, murmelt er, ganz nah an meinem Ohr. »Ist das wirklich wahr?«

»Ja. Sie hat Lauritz bei der Flucht geholfen und ihm wohl auch den Pass für Isola44 zugesteckt. Das Horoskop in Kerrybrook manipuliert und so weiter. Babette hat sie ebenfalls freigelassen. Hast du sie gesehen? Sie hat es bestätigt, Olga ist Lauritz’ Maulwurf bei Mastermind.« Es schmerzt, das laut auszusprechen. Wahrscheinlich hintergeht sie uns schon das ganze Jahr lang. Seit dem Scheitern von Minus3.

Aber für Enttäuschung und Wut ist später noch Zeit. »Die zweite Aufgabe lautet Finde dein dunkles Ich.« Mit einer Kopfbewegung deute ich in Richtung des Spiegelkabinetts. »Ich schätze, das werden wir da drin suchen müssen.«

»Ja. Obwohl ich diese ganze Rätselei überhaupt nicht nachvollziehen kann.« Tivon lugt vorsichtig über den Rand der Theke hinweg. »Fragst du dich das nicht auch? Wozu?«

»Vielleicht wollte Erasmus verhindern, dass jemand zufällig über den Zerstörungsmechanismus stolpert und ihn außer Kraft setzt.«

»Falls das überhaupt möglich ist«, wendet Tivon ein.

»Muss es einfach.« Ich versuche mein Bestes, mich von seinen Worten nicht entmutigen zu lassen. Erasmus’ Plan ist wie eine Zeitbombe, und jede Bombe kann man deaktivieren.

»Steigen Sie ein, fahren Sie mit!«, brüllt der Ansager so unvermittelt, dass ich zusammenzucke. »Hier geht es rund, hier macht es Spaaaaß! Wagen Sie sich durch unsere Todesspirale! Kinder zum halben Preis!«

Die Stimme ist lauter als bisher. Verzerrter, manchmal klingt es, als würden zwei verschiedene Männer abwechselnd sprechen, manchmal, als würde ein Echo durch den ganzen Vergnügungspark schallen.

Ich presse meine Handflächen gegen die Ohren und lege meinen Kopf an Tivons Brust. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich sie nicht kommen höre. Dass ich Babette erst wahrnehme, als es zu spät ist und das Messer bereits in Tivons Rücken steckt.

Er gibt einen erstaunten Laut von sich, bevor er vornübersackt, auf mir zu liegen kommt. Blut sickert aus seinem Mund, auf mein Gesicht.

Aber nur eine Sekunde lang, dann blinzle ich, und er ist verschwunden. Vor mir hockt Babette, lachend, mit erhobenem Messer.

Ich habe mein Arreston wirklich verschwendet, ich könnte es jetzt besser denn je gebrauchen.

Babette schnellt vorwärts, zielt auf meinen Hals, doch trotz der Enge in der Eisbude gelingt es mir, auszuweichen. Das Messer streift meinen Oberarm, aber noch bevor Schmerz einsetzt, habe ich Babette am Hals gepackt.

Sinnlos, dem Arreston nachzutrauern. Mir schießt eine Idee durch den Kopf, die beinahe genauso gut ist. »Transfer«, rufe ich und festige meinen Griff. »Imperium.«
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Sonnenstrahlen auf mir, unter mir nur Sand.

Direkt vor mir bringt Babette taumelnd Abstand zwischen sich und mich, nachdem ich meine Hand von ihrem Hals genommen habe. Sie hat kein Messer mehr bei sich, das wäre nur mit transferiert, wenn sie es in ihr Inventar gelegt hätte.

Doch dafür hatte sie nicht die Zeit.

Mir steckt noch der Anblick des sterbenden Tivon in den Knochen, auch wenn ich weiß, dass er unversehrt und wahrscheinlich gerade dabei ist, zurück nach FunFair zu transferieren. An meiner Wut auf Babette ändert das nichts, ich würde gerne die Löwen auf sie hetzen, die leider noch nicht verfügbar sind.

»Was für eine idiotische Aktion.« Sie lacht, es wirkt gezwungen. »Glaubst du, der kleine Umweg ändert etwas?« Babette betrachtet ihre weiße Tunika und die Sandalen an ihren Füßen, blickt sich dann im Kolosseum um, bevor sie sich einen gekünstelten Seufzer abringt.

Mir ist klar, dass sie sich sofort wieder aus dem Staub machen wird, wenn ich ihr die Chance lasse. Was dank Elsies Sperre von der Arena aus nicht geht, aber sobald Babette über die Balustrade in den Zuschauerbereich klettert, ist es kein Problem mehr.

Ich sollte mich beeilen.

Mit einem Sprung bin ich bei ihr, stoße sie um und knie mich auf ihre Brust. Sie hat offensichtlich nicht mit einem derart plötzlichen Angriff gerechnet, aber nach einer ersten Schrecksekunde wehrt sie sich mit aller Kraft. Windet sich, boxt gegen meinen Bauch.

Ich greife mir eine Handvoll Sand und reibe ihn ihr ins Gesicht. In Augen, Nase, Mund.

Babette heult auf. Spuckt einen Teil des Sandes aus und versucht gleichzeitig, ihn sich aus den Augen zu wischen. Was die Sache nur schlimmer macht und ohnehin sinnlos ist, weil ich noch einmal nachlege.

Diesmal gerät ein Teil des Sandes in ihre Kehle, sie verschluckt sich, hustet, läuft rot an.

Ich richte mich auf, packe ihre Beine und schleife sie auf den Tunnel zu, von dem aus die Gladiatoren auftreten. Es sind etwa zwanzig Meter bis dorthin; ein paar Schritte vor dem Ziel muss ich Babettes Beine loslassen, weil sie es schafft, mich zu treten.

Immer noch hustend rappelt sie sich hoch, aber da stehe ich schon hinter ihr, dränge sie auf den Tunnel zu, stoße sie mit so viel Schwung hinein, dass sie ein weiteres Mal stürzt.

Dann löse ich die Kette, mit der das Gitter vor dem Tunneleingang offen gehalten wird. Es rauscht nach unten, die Gitterspitzen bohren sich in den Arenasand. Ich nehme mir vor, Elsie für diese Idee zu umarmen, egal, ob sie noch sauer auf mich ist. Gladiatoren können nicht einfach von hier abhauen. Für miese kleine Verschwörerinnen gilt dasselbe.

Was Babette natürlich nicht weiß. Ich nehme mir die Zeit, mich im Schneidersitz vor das Gitter zu setzen, zu warten, bis sie allen Sand ausgespuckt hat, wieder auf die Beine gekommen ist und mich aus ihren rot entzündeten Augen hasserfüllt anstarrt.

»Transfer!«, ruft sie. »FunFair.«

Nichts geschieht. Sie versucht es wieder und wieder, zunehmend verzweifelt. »Was ist das für eine Scheiße?«, schreit sie schließlich. »Transfer: Isola44!«

Auch das schlägt fehl. Ich genieße das Schauspiel ein bisschen zu sehr; ich weiß, ich sollte mich auf den Rückweg machen. Aber dieser Moment ist der beste seit Tagen.

»Transfer: BoraBora!«, hallt es aus dem Tunnel. Sieh an, dafür hat Olga ihr also auch einen Pass zur Verfügung gestellt. Außerdem, wie es scheint, für JingleBells, Cruise und Mirror. Andere Transfers versucht sie nicht, ich schätze also, die Liste ist vollständig.

»Viel Spaß noch, Babette«, sage ich, dann marschiere ich durch den Haupteingang des Kolosseums hinaus ins menschenleere antike Rom. Atme noch einmal den Duft der Pinien ein, bevor ich nach FunFair zurückkehre.

Ich lande neben dem Becken, in dem die Entchen schwimmen. Das Wasser ist erst rot, dann lila; der Boden unter meinen Füßen fühlt sich an wie aus Gummi. An mir treibt ein Entchen vorbei, das eine Stirnleuchte am Kopf und ein Stethoskop um den Hals trägt. Stößt dann gegen ein Marilyn-Entchen mit Blondhaar auf dem Kopf und Lippenstift am Schnabel.

Ich wünschte, ich wüsste, ob es Hunold und seinen Gefährten zwischenzeitlich gelungen ist, das nächste Schloss zu öffnen. Oder ob sie ohne Babette ratlos sind.

Bevor ich in Richtung Spiegelkabinett laufe, suche ich in der Eis-Hütte nach meinem Gewehr oder wahlweise nach Babettes Messer, aber beides ist nicht mehr da.

»Es geht rund, meine Damen und Herren, Ladies and Gentlemen!«, ertönt die Stimme des Ausrufers, schriller als zuletzt. »Stürzen Sie mit uns in den Abgrund, verlieren Sie den Verstand, starten Sie Ihre letzte Runde!«

Ich unterdrücke das Bedürfnis, mir die Finger in die Ohren zu stecken, und spähe um die nächste Ecke. Niemand zu sehen, leider auch Tivon nicht.

Wenn ich mich nicht täusche, liegt das Spiegelkabinett zwei Querstraßen weiter, ich muss an dem schaurigen Zirkuszelt und dem Kettenkarussell vorbei, in dem immer noch das Skelett seine einsamen Runden dreht.

Ein paar Schritte weiter höre ich erstmals wieder Stimmen. »Sie kann aber nicht einfach fort sein.« Das ist Arvad, er klingt verärgert.

»Wir brauchen sie nicht«, höre ich De Vries sagen. »Sie hat etwas gesagt von zehn Treffern, von Drachen, einem dunklen Selbst, Mozart und Dämonen. Mehr wusste sie auch nicht, und die fünf Dinge können wir uns merken, oder?«

»Vier«, sagt Arvad. »Die Treffer sind erledigt, hat sie gemeint.«

Sie sind also noch keinen Schritt weiter. Und so, wie es sich anhört, hat Babette die Bedeutung der Reihenfolge nicht erwähnt. Dass man das dritte Schloss nicht vor dem zweiten öffnen kann.

»Das mit den Drachen ist einfach«, meldet sich jetzt Hunold. »Ihr habt die Bahn gesehen? Die zwischen den Vulkanen herumfährt?«

»Ja. Kinderkram. Lasst uns …«

Arvads Stimme wird leiser und schließlich unhörbar. Die drei Männer dürften sich auf den Weg zur Drachenbahn gemacht haben.

Ich ergreife die Gelegenheit und husche weiter, biege in den Weg ein, der zum Spiegelkabinett führt.

Schon jetzt ahne ich, dass mir keine erfreuliche Erfahrung bevorsteht. In den beiden Spiegeln links und rechts des Eingangs sehe ich mich verzerrt und blutüberströmt, mit Reißzähnen wie denen einer Raubkatze. Ein öliger Geruch schlägt mir entgegen. Ich trete ein.

Bereits im nächsten Moment habe ich jedes Orientierungsvermögen verloren. Die Spiegel täuschen Wege vor, wo es keine gibt, sie bewegen und drehen sich, bis mir nicht nur schwindelig, sondern beinahe übel wird. Wobei auch die Atemluft eine Rolle spielt, die jetzt nicht mehr nur ölig riecht, sondern sich auch so anfühlt. Als würde sie meine Lungen verkleben.

Mehr aus Zufall finde ich einen schmalen Weg zwischen zwei Spiegeln hindurch. Stehe dann so schlagartig vor einem dritten, dass ich beinahe dagegenlaufe.

Was mir daraus entgegenblickt, ist eine ausgemergelte, bleiche Version meiner selbst

Wen würdest du gern so sehen?, steht da.

Ich atme mittlerweile nur noch durch den Mund, und mein Kopf fühlt sich an, als hätte jemand einen schweren Eisenring darum gelegt. Denken funktioniert aber noch; mir ist klar, dass ich hier die hässlichsten Seiten meiner selbst zeigen soll. Mein dunkles Ich.

»Kurt Lauritz«, sage ich daher. »Der darf gern in irgendeiner Wüste verrotten.«

Das Bild vor mir wandelt sich, mein Gesicht wird zu dem von Lauritz, mein Körper zu dem eines großen, mittelalten Mannes. Doch sonst tut sich nichts. Der Spiegel verstellt mir immer noch den Weg voran. Was zu tun ist, ahne ich erst, als ich die Eisenstange entdecke, die neben mir an der Wand lehnt.

Ich schlage mitten in Lauritz’ Gesicht, Glas splittert, ein Schrei hallt durch die Gänge, und der Weg ist frei.

Die Stange in Händen laufe ich weiter. Versuche, weder rechts noch links zu schauen, denn überall sehe ich mich scheußlichen Versionen meiner selbst gegenüber, habe längst keine Ahnung mehr, aus welcher Richtung ich gekommen bin. Bei Abzweigungen wähle ich manchmal die rechte, dann wieder die linke. Bis ich mit einem Mal wieder in einer Sackgasse lande. Aus dem Spiegel blickt mir diesmal Matisse entgegen, der blutige Tränen weint.

Ich hebe die Stange, zögere keine Sekunde lang, will einfach nur weiter, will raus, will all das hinter mich bringen.

Die Stange kracht gegen den Spiegel, und Matisse schreit auf. »Jana, was tust du? Bitte nicht, bitte!«

Es klingt so echt, dass ich zurückzucke. Den Spiegel berühre, um mich zu vergewissern, dass Matisse nicht doch dort steht. Meine Finger ertasten etwas, das sich nicht wie Glas, sondern wie nasse Watte anfühlt.

Egal. Ich schließe die Augen und prügle mit meiner Stange auf die Scheibe ein, bis ich durch Matisses Schreie hindurch hören kann, wie sie splittert. Der Weg ist wieder frei, aber ich bin kurz davor, mich zu übergeben. Nicht nur der Atemluft wegen, die sich immer dicker anfühlt, sondern auch weil die Unstimmigkeit zwischen dem, was ich sehe, und dem, was ich spüre und ertaste, mich jedes Gefühl für Wirklichkeit verlieren lässt.

Die Versuchung, einen Transfer zu machen, egal wohin, ist riesig. Aber das würde bedeuten, ich gebe auf. Wer weiß, ob ich eine zweite Chance bekomme, dieses Schloss zu öffnen.

Ich krieche weiter, auf allen vieren, ohne die Stange loszulassen. Das Spiegelbild zu meiner linken zeigt mir ein beinloses, schneckenartiges Wesen, das sich mithilfe von dünnen Ärmchen vorwärts zieht. Dann verwandelt der Boden unter mir sich in Schlamm, durch den ich mich nur mit Mühe weiterbewegen kann.

Das ist der Moment, in dem sich in mir etwas wie ein Schalter umlegt. Als würde mein Gehirn aussetzen und ein wütender, ursprünglicher Instinkt das Kommando übernehmen. Ich komme wieder auf die Beine, beschmiere mit schlammigen Händen den nächsten Spiegel, zertrümmere ihn danach mit meiner Eisenstange. Schlage damit nach allem, was mir unterkommt, ohne genauer hinzusehen. Höre mich selbst brüllen wie ein Tier, fühle, wie befreiend das ist.

Um mich herum Scherben, die aus dem Schlamm ragen, vielstimmiges, kreischendes Lachen und nun auch noch eine Melodie, misstönend wie von einer schlecht gestimmten Geige.

In einem kurzen, klaren Moment frage ich mich, ob ich wach bin oder in einem Albtraum feststecke. Ich stürme weiter vorwärts, stolpere, rapple mich wieder hoch, merke, wie mir Tränen übers Gesicht laufen.

Dann versperrt mir erneut ein Spiegel den Weg. Ich blicke in meine eigenen, weit aufgerissenen Augen. In mein schmutziges Gesicht. Meine Zähne sind gebleckt, ich sehe aus wie ein Tier, kurz bevor es zum Angriff übergeht.

Mein dunkles Ich.

Ich hole mit der Stange aus und zerschmettere es.
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Da, wo eben noch der Spiegel war, öffnet sich ein Ausgang. Ich taumle ans Tageslicht, bereit, weiter auf alles einzudreschen, doch sofort ergreift Schwindel von mir Besitz.

»Meine Damen und Herren, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten!«, höre ich den Ansager verkünden. »Nun ist auch die zweite Prüfung bestanden, das zweite Schloss geöffnet, die zweite Schranke überwunden, wenn das kein Grund zum Feiern ist!«

Applaus brandet auf, als stünde ich in einem voll besetzten Stadion, aber um mich herum ist alles menschenleer. Was jetzt? Ich fühle mich so ausgelaugt, als hätte ich eine Woche in Trokar verbracht.

Verstecken, denke ich, aber mein Körper macht nicht mit. Er gleitet an der Wand einer Würstchenbude abwärts und bleibt auf dem staubigen Weg sitzen.

Wenn ich wenigstens sicher sein könnte, dass Tivon wieder hier ist. Aber keine der Stimmen, die ich jetzt aus der Ferne höre, ist seine. Dafür kann ich die von De Vries klar erkennen, ebenso wie die, die ihm antwortet.

Ich reibe mir mit beiden Händen übers Gesicht, so fest, dass es schmerzt. Los, sage ich mir, die Pause ist vorbei. Aufstehen. Keine Zeit verlieren.

Denn wenn ich mich nicht täusche, dann wird in wenigen Sekunden Lauritz um die Ecke biegen.

Ich sehe ihn, bevor er mich entdeckt. Unter Aufbietung all meiner Kräfte habe ich mich an der Würstchenbude hochgezogen und mich dahinter versteckt, was nichts daran ändert, dass mein Gleichgewichtssinn immer noch nicht richtig funktioniert. Jeder noch so leichte Stoß würde mich umwerfen.

Hier in FunFair sieht Lauritz aus, wie ich ihn von früher kenne. Sein dunkles Haar mit den angegrauten Schläfen ist glatt zurückgestrichen, der Blick, mit dem er die Umgebung scannt, ist stechend wie gewohnt.

Ein wenig erstaunt es mich, dass die beiden Männer sich nicht bei der Achterbahn befinden und versuchen, das dritte Schloss zu öffnen. Reite den Drachen. Hoffen sie, dass ich auch das für sie erledigen werde?

Dann geschieht, was zu erwarten war. Lauritz bleibt stehen, unterbricht sich mitten im Satz, einige Sekunden lang herrscht Ruhe, bevor ich ihn auflachen höre. »Na, wen haben wir denn da?«

Weglaufen zu wollen ist eine lächerliche Idee, aber ich versuche es trotzdem. Komme gerade mal drei Schritte weit, dann stolpere ich über meine eigenen Füße. Sekunden später tauchen blank polierte, schwarze Herrenschuhe in meinem Blickfeld auf.

Ich erwarte, dass sie mir einen Tritt versetzen werden, und wappne mich innerlich, aber alles, was ich spüre, ist eine Hand an meinem Arm. »Du erlaubst, dass ich dir aufhelfe?«

Die Höflichkeit in seiner Stimme ist reiner Hohn, und ich denke nicht daran, zu antworten. Lasse aber zu, dass Lauritz und De Vries mir auf die Beine helfen, weil mir gar nichts anderes übrig bleibt.

»Jana Pasco«, sagt Lauritz. »Lange her, dass wir uns gesehen haben, nicht wahr?«

»Nicht lange genug.« Ich versuche, cool und überlegen zu klingen, scheitere aber kläglich. Immerhin gelingt es mir, meinen Arm aus seinem Griff zu befreien.

»Erinnerst du dich noch an sie, Emil?«, fragt er, ohne den Blick von mir zu wenden. »Sie war eine von denen, die uns damals einen Strich durch Minus3 gemacht haben. Hat diesen großen Auftritt auf der Bühne hingelegt, weißt du noch?«

»Oh«, sagt De Vries. »Klar erinnere ich mich. Sie war das?«

Ich könnte das Geplaudere der beiden nutzen, um rasch einen Transfer zu machen, mich aus der Situation herauszuziehen. Irgendwo hin und schnell wieder zurück, in der Hoffnung, dann nicht direkt vor Lauritz’ Füßen zu landen.

Allerdings sind zwei Schlösser bereits geöffnet. Wenn in meiner Abwesenheit das dritte aufspringt, gibt es nur noch ein einziges Hindernis, bevor jemand Zugang zu Erasmus erhält. Sollte ich dann nicht hier sein und Lauritz zuvorkommen, war alles umsonst.

Aber ein gemeinsamer Transfer nach Imperium? Nein, ich glaube nicht, dass der Trick ein zweites Mal klappen würde. Denn um Lauritz festzusetzen, müsste ich das Gitter zum Gladiatorentor öffnen. Dann würde Babette ausbrechen, und alles, was ich erreicht hätte, wäre, sie und ihren Boss wieder zu vereinen. Ganz, ganz dumme Idee.

»Babette«, sagt Lauritz jetzt, fast, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Wo ist sie?«

Ich trete einen Schritt zurück, der Boden federt unter meinen Füßen. »Hinter Gittern.«

»Trokar? Molar?«

Ich lächle. »Möglich.«

Weiß der Kuckuck, woher er eine Pistole hat. Wahrscheinlich von seinen Kumpanen, jedenfalls zieht er sie jetzt aus einem unter der Jacke verborgenen Halfter hervor. »Du erinnerst dich doch sicher noch an unsere letzte Begegnung?«

Das tue ich allerdings. Ich erinnere mich vor allem an die Schmerzen, nachdem er mir ins Knie geschossen hatte.

So wenig ich De Vries leiden kann, so dankbar bin ich ihm, als er jetzt nach Lauritz’ Handgelenk greift. »Besser nicht. Wozu brauchen wir Babette, wenn die da«, er deutet nachlässig mit dem Kopf in meine Richtung, »genauso gut Bescheid weiß? Sie hat zwei Aufgaben gelöst, das heißt, sie weiß, wie man den Weg frei macht, oder?«

»Du glaubst doch hoffentlich nicht, dass sie das getan hat, um uns zu helfen.« Lauritz wirkt amüsiert. »Außerdem ist sie nicht so hell, wie du denkst. Das sind sie alle nicht, der ganze Haufen. Nachdem ich aus meiner Sicherheitskapsel geflohen bin, habe ich tagelang das Depot direkt unter dem Designcenter benutzt. Konnte einmal sogar eine Designstation nutzen, um ein paar Kleinigkeiten in meinem Sinn zu ändern. Pascos albernes Horoskop in Kerrybrook, zum Beispiel.« Er sagt es, als wäre ich nicht anwesend. »Ich habe zwei Etagen unterhalb ihrer Arbeitsplätze gelegen, wo noch ein paar alte Kapseln angeschlossen waren, und niemand ist auf die Idee gekommen, da nachzusehen.«

Doch, denke ich und muss mich beherrschen, um ihm nicht meine freie Faust ins Gesicht zu rammen. Nur, dass Olga behauptet hat, sie hätte diese Kapseln überprüft, jede einzelne. Wenn wir etwas wirklich Dummes getan haben, dann war es, ihr zu vertrauen.

»Es genügt doch aber, wenn wir sie festhalten«, sagt de Vries und nimmt mich an der Schulter. »Falls sie versucht, per Transfer abzuhauen, ist jedenfalls einer von uns dabei.«

Lauritz senkt den Arm, behält die Pistole aber in der Hand. »Na schön«, sagt er. »Gehen wir zur nächsten Station und finden heraus, ob das Mädchen Babette ersetzen kann.«

Sie nehmen mich an den Armen, einer rechts, einer links, und schleppen mich in Richtung Drachenbahn. Immer noch sacken mir gelegentlich die Beine weg, aber es wird besser. Auch mein Denken klärt sich allmählich.

Lauritz hat sich also direkt im Designcenter versteckt. Mir fällt der Abend wieder ein, den ich allein dort verbracht habe, um festzustellen, dass plötzlich alle Türen versperrt waren. War das der Zeitpunkt, zu dem Olga Lauritz fortgebracht hat? Zu einem neuen, sicheren Unterschlupf?

Ich hätte ihn finden können, über Tage hinweg. Ihn nach Trokar befördern, wo er spätestens seit dem Mord an Straka hingehört. Bei der Vorstellung würde ich am liebsten genauso um mich schlagen, wie ich es vor Kurzem im Spiegelkabinett getan habe.

Aber ich habe mein dunkles Ich wieder im Griff. Lasse also den Kopf hängen und tue, als würde ich mich in mein Schicksal ergeben. Als wir vor der Vulkanlandschaft und ihren feuerspeienden Bewohnern ankommen, ist mein Schwindel fast verflogen.

»So«, sagt Lauritz. »Dann zeig uns doch, was du kannst.«

Das Problem ist offensichtlich. Die Drachen rühren sich nicht, kauern starr auf den Schienen. Keine Chance, auf ihnen zu irgendeinem Turm zu reiten, obwohl Hunold es offenbar seit einiger Zeit versucht. Er sitzt auf einem dunkelblau lackierten Holzdrachen und tastet am Drachenhals herum, sichtlich auf der Suche nach einem Schalter oder etwas anderem, um Bewegung in die Sache zu bringen.

»Na?« Lauritz schubst mich von der Seite her an, beinahe wirkt es freundschaftlich. »Dann leg los. Viel Glück dabei. Wenn du scheiterst, wirst du Babette herholen. Ist das klar?« Sein Lächeln ist kalt.

Fünf Drachen sind es, jeder ist in einer anderen Farbe lackiert. Ich versuche, mir die Rätselnotiz vors innere Auge zu holen. Gab es da Hinweise auf eine spezielle Farbe? Nein, aber allmählich dämmert mir etwas. Es waren nicht nur Anweisungen aufgelistet, sondern Erasmus hatte kleine Bilder daneben gekritzelt. Zu »Finde dein dunkles Ich« beispielsweise hatte er ein Rechteck gezeichnet, das ich mit meinem heutigen Wissen als Spiegel interpretieren würde.

Auch neben der Anweisung mit dem Drachen gab es eine kleine Zeichnung. Ein Strichmännchen.

Vielleicht ist meine Idee völliger Unsinn, aber das werden wir gleich wissen. »Lasst doch Arvad im Maul des Drachen nachsehen«, sage ich. »Ich könnte mir vorstellen, dass einer der Zähne als Schalter gedacht ist.«

De Vries schiebt mich ein Stück nach vorne. »Überprüf es.«

»Nicht sie.« Lauritz schüttelt den Kopf. »Sie haut sofort ab, wenn du sie loslässt.« Er misst mich mit einem prüfenden Blick, dann gibt er Arvad weiter, was ich gesagt habe. Der wirkt jetzt schon genervt.

»Die Dinger hier fliegen nicht, da schwimmen sie noch eher. Ich bin sicher, es ist etwas anderes gemeint.«

»Sieh einfach nach.« Lauritz’ Ton lässt keinen Raum für Widerspruch, also klettert Arvad auf die Gleise der Bahn. Stellt sich vor das aufgerissene Drachenmaul.

Was im nächsten Moment passiert, überrascht mich ebenso wie alle anderen. Der blaue Holzdrache verwandelt sich, seine Schuppen beginnen zu glänzen, sein Brustkorb dehnt sich in einem tiefen Atemzug. Die eben noch stumpfen Augen glühen rot, er breitet die Schwingen aus.

Dann schießt ein Feuerstrahl aus seinem Maul, und Arvad steht in Flammen. Beinahe tut er mir leid, ich weiß, wie sich das anfühlt, ich habe ähnliche Erfahrungen mit meinen Feuerdämonen in Macandor gemacht.

Bevor er auch nur einen Schrei ausstoßen kann, hat der Drache sein Maul weiter aufgerissen und Arvad verschlungen. Es ist deutlich zu sehen, wie er als formloser Klumpen durch den schuppigen Hals rutscht.

Dann stößt der Drache sich ab und fliegt los.
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Niemand spricht ein Wort. Wir sehen gebannt dabei zu, wie Hunold halb vom Drachenrücken rutscht, wie er mit allen Mitteln um Halt kämpft, und wie er es schließlich schafft, sich an einer der Rückenzacken festzuhalten. Wir sehen, wie der Drache hoch in den Himmel schießt, nur um dann im Sturzflug zurückzukehren und auf der Spitze des Rutschturms zu landen.

»Sehr geehrte Damen und Herren, die dritte Prüfung ist bestanden, das dritte Schloss geöffnet, das dritte Schloss!«, höre ich den Ansager brüllen. »Wir nähern uns dem Ende! Es! Ist! Nah!«

Die sadistische Freude in seiner Stimme lässt mich noch einmal an Flucht denken. Was, wenn ich mich aus De Vries’ Griff befreie und einen blitzartigen Transfer mache? So wie Elvina aus 1412?

Oh Gott. An sie habe ich viel zu lange nicht mehr gedacht. Das schlechte Gewissen legt sich wie Blei auf meine Schultern. Ich reiße meinen Blick los von der Turmspitze und dem Drachen, der jetzt noch einmal die Flügel ausbreitet und sich schüttelt wie ein nasser Hund. Das zappelnde Pünktchen, das dabei in hohem Bogen davongeschleudert wird, dürfte Hunold sein.

Lauritz lacht auf, er scheint es ebenfalls gesehen zu haben. Ich möchte ihn nach Elvina fragen, aber es wäre ein Fehler, ihm jetzt ein Druckmittel in die Hand zu geben. Vielleicht kann ich sie später gegen Babette eintauschen. Falls sie überhaupt noch lebt.

»So.« Lauritz packt mich am Genick. »Wo finden wir Mozart?«

Bei den drei vorhergehenden Aufgaben hatte ich zumindest eine Idee, wie sie zu bewältigen sein würden. Die vierte war mir von Anfang an ein Rätsel. Ertränke Mozart.

Ich habe nicht viel Ahnung von klassischer Musik, aber natürlich kenne ich einige seiner Stücke. Ich war auch einmal ein paar Stunden lang in Barocco, wo die Leute mit weiß gepuderten Perücken rumlaufen und Menuett tanzen, aber ich fürchte, das wird mir nicht weiterhelfen.

»Wachsfigurenkabinett«, sage ich, ohne zu wissen, ob es hier überhaupt eines gibt. »Ich denke, dort finden wir ihn.«

Lauritz lässt meinen Nacken los. »Schön. Du gehst voran.«

Ich marschiere zielstrebig dorthin zurück, woher ich gekommen bin. Zum Spiegelkabinett. Zwei der Alphas bin ich schon losgeworden, zumindest auf Zeit, vielleicht gelingt es mir, einen dritten in diese ganz spezielle Version von Hölle zu schubsen.

Aber der Eingang ist verriegelt. »Falsche Richtung«, murmle ich und mache kehrt. Hinter dem Kettenkarussell befindet sich ein lang gezogenes Gebäude, von dem ich nicht weiß, was es beherbergt.

Ein Aquarium, wie sich herausstellt. Im Inneren ist alles verdunkelt, nur hinter den Glaswänden leuchtet es blau. Zweiköpfige Haie, ein Becken, in dem Nixen schwimmen, mit breiten Mäulern voller Reißzähne.

»Ertränken könnte man hier jemanden«, sage ich matt.

»Ja. Dich zum Beispiel, wenn du dich nicht langsam als nützlich erweist.« Die Ungeduld in Lauritz’ Stimme ist unüberhörbar, aber immerhin De Vries scheint sich zu amüsieren.

»Wir können nach einer Musikanlage suchen, auf der wir dann was von Mozart laufen lassen, bevor wir sie ins Wasser werfen. Am besten eine mit Stromanschluss, dann könnten wir Nixen grillen! Oder Alligatoren! Holt schon mal den Tierarzt!«

»Sei still, lass mich denken.« Lauritz hat begonnen, zwischen den Aquariumsbecken hin- und herzulaufen. Späht in jedes hinein. Schüttelt immer wieder den Kopf, während De Vries beleidigt schweigt.

Ich dagegen hatte eben eine Eingebung, zumindest hoffe ich, dass es eine ist. Die verdanke ich De Vries’ Tierarzt-Bemerkung – und dem alten Badezimmer in meinem und Tivons Quartier.

Kann sein, dass die Idee völliger Quatsch ist, aber ich werde ihr auf jeden Fall eine Chance geben. Im Moment hält niemand mich fest. Während Lauritz immer noch suchend durch die Dunkelheit läuft und De Vries die Nixen durch Klopfen gegen die Scheibe des Aquariums verstört, schlüpfe ich nach draußen.

Was beiden natürlich sofort auffällt, aber das habe ich nicht anders erwartet. »Bin gleich zurück«, rufe ich und sprinte los.

Völlig klar, dass sie mir folgen. Auch dass Lauritz mir jetzt eine Kugel hinterherjagt, war zu erwarten. Ich höre den Knall, doch der Schuss ist danebengegangen, und ich biege bereits um die nächste Ecke.

Wo ich beinahe Tivon umrenne. »Keine Zeit«, keuche ich. »Muss weiter. Versteck dich. Oder halte sie auf. Wenn du kannst.«

Er ruft mir etwas hinterher, das ich nicht verstehe, ich hetze den Weg entlang, vorbei am Kettenkarussell und am Zirkuszelt. Warte auf einen nächsten Schuss, aber der kommt nicht.

Vor mir liegt das Wasserbecken mit den gelben Plastikentchen, und ich lasse mich einfach hineinfallen.

Ente mit Piratenhut, Ente mit Taucherbrille. Mit Schnurrbart, mit Sonnenschirm, mit Frack.

Ich suche verzweifelt weiter. Stoße auf die Ente mit dem Stethoskop, die diese Idee in mir angestoßen hat, nachdem De Vries das Wort Tierarzt ausgesprochen hat.

Ente mit Räubermaske, mit Vampirzähnen.

Gleich werden sie hier sein, ich kann Lauritz’ Gebrüll bereits hören, auch wenn ich zu viel Wasser in den Ohren habe, um die Worte zu verstehen.

Ein Schuss fegt über meinen Kopf hinweg, und ich tauche ab. Über mir schaukeln zahllose gelbe Flecken herum, und dann stößt eine Hand durch die Wasseroberfläche. Verfehlt mich.

Ich tauche wieder auf, und da ist sie, direkt vor meinem Gesicht. Eine gelbe Plastikente mit weißer Perücke und Geige.

Ich greife mit der Rechten nach irgendeiner der anderen Enten und werfe sie nach Lauritz. Mit der Linken stecke ich mir die, die vielleicht, möglicherweise, Mozart verkörpern soll, unter mein Shirt.

Im nächsten Moment zerrt jemand mich aus dem Becken. De Vries, der die Zähne bleckt und mich, kaum dass ich aufrecht stehe, zu Boden stößt.

Ich krümme mich. Nicht aus Schmerz, sondern damit meine Beute mir nicht verloren geht.

Ertränke Mozart. Wenn ich die Anweisung richtig verstehe, müsste ich ihn also nur eine gewisse Zeit lang unter Wasser drücken. Nirgendwo wäre das einfacher als direkt in diesem Becken, aber wenn sich dann unmittelbar der Zugang zu Erasmus öffnet, könnte es Lauritz schneller gelingen, ihn zu betreten als mir.

Den Tritt, auf den er vorhin verzichtet hat, versetzt er mir jetzt. »Was soll der Blödsinn? Dachtest du, wir finden dich hier nicht?« Er richtet die Pistole auf mich. Nicht auf meinen Kopf, sondern wieder auf meine Beine, wie vor einem Jahr. »Wo ist Babette?«

Ich zögere zum Schein, warte, bis er mich noch einmal tritt. »Trokar«, murmle ich dann und bemühe mich, es ängstlich und widerwillig klingen zu lassen.

»Hm.« Lauritz senkt die Pistole. »Emil, hast du einen Pass dafür? Du warst doch einige Male dort jagen.«

»Klar. Habe ich.«

»Dann sei so freundlich und transferiere hin. Lass dir die Häftlingsliste zeigen.«

»Meinetwegen«, murmelt De Vries. Es klingt nicht begeistert.

Ich höre ihn seine Transferbefehle geben. Nun sind Lauritz und ich also allein, wenn man von Tivon absieht, der sich offenbar versteckt hält.

Allerdings bin ich überzeugt davon, dass er die Situation im Blick behält. Jetzt wäre der perfekte Moment, um einzugreifen. Worauf wartet er?

Sekunden später bekomme ich die Antwort, in Form eines dumpfen Krachens und eines Schreis. Den nicht Tivon ausgestoßen hat, sondern Hunold, der offenbar zurückgekehrt ist.

Lauritz fährt herum, und ich hebe vorsichtig den Kopf. Zwanzig Meter entfernt sehe ich Tivon stehen, ein Brett in der Hand, Hunold liegt vor ihm auf dem Boden. Er reißt beide Hände vors Gesicht, als Tivon seine improvisierte Waffe hoch über den Kopf hebt, wie um noch einmal zuzuschlagen.

Die Pistole schwenkt von mir weg, auf Tivon zu, der, statt sich wegzuducken, auf Lauritz zuschnellt. Ich springe auf. Hinter mir ertönt ein sattes Geräusch wie von einem Aufprall, fast im selben Moment knallt ein Schuss.

Ich drehe mich nicht um, ich renne, halte dabei das lächerliche Entchen unter meinem Shirt fest und suche nach einer verborgenen Ecke. Am besten nach einer, in der es auch Wasser gibt.

Am Würstchenstand laufe ich erst vorbei, bremse dann aber ab. Die rot-weiß gestrichene Hütte hat sich schon einmal als brauchbares Versteck erwiesen. Und – es gibt hier sowohl einen Wasserhahn als auch einen Topf, in den die Mozart-Ente problemlos hineinpasst.

Rund um mich niemand zu sehen. Ich gehe hinter der Theke in Deckung und warte ein paar Herzschläge lang, bevor ich den Wasserhahn aufdrehe und den Würstchentopf darunter stelle. Er ist nicht nur zerbeult, sondern auch verrostet, aber wenigstens nicht löchrig.

Ich fülle ihn bis zur Hälfte, dann greife ich mir das Entchen und tauche es unter.

Nichts passiert. Damit hätte ich rechnen müssen, trotzdem drückt die Enttäuschung mir fast die Luft ab. Ich presse meine Lippen aufeinander, während ich zusehe, wie im Topf kleine Luftblasen aufsteigen.

Gleichzeitig lausche ich nach Schritten, Stimmen – doch als ich schließlich etwas höre, ist es Musik. Eine Geige, ein Cello, ein Klavier.

Das Entchen in meiner Hand löst sich auf, das Wasser verfärbt sich gelb. Doch meine Aufmerksamkeit gilt etwas anderem.

Auf dem Platz vor dem Würstchenstand entsteht etwas Dunkles, Hohes. Ein riesiges, burgähnliches Gebilde aus schwarzem Stein drückt sich aus dem Boden nach oben, schiebt die umstehenden Gebäude buchstäblich zur Seite.

Es ist unregelmäßig geformt, die Wände sind schief, aus dem Turm in der Mitte wölbt sich ein gigantisches Gesicht mit aufgerissenem Maul und nadelspitzen Zähnen. Hinter den Fenstern leuchtet es rot.

Stelle dich den Dämonen, erinnere ich mich.

Es ist eine Geisterbahn.
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»Meine Damen und Herren«, grollt es aus dem Inneren der dunklen Burg, und das Gesicht auf dem Turm verzieht sich zu einem bösen Grinsen. »Die vierte Aufgabe ist gelöst, das vierte Schloss geöffnet. Treten Sie ein, machen Sie mit, lassen Sie das Sterben beginnen!«

Alles in mir wehrt sich gegen den Gedanken, durch das Tor zu treten, das sich nun knarrend öffnet. Aber wenn ich es nicht mache, wird Lauritz es tun. Er wird zwar einen Umweg nehmen müssen, weil die Geisterbahn jetzt alle direkten Wege hierher versperrt, aber mehr als eine oder zwei Minuten wird ihn das nicht kosten.

Ich gehe davon aus, dass er Tivon erschossen hat. Und dass der ihm vorher aber noch einen Schlag verpassen konnte, der Lauritz für kurze Zeit außer Gefecht gesetzt hat.

Tivon hat mir eine Chance verschafft, die ich jetzt nicht einfach wegwerfen darf, nur weil ich mich grusele. Um es harmlos auszudrücken.

Ich gehe auf das spitzbogenförmige Tor zu, das auf beiden Seiten von geflügelten Steinteufeln flankiert wird und aus dem nun dunkelgraue Nebelschwaden den Boden entlangkriechen. »Stelle dich den Dämonen«, murmle ich und trete ein.

Kaum bin ich über die Schwelle getreten, kracht hinter mir ein Fallgitter herunter; einen Herzschlag später schließen sich die beiden eisernen Türflügel. Ich stehe in völliger Dunkelheit da, umgeben von körperlosen Stimmen, die zwar nicht sprechen, aber Laute von sich geben. Hier ein Räuspern, da ein Kichern, dort ein Zungenschnalzen.

Dann das Wispern einer hohen Kinderstimme. »Wer bist du?«

»Jana.« Ich höre selbst, wie ängstlich ich klinge, und setze noch einmal an, lauter diesmal. »Jana Pasco.«

Gut zehn Meter vor mir durchschneidet ein Blitz die Dunkelheit, verästelt sich, macht eine Horde von Gestalten sichtbar, die sich vor dem Licht sofort in die Wände zurückziehen.

»Jana Pasco!« Die Stimme des Ausrufers hallt durch den Raum; es hört sich an, als würde er mich auf eine Bühne bitten und den Applaus des Publikums erwarten.

Dann spüre ich eine Berührung in meinem Rücken. Weich, aber unbarmherzig. Als würde eine riesige Tatze mich vorwärtsschieben.

Jetzt, wo ich das letzte Hindernis überwunden habe, sträubt sich alles in mir, ans Ende dieser Geisterbahn zu gelangen. Aus Angst, etwas falsch zu machen und selbst die Katastrophe auszulösen, die ich so dringend verhindern möchte.

Zumindest sind meine Absichten gut, also ist es besser, ich bin hier als Lauritz, sage ich mir, während ich einen ersten zaghaften Schritt vorwärts setze. An jeder Stelle, an der meine Füße den Boden berühren, glimmt fahles Licht auf, das meinen Weg gerade so weit beleuchtet, dass ich die Wesen erkennen kann, die mich umgeben.

Keine Zombies, keine Vampire, keine Werwölfe. Nichts, das ich irgendwo anders bereits gesehen hätte. Die Geschöpfe in diesem Raum verursachen mir weniger Angst als Unbehagen. Ein Mann, dem ein Fuß aus dem Gesicht wächst. Eine lange, körperlose Zunge, die wie ein Wurm über den Boden kriecht. Ein Käfer, groß wie ein Brotlaib, der statt eines Panzers ein Auge auf dem Rücken trägt, das stetig blinzelt und dabei klackernde Geräusche macht.

Keine der Kreaturen berührt oder attackiert mich, trotzdem möchte ich am liebsten kehrtmachen, aus der unbestimmten Angst heraus, ich könnte am Ende hier landen, unter ihnen. Als eine verdrehte und verzerrte Version meiner selbst.

Ich gehe schneller, versuche dabei, nicht auf die Zunge zu treten, die mir in den Weg kriecht. Ducke mich durch eine viel zu kleine Türöffnung, um in den nächsten Raum zu gelangen.

Mich empfängt vielstimmiges Summen. Hier ist es stickig und spürbar wärmer, dafür bewegen sich die Wände. Aus der linken zappeln Tentakel in allen Größen, recken sich suchend in meine Richtung. Die rechte Wand besteht, wie ich beim zweiten Hinsehen feststelle, aus Insekten. Fliegen, Käfern, Ameisen, fingerlangen Mücken. Sie kriechen übereinander, verfangen sich ineinander, es ist ein Gewirr aus dünnen Beinen, Fühlern und Flügeln, von dem ich mich gerne fernhalten würde. Doch wenn ich das tue, gerate ich in Greifweite der Tentakel.

Ein Ding mit zu vielen Beinen treibt surrend auf mich zu. Ich ducke mich, möchte am liebsten schreien bei der Vorstellung, dass es sich in meinen Haaren verfängt.

Ohne jede Vorwarnung erfasst mich ein Anflug von Panik. Ich kämpfe gegen das Bedürfnis an, mich auf den Boden zu kauern und meinen Kopf in den Armen zu verbergen. Tief durchzuatmen, bis mein Ekel sich wenigstens ein Stück weit gelegt hat.

Dann führe ich mir vor Augen, wie Lauritz hier durchmarschieren würde. Zielstrebig, ungerührt, ohne einen Blick für das Spektakel rund um ihn. Von dem er weiß, dass es ihm im Grunde nichts antun kann.

Der Gedanke hilft sofort. Ich straffe meine Schultern und gehe weiter, durch eine Tür, die mit kleinen, klebrigen Stacheln gespickt ist. Ich fasse sie nicht an, ich trete sie auf.

Dahinter: Dunkelheit und zähe Stille, die immer wieder von Schmerzensschreien durchbrochen wird. Dann plötzlich Licht, rot und flackernd. Nasse Wände, die wirken, als würde Blut in dicken Bahnen an ihnen herablaufen. Und jetzt, endlich, auch die Gestalten, die man in einer Geisterbahn erwarten würde. Skelette, die Sensen in meine Richtung schwingen, während das Licht jede Bewegung in Einzelbilder zerlegt. Ein Riese mit grünlich verfärbten Zähnen, dem Kinderbeine aus dem Mund hängen. Ein Henker mit schwarzer Kapuze vor dem Richtblock, eine Axt in der Hand.

Unter mir setzt sich der Boden in Bewegung, wie ein Laufband. Fährt mich direkt auf den Henker zu.

»Deine letzte Chance, umzukehren«, höre ich hinter mir die Stimme des Ausrufers. »Behalte deinen Kopf, behalte deinen Verstand. Flieh!«

Auf der rechten Seite, zwischen all den Skeletten, öffnet sich die Wand, dahinter erscheint ein grüner Hügel, übersät mit Blumen in allen Farben. Ein Reh hebt den Kopf, sieht zu mir her, frisst dann aber seelenruhig weiter. Ein Bach plätschert, Vögel zwitschern.

Ich verstehe. Mir wird ein Ausweg gezeigt. Das Szenario erinnert an Kerrybrook, nur dass hier alles noch friedlicher wirkt. Die Verlockung ist groß, aber nur ein paar Sekunden lang. Denn dafür bin ich nicht hergekommen.

»Rehe füttern kann ich später immer noch«, sage ich, und die Öffnung schließt sich wieder.

»Das dachte ich damals auch«, erwidert der Ansager.

Das Laufband stoppt direkt vor dem Richtblock. Ich will einen Schritt zur Seite machen, doch da packen mich zwei der Skelette, ihre Knochenfinger bohren sich schmerzhaft in meine Oberarme.

Ich wehre mich nach Kräften, trete gegen bleiche Schienbeine, doch all das hilft nichts.

Sie zerren mich vor den Block, nun greift auch der Riese nach mir, seine Hände sind groß wie Baggerschaufeln. Er drückt mich auf die Knie, sein Atem riecht nach Schlachthaus.

Ich werde als eine der grotesken Kreaturen im ersten Raum landen, denke ich, als Kopf auf Spinnenbeinen vielleicht.

»Möchtest du noch etwas sagen?«, dringt es dumpf unter der Henkersmütze hervor.

Ich suche verzweifelt nach einer Parole, einem Code, den ich vermutlich kennen müsste, um mich aus dieser Situation zu retten. Aber diese Information hat in den Notizen leider gefehlt.

»Ich hoffe, Babette wird von Löwen gefressen«, sage ich, und im nächsten Moment trifft mich der Axthieb im Nacken.
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Ich erwarte Helligkeit und das zischende Geräusch, mit dem sich die Kapsel öffnet, aber um mich herum ist es dunkler als zuvor. Der Boden, auf dem ich liege, fühlt sich an wie Stein.

Sofort taste ich nach meinem Nacken, nach meinem Kopf. Beides noch da, beides unversehrt. Bin ich nicht gerade enthauptet worden? Warum ist dann der übliche Exit ausgeblieben?

»Hallo«, höre ich jemanden sagen. Die Stimme des Ansagers, diesmal nicht über Lautsprecher verstärkt, sondern so, als ob er mit mir im selben Raum wäre.

Ich richte mich auf, höre das unverwechselbare Geräusch, mit dem ein Streichholz über die Reibefläche gezogen wird. Sofort fällt schwaches, goldenes Licht auf den Steinboden.

Ein Mann in der Livree eines Palastdieners ist dabei, die Kerzen an einem fünfarmigen Leuchter zu entzünden. Es gibt zwei davon, sie stehen links und rechts von einer Art Thron, dessen Form mir vertraut erscheint. Erst bei näherem Hinsehen wird mir klar, dass er wie ein M geformt ist. Ein blauschwarzes M, das Logo von Mastermind.

»Du bist Jana Pasco«, sagt der Mann und beginnt, sich dem zweiten Kerzenleuchter zu widmen.

»Ja.«

»Du bist hier, weil unsere Feinde dieselben sind? Und du sie vernichten willst?«

Bevor ich antworten kann, öffnet sich am hinteren Ende des Saals eine Tür, und ein anderer Mann kommt herein, gekleidet wie ein König. Zwei Diener flankieren ihn zu beiden Seiten.

Der Kerzenanzünder verbeugt sich tief, die Diener helfen ihrem Herrn auf das Podest, zupfen seinen goldenen Mantel zurecht, als er sich setzt.

Ich blicke von einem zum anderen, irritiert. Denn ich sehe mich jetzt zwar vier Männern gegenüber, aber sie alle haben dasselbe Gesicht. Lang gezogen, mit schmalen Lippen und einer leicht gebogenen Nase. Das Haar graubraun und fast schulterlang.

Der König hebt auffordernd eine Hand. »Dir wurde eine Frage gestellt. Willst du sie nicht beantworten?«

Ich brauche einen Moment, um mich zu erinnern. Unsere Feinde, die es zu vernichten gilt.

»Kommt darauf an. Wenn es darum geht, Mastermind zu zerstören, dann will ich das nicht.«

Viermal derselbe Gesichtsausdruck. Missbilligend. »Warum störst du uns dann?«, fragt einer der Diener.

Alles, was ich jetzt sage, kann falsch sein. »Ich möchte mit Erasmus sprechen«, taste ich mich vor.

Der König rollt mit den Augen. »Denkt ihr, sie ist dumm?«

»Sehr gut möglich.« Der Kerzenanzünder kommt einen Schritt näher an mich heran. »Was denkst du, wem du gegenüberstehst? Also?«

Das ist also Erasmus. Den ich mir völlig anders vorgestellt hatte. Ein wenig so wie Lauritz.

Ich räuspere mich. »Ich bin hier, um zu verhindern, dass unzählige Menschen sterben.« Meine Güte, klingt das hochtrabend. Wie einstudiert. »Das wird nämlich passieren, wenn Mastermind nicht mehr existiert«, fahre ich trotzdem fort. »Sie brauchen das System zum Überleben.«

Alle vier Erasmusse brechen in Gelächter aus. »Unsinn«, sagt einer der Diener. »Was passieren wird ist, dass Ulrich Faber vor dem Nichts steht, dass er wieder Wasserfilter verkaufen gehen muss, so wie früher, dass er …«

»Ulrich Faber ist seit vierzig Jahren tot«, falle ich ihm ins Wort. »Sogar Gregor Faber, sein Sohn, ist seit einem Jahr im Ruhestand.«

Die vier Männer brechen in Jubel aus. »Er ist tot! Wie wundervoll! Wer hat ihn umgebracht? Zu dumm, dass nicht ich es war!«

»Ich glaube nicht, dass er getötet wurde«, sage ich und dämpfe die Freude der Erasmusse damit sichtlich. »Aber genau kann ich es nicht sagen, er war schon lange begraben, als ich geboren wurde.«

Der König beugt sich vor. »Woher weißt du dann von mir?«

Das ist schwer zu erklären. »Aus Büchern. Du bist … äh, Sie sind ja einer der Gründer von Mastermind gewesen, und …«

Ein vierstimmiger Schrei der Empörung unterbricht mich. »Einer der Gründer? Ich bin Mastermind! Ich habe die Pläne für die erste Kapsel gezeichnet, ich habe die Overalltechnik entwickelt, ich habe die allererste Welt modelliert! Ich habe Mastermind geschaffen, und ich habe das Recht, es auch wieder zu zerstören!«

Das alles wusste ich nicht. Vorausgesetzt, es stimmt – mir wurde von klein auf immer erzählt, es wären die Fabers gewesen, denen wir die virtuellen Welten verdanken. Begnadete Techniker, unermüdliche Erfinder.

Ich habe das nie hinterfragt. Obwohl Zweifel durchaus berechtigt gewesen wären, wenn man sich Theo so ansieht.

»Was ist passiert?« Es interessiert mich tatsächlich; gleichzeitig rechne ich mir gute Chancen aus, Erasmus auf meine Seite zu ziehen, wenn er den Eindruck gewinnt, ich stünde auf seiner.

»Ulrich hat ein paar meiner besten technischen Mitarbeiter geködert. Wilhelm de Vries zum Beispiel. Hat ihnen Häuser und Ländereien in der grünen Zone geschenkt, dafür, dass sie eine Falle für mich konstruieren. Die zuschnappen sollte, sobald ich nicht mehr gebraucht werde. Ich habe nichts davon mitbekommen, ich war völlig berauscht davon, Welten zu bauen. Eine nach der anderen, und sie dann als Erster zu besuchen.«

»NoLimits«, seufzt der Kerzenanzünder sehnsuchtsvoll.

»Gartenglück.«

»Chocolat.«

»Mirror.«

»JingleBells.«

Abwechselnd zählen sie eine Welt nach der anderen auf; es sind mehr, als ich in Erinnerung hatte.

»Ich kann das verstehen«, melde ich mich zu Wort, als sie eine kurze Pause einlegen. »Ich selbst bin auch Weltendesignerin. Bisher habe ich aber nur fünf Welten geschaffen.«

Der König wirft mir einen ungläubigen Blick zu. »Das kann jeder behaupten.«

Damit hat er recht, also schildere ich ihm, wie ich JollyRoger modelliert habe. Beschreibe jeden einzelnen Schritt, jedes verwendete Werkzeug.

Als ich fertig bin, stecken die vier ihre Köpfe zusammen.

»Wenn du die Wahrheit sagst, müsstest du ein Designkit besitzen«, sagt der König schließlich.

»Ja.«

»Dann zeig uns, was du kannst. Ich hätte gern einen Schoßhund.«

Der Kerzenanzünder klatscht vergnügt in die Hände. »Ja, ein Hund wäre schön.«

Ich muss mir in Erinnerung rufen, dass die Männer vor mir keine realen Personen sind. Keine Bewohner dieser Welt, auch keine Ambients, sondern programmierte Elemente – ähnlich wie meine Dinosaurier in Cretaceous. In den ersten Welten wurden sie häufig verwendet, aber dann stellte sich bald heraus, dass diese Figuren zu schnell lernten. Sich nicht darauf beschränkten, eine bestimmte Funktion zu erfüllen, sondern Eigenleben entwickelten. Keine Lust auf ihre Aufgaben hatten, sich wehrten. Will man also ein gefügiges Hinrichtungsopfer, ist man mit einem Ambient und seinem klaren Arbeitsauftrag besser bedient.

Ich vermute, Erasmus hat seine vier Ebenbilder hier installiert, damit sie helfen, seine Rachepläne in die Tat umzusetzen. Aber vielleicht kann ich ihnen erklären, dass sie den falschen Leuten einen Gefallen tun, wenn sie Mastermind abschalten.

Apropos Gefallen. Sie wollen ein Schoßhündchen. Ich hoffe, ich habe alles Nötige dabei.

Um nicht bei null anfangen zu müssen, gehe ich in den Vorlagenordner – der im Designkit ist winzig im Vergleich zu dem, der mir normalerweise zur Verfügung steht, aber ich finde ein Grundmuster, das »kleiner Vierbeiner« heißt, mit dem es mir in ein paar Minuten gelingen sollte, einen überzeugenden Hund zu formen.

Ich wähle es an, verpasse dem Muster eine von drei Fellvarianten – mittellang – und färbe sie cremeweiß. Dann modelliere ich eine kurze Schnauze, spitze Ohren und einen buschigen Schwanz, gestalte Lautäußerungen, Bewegungsmuster und Charakter (verspielt/freundlich), bevor ich alles speichere und den Upload starte.

Das Hündchen nimmt zwei Meter von mir entfernt Gestalt an. Es ist nicht so perfekt, wie es wäre, wenn es aus meiner Designstation käme, aber Erasmus eins bis vier sind hocherfreut.

Der König nimmt es auf den Schoß und streichelt es. Vielleicht ein guter Moment, um mein Anliegen vorzubringen. »Dieser Mechanismus, mit dem man Mastermind stilllegen kann – der lässt sich an- und abschalten, richtig?«

»Richtig.« Der König krault den kleinen Hund hinter den Ohren. »Er braucht einen Namen«, sagt er lächelnd. »Nennen wir ihn Rodrigo. Ja. Das gefällt mir.«

In meinem Magen beginnt es zu kribbeln, ungeduldig. Vielleicht war der Hund ein Fehler, niemand achtet mehr auf mich. »Der Schalter«, versuche ich es noch einmal. »Ist er hier? Kann mir jemand zeigen, wie er funktioniert?«

»Könnten wir«, sagt einer der Diener, dem Rodrigo gerade über die Finger leckt. »Tun wir aber nicht.«
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Ich versuche es zehn Minuten lang, aber alle meine Fragen, den Zerstörungsmechanismus betreffend, gehen ins Leere.

»Später«, raunt mir der Kerzenanzünder zu. Kurz bevor ich beginnen will, mich auf eigene Faust umzusehen, öffnet sich noch einmal die Tür, und ein fünfter Erasmus betritt den Saal.

Er trägt eine bunte Kappe mit Glöckchen, rote Schuhe mit aufgebogenen Spitzen und ein Kostüm, das aus unregelmäßigen, wirr gemusterten Rauten besteht. In der Hand hält er ein Stöckchen mit einer Rassel an der Spitze. Hofnarr-Erasmus, der jetzt auf den Thron zuhopst und -tänzelt.

Ich stelle mich ihm in den Weg, bevor er sich ebenfalls auf den Schoßhund stürzen kann. »Wahrscheinlich bekomme ich von dir genauso wenig Antworten wie von deinen Zwillingen, aber ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mir helfen würdest.«

Er bleibt stehen, legt den Zeigefinger an die Wange, als müsste er scharf nachdenken, und schüttelt dann so heftig den Kopf, dass alle Glöckchen klingeln. »Nein.«

Der Moment ist gekommen, an dem ich mich in den Tentakel- und Insektenraum zurücksehne. »Es ist wichtig. Draußen, vor diesem Schloss, stehen einige Männer, die Tausende Menschen umbringen wollen. Millionen. Indem sie Mastermind lahmlegen, dann würden nämlich fast alle, die ihr Leben in den Welten verbringen, verhungern und verdursten. Sich gegenseitig die Köpfe einschlagen für einen Schluck Wasser.« Ich nehme ihn am Ärmel. »Bitte.«

»Wasser ist zum Waschen da!«, kräht er und streckt mir die Zunge raus.

»Einer von denen ist übrigens De Vries, ich glaube, den kennst du.«

Die Reaktion aller fünf Männer ist erstaunlich. Sie wenden die Köpfe so synchron, als wären sie wirklich eins.

»Der Verräter«, sagt der König.

Ich nicke, anstatt zu erklären, dass es wahrscheinlich sein Sohn, Enkel oder Neffe ist.

»Bringt ihn her. Ich will zusehen, wie er einen Kopf kürzer gemacht wird.«

»Sogleich!«, ruft der Hofnarr, wartet, bis der König sich wieder Rodrigo widmet, und zieht mich zur Seite.

»Er weiß es nicht«, flüstert er mir zu.

»Was weiß er nicht?«

»Wie viel Zeit vergangen ist. Dass wir tot sind. Ich bin der Einzige, der davon Kenntnis hat.«

Ich versuche zu verstehen, wie das funktionieren soll. Scheitere. »Woher weißt dann du es? Was ist hier überhaupt passiert, wieso gibt es euch fünfmal?«

Er legt eine Hand ans Kinn. »Eigentlich sechsmal. Jeder von uns hat seine eigene Funktion. Die vier da drüben sollten fröhlich sein und Erasmus Gesellschaft leisten, als er noch lebte. Meine Aufgabe ist eine andere.«

Ausgerechnet der Hofnarr war nicht zur Unterhaltung gedacht? Ich blicke mich um. »Wo ist der sechste Erasmus?«

»Der sitzt im Kettenkarussell.« Er schwenkt seinen Narrenstab. »Was hat man dir über uns erzählt?«

Ich versuche, die paar Fakten zusammenzukratzen, die ich kenne. »Erasmus hat Mastermind gemeinsam mit Ulrich Faber gegründet. Hat die ersten Welten gebaut, eine ganze Menge, von denen viele immer noch im System sind. Ist beim Transfer zwischen zwei Welten verdampft.«

»Verdampft!« Die Stimme des Hofnarren gellt durch den Raum. »Das hast du geglaubt?«

»Nein, ich dachte an eine andere Art von Unfall. Einen Stromschlag durch die Maske oder etwas Ähnliches.« Ich denke zurück an die Todesfälle vom letzten Jahr. »Das kommt nämlich vor.«

»Ah. Tut es das.« Alles Humorvolle ist aus dem Gesicht des Hofnarren verschwunden. »Nun, so war es nicht. Aber Erasmus’ Transfer nach FunFair war sein letzter. Faber hat ihn hier festgesetzt. Hat ihm mithilfe von De Vries und einigen anderen alle Auswege versperrt. Kein Exit, nie wieder. Sogar Häftlinge müssen alle zwei bis drei Tage aus der Kapsel. Erasmus hat achtzehn Monate in seiner gelegen, bis er gestorben ist.«

Einen Moment lang bin ich sprachlos. Achtzehn Monate. Ja, die Schläuche, die sich beim Aufenthalt in der Kapsel an den Overall anschließen, sorgen für alles Nötige – Bereitstellung von Nährstoffen und Abtransport von Ausscheidungen. Medikamente bei Krankheiten. Aber über so lange Zeit hinweg in derselben Haltung zu liegen, muss den Körper irgendwann aufgeben lassen.

»Hatte er keine Freunde? Die ihn da herausgeholt hätten?«

»Doch. Aber niemand wusste, wo er lag.« Der Hofnarr hebt die Brauen. »Solltest du hier wegkommen, besuche doch Depot E55C9. Vielleicht findest du in Kabine 08 noch ein paar Knochen.«

Solltest du hier wegkommen. Die Formulierung stimmt mich mindestens so unfroh wie das Wissen um Erasmus’ Schicksal. »Wie hat er dich und die anderen geschaffen? Hatte er ein Designkit dabei?«

»Mehr als das.« Der Hofnarr zieht mich noch ein Stück weiter von seinen Ebenbildern fort. »Er wusste, dass Faber ihn loswerden wollte, und hatte sich zur Sicherheit in fünf seiner Welten virtuelle Designstationen eingerichtet. Hier auch. Gut versteckt natürlich, und eigentlich nur für den Fall, dass man ihm die Nutzung seiner realen Station verweigern würde. Als er dann hier gefangen war, hat er den Zugang der Welt versperrt, überzeugt davon, dass Faber ihn aus der Kapsel holen wird, sobald er seine Hilfe braucht. Was nicht passiert ist, denn der hatte bereits begabte Jungdesigner gefunden, die dankbar für die Chance waren und ihm in nichts reingequatscht haben. Als schließlich klar war, dass FunFair für Erasmus die Endstation sein würde, hat er mit seinem Leben abgeschlossen. Aber Schlüssel in seinen anderen Welten hinterlegt, für Nachfolger wie dich. Und dann hat er dafür gesorgt, dass er Gesellschaft hat.« Erasmus fünf lässt die Schellen an seiner Mütze klingeln. »Seine eigene. Alle anderen Menschen hat er zu diesem Zeitpunkt gehasst, aber mit seinen Ebenbildern hat er sich bestens unterhalten. Seinen Wahnvorstellungen und Albträumen hat er ebenfalls Gestalt gegeben und sie in der Geisterbahn angesiedelt. Ich bin erst drei Wochen vor seinem Tod entstanden, da wusste er bereits, dass er nicht mehr lange leben wird.«

Ich höre die anderen vier lachen, drehe mich um. Rodrigo dreht sich japsend im Kreis, auf der Jagd nach seinem eigenen Schwanz. »Und er hat den Schalter gebaut«, sage ich. »Mit dem man Mastermind stilllegen kann. Damit er am Ende doch noch den Sieg davonträgt.«

Wieder klingeln die Glöckchen, als der Hofnarr den Kopf schüttelt. »Nein. So war das ursprünglich nicht gedacht. Das, was du einen Schalter nennst, ist ein Notfallsystem, das eingesetzt werden soll, wenn etwas sehr schiefläuft. Damit kann man zum Beispiel eine ganze Depotprovinz abschalten, wenn dort Gefahr von Erdbeben oder Bränden droht, damit die Menschen nicht ahnungslos in ihren Kapseln sterben.«

Ich habe nicht vorgehabt, in Gelächter auszubrechen, es passiert mir einfach. All die Mühe, die wir uns im letzten Jahr gegeben haben, um genau das zu tun. Menschen aus ihren Kapseln holen, damit sie nicht sterben. Weil das Warnsystem deaktiviert wurde, das bei Gefahr Signale in betroffene Depots schicken sollte.

Dabei gab es von Anfang an eine viel bessere Lösung, die Mastermind aber nie in Betrieb hatte. Zumindest nicht zu meinen Lebzeiten. Die Kapseln einfach abschalten.

»Du findest das witzig«, stellt der Hofnarr sachlich fest.

Anstelle einer Antwort schüttle ich nur den Kopf, ich kann nicht aufhören zu lachen, es ist eine reine Verzweiflungsreaktion. »Nein«, japse ich schließlich. »Nicht witzig. Im Gegenteil.«

Der Narr streicht sein Kostüm glatt. »Erasmus fand es auch nicht lustig. Denn er hat natürlich oft genug versucht, sein eigenes Depot abzuschalten. Hat gehofft, dass er sich auf diese Weise befreien kann. Tja. Hat nicht geklappt. Er hat bis zum Schluss nicht verstanden, warum.«

»Exitsperre«, mutmaße ich und wische mir die Tränen aus den Augen. »Wurde für Häftlinge entwickelt.«

Damit er versteht, was meinen Heiterkeitsausbruch ausgelöst hat, fasse ich für ihn die Ereignisse rund um Cryptos kurz zusammen. Erkläre, welche Rolle Lauritz dabei gespielt hat. »Er ist es auch, der jetzt dringend Zugang zu dir gesucht hat. Ich schätze, er lauert draußen vor der Geisterbahn oder versucht alles, um irgendwie hereinzukommen. Er möchte das System nämlich für ganz andere Zwecke benutzen.«

Auch das erkläre ich in möglichst knappen Worten. Dass die Menschen heute nirgendwo anders mehr Wasser und Nahrung bekommen können. Dass ein Abschalten der Depots eine Katastrophe mit Millionen von Toten bedeuten würde. Dass genau das Lauritz’ Ziel ist. Weil er die Leute, die hauptsächlich in Kapseln leben, als unnützen Ballast betrachtet, der sinnlos Ressourcen verbraucht. Und nicht als künftige Nachbarn, sobald die gelbe und die grüne Zone sich wieder ausweiten.

»Deshalb«, sage ich mit aller Eindringlichkeit, zu der ich fähig bin, »muss ich diesen Mechanismus ausschalten, so nützlich er auch sein mag. Damit wir sicher sein können, dass Lauritz und seine Leute ihn nicht für ihren Massenmord benutzen können.«

Der Hofnarr sieht mich einige Sekunden lang ausdruckslos an. Dann tritt auf mich zu. Schließt mich in seine Arme, drückt mich an sich, gut eine halbe Minute lang. Ich lasse es geschehen, verblüfft.

Im nächsten Moment höre ich Lärm aus den Räumen, die vor diesem hier liegen. Gepolter und Stimmen, die mir leider vertraut sind. Allen voran die von Lauritz, das darf jetzt einfach nicht wahr sein.

»Wie haben die es hereingeschafft?« Ich blicke mich hektisch nach einer Waffe um. Dafür, jetzt noch eine zu modellieren, ist es zu spät.

Ich höre bereits, wie sie auf die Tür einschlagen.
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Es dauert keine Minute, bis sie durchgebrochen sind. De Vries und Hunold wirken gezeichnet von den Eindrücken, die hinter ihnen liegen. In Lauritz’ Miene dagegen sehe ich nichts als Entschlossenheit. Und dann, angesichts der fünf identischen Männer, Verwunderung.

»Erasmus.« Er lächelt. »Genau wie auf den alten Abbildungen.«

Der König blickt nur kurz auf, scheucht die Neuankömmlinge mit einer Handbewegung beiseite und widmet sich wieder Rodrigo. Er wirkt nicht irritiert von der Eisenstange, die Lauritz von draußen mitgebracht hat und die er nun drohend in meine Richtung hebt. »Du hast uns hereingelassen?«

Ist er verrückt? »Natürlich nicht«, spucke ich ihm entgegen.

»Nein«, höre ich Erasmus fünf neben mir. »Das war ich.«

Es ist ein Gefühl, als würde jemand mir Eiswasser über den Kopf schütten. Eine so maßlose Enttäuschung, dass mir Tränen in die Augen treten, aber ich hätte natürlich damit rechnen können. Ich habe mich nicht mit einem Menschen unterhalten und ihm mein ganzes Wissen über Lauritz anvertraut.

Sondern einem Avatar, der vor Jahrzehnten geschaffen worden ist. Von einem verzweifelten, verbitterten Gefangenen. Über dessen wahre Absichten ich nicht das Mindeste weiß.

»Da sage ich doch herzlich danke!« Lauritz vollführt eine spöttische Verbeugung in unsere Richtung.

»Sehr elegant.« Ich weiche zurück, bringe mich außer Reichweite der Eisenstange. »Aber eigentlich hätte ich von dir einen Hofknicks erwartet, Florence.«

»Ach, dort warst du auch?« Lauritz könnte nicht gleichgültiger klingen. »Bist nicht abzuschütteln, hm? Wie eine Zecke.« Er blickt sich um. »Ihr wisst, wonach wir suchen. Also. Wo befindet sich der Schalter?«

»Immer dieser langweilige Schalter!« Der Narr dreht sich mehrmals im Kreis. »Er ist hier im Raum. Gaaaaanz nah! Du musst nur suchen!«

Ganz automatisch sehe ich mich ebenfalls um. Hier? Außer dem Thron und dunklen Steinwänden befindet sich hier absolut nichts.

Aber vielleicht an der Decke? Oder verborgen in den Kerzenleuchtern?

»Kalt!«, ruft der Hofnarr, als Lauritz beginnt, an den Steinquadern des Bodens herumzudrücken. »Gaaaanz kalt!«

Ich packe Hofnarr-Erasmus fünf am Ärmel. »Wieso hilfst du ihnen?«

Er blinzelt und grinst. »Weil es Spaaaaaß macht! Wozu sonst kommt man nach FunFair?« Er stampft durch den Saal, schwenkt sein Stöckchen über dem Kopf. »Steigen Sie ein, fahren Sie mit, es ist unsere letzte Rundeeee!«

Lauritz packt ihn an seinem überdimensionalen Kragen. »Keine Lust auf solche Dummheiten. Sag schon, wo ist der Schalter?«

»Welchen meinst du?«, piepst der Hofnarr mit Kinderstimmchen. »Den Lichtschalter? Oder den für die Kaffeemaschine? Der ist an der Kaffeemaschine!«

Mit einer wütenden Bewegung stößt Lauritz ihn von sich. »Richard, Emil, seht euch um. Dahinten ist auch noch eine Tür, vielleicht werden wir dort fündig.«

Hunold versucht es, rüttelt an der Klinke, aber nichts rührt sich. Er unterbricht seine Bemühungen, als von nebenan, aus dem Saal des Henkers, Lärm zu hören ist. Sekunden später steht Tivon im Thronsaal.

Sein Blick bleibt nur kurz am König und seinen Ebenbildern hängen, dann ist er mit ein paar schnellen Schritten bei mir. Stellt sich vor mich, schirmt mich gegen Lauritz ab. Eine nette Geste, die mir leider die Sicht auf das Geschehen versperrt.

»Soll ich dich wirklich noch einmal erschießen?« Lauritz reicht die Stange an Hunold weiter und zieht wieder die Pistole unter der Jacke hervor.

»Ist mir egal. In fünf Minuten wäre ich zurück, der Eingang zur Geisterbahn steht jetzt ja offen. Vielleicht nehme ich mir dann sogar eine zusätzliche Minute und lege eine Maschinenpistole in mein Inventar.«

Hofnarr-Erasmus hopst herbei. Erst jetzt fällt mir auf, dass sein Äußeres sich verändert hat, seit Lauritz hier ist. Die Muster auf seinem Rauten-Kostüm sind verschwunden, und nun verschwindet auch die Freundlichkeit aus seinem Gesicht. Kaum zu glauben, dass er mich gerade eben noch umarmt hat.

Er schubst Tivon von mir weg. »Wollt ihr meine Hilfe?«, ruft er. »De Vries, was sagst du? Hm? Ich muss schon sagen, dein Großvater war schneller von Begriff, der Widerling.«

De Vries murmelt etwas Unverständliches und gesellt sich zu Lauritz. Hunold holt eine Lampe aus seinem Inventar und leuchtet in alle Winkel.

Der Hofnarr steht ganz ruhig da und sieht mich an, lächelnd. »Ich verstehe es nicht«, sage ich leise. »Du hasst die Fabers. Du hast ein Rettungssystem entwickelt, kein Vernichtungssystem. Wieso stehst du plötzlich auf der falschen Seite?«

Er legt einen Zeigefinger an die Lippen und winkt mich näher an sich heran. Einen kurzen, hoffnungsvollen Moment lang denke ich, er will mir einen Tipp geben, will mir bei der Suche helfen. Doch kaum stehe ich neben ihm, wirbelt er zu Lauritz herum. »Du suchst nach einem Schalter, dabei sind es 965. Soll ich dir sagen, wo sie sich befinden?«

Lauritz hat schon den Mund zu einer Antwort geöffnet, als der König sich zu uns herumdreht, Rodrigo auf dem Schoß. »Du kannst es ihm nicht einfach verraten. Es reicht jetzt. Die Audienz ist beendet.«

Niemand rührt sich von der Stelle. Lauritz’ Blick ist auf den Hofnarren gerichtet, etwas Gieriges liegt darin. »Natürlich sollst du mir das sagen. Wo finde ich deine 965 Hebel oder Schalter oder Knöpfe?«

»Das erfährst du gleich. Aber zuerst musst du mir einen Gefallen tun.«

»Welchen?«

Erasmus fünf schubst mich ein Stück nach vorne. »Erschieß sie.«
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Mir bleibt keine Zeit mehr, um zu protestieren. Ich höre den Knall, fühle den Schlag gegen die Brust, dann umgibt mich Dunkelheit. Im nächsten Moment öffnet sich über mir der Kapseldeckel und ich blinzle ins Licht einer trüben Deckenlampe.

Was, zum Teufel, war das eben? Okay, dass Lauritz mich erschießen würde, ohne mit der Wimper zu zucken, ist keine Überraschung. Dagegen verstehe ich überhaupt nicht, was Hofnarr-Erasmus mit diesem Wunsch bezweckt hat.

Doch ich werde es in Kürze wissen. Ich lasse den Kapseldeckel wieder herabsinken. Warte auf die Stimme des Systems. »Letzter Aufenthalt: FunFair. Rückkehr?«

»Bestätigt. Rückkehr.«

Nichts passiert. Außer, dass vor meinen Augen das Heer von Lichtpunkten erscheint. Alle Optionen, die mein Generalpass bietet.

Vielleicht habe ich undeutlich gesprochen. Ich räuspere mich. »Transfer: FunFair.«

Kurze Pause. »Zu dieser Welt hast du keinen Zugang.«

Das muss ein Irrtum sein. »Ich war gerade eben noch dort! Transfer: FunFair!« Ich habe so deutlich gesprochen, dass das System mich diesmal verstanden haben muss.

»Zu dieser Welt hast du keinen Zugang.«

Hat die Kapsel einen Schaden davongetragen? Das sollte sich schnell herausfinden lassen. »Transfer: Cretaceous.«

Das Schwebegefühl setzt ein, Sekunden später stehe ich im graugrünen Safarioverall mitten unter riesigen Farnen. Ein Stück weiter entfernt brüllt ein Triceratops, mit der Kapsel ist also alles in Ordnung.

»Transfer: FunFair.«

»Zu dieser Welt hast du keinen Zugang.«

Das darf einfach nicht wahr sein. Ich kann nicht mehr zurück, Lauritz hat sicher auch Tivon schon beseitigt und wird sich nun in aller Seelenruhe den Schaltmechanismen widmen. Die zu zeigen Erasmus fünf ihm ja bereits versprochen hat.

Ich könnte schreien vor Wut, und würde dabei wahrscheinlich meine Dinos übertönen. Zudem habe ich vor lauter Hektik einen Fehler gemacht: Ich habe nicht angegeben, wo in Cretaceous ich landen möchte, daher stehe ich jetzt in einem der ausufernden Wälder. Keine Ahnung, wo sich der nächste Exit-Point befindet.

Ich könnte ExitPro verwenden, erstmals in dem Wissen, dass ich dann mitnichten in der Realität lande, sondern in Olgas kleiner, feiner Sackgasse. Wo ich bestimmt nicht erfahren werde, ob Lauritz schon mit der Abschaltung der Depots begonnen hat.

Am schnellsten ginge es mit der brutalen Variante: Sprung in den Vulkankrater, Häppchen für den T-Rex.

Ich stapfe in Richtung des Triceratopsgebrülls. Ich muss nicht zwingend gefressen werden, um hier zu sterben. Unter den Fuß eines zwölf Tonnen schweren Pflanzenfressers zu geraten, wäre ebenso effektiv.

Ich rufe und mache Lärm, verhalte mich wie die dümmste Beute, die in der Kreidezeit unterwegs gewesen sein mag, trotzdem dauert es über zehn Minuten, bis endlich ein Rudel von Raptoren auf mich aufmerksam wird.

Danach geht es schnell. Das Leittier betrachtet mich einen Moment lang mit schief gelegtem Kopf, dann springt es mich an und verbeißt sich in meinen Hals. Aua.

Es tut weh, aber nicht lange. Fünf Sekunden später bin ich zurück in meiner Kapsel, deren Deckel sich gerade entriegelt. Noch funktioniert alles, die Depots sind intakt. Vielleicht genießt Erasmus fünf es ja, Lauritz ein wenig zappeln zu lassen.

Ich stemme mich aus der Kapsel, ziehe mich um und renne ins Designcenter. In das reale, in dem ich seit dem Aufbruch nach Lindbergh heute Morgen nicht mehr gewesen bin. Ich hoffe, dass Konrad hier ist und dass er mir ein Arreston für Olga ausstellt. Und dann …

Dann können wir nur abwarten. Müssen vermutlich dabei zusehen, wie Lauritz seinen Plan durchzieht. In meinem Kopf überschlagen sich schon jetzt die Bilder: Tausende Kapseln, die gleichzeitig aufspringen. Verstörte Menschen, denen kein Transfer mehr gelingt, die also aus den Depots nach draußen gehen, in der Hoffnung, zu erfahren, was nicht stimmt. In der Hoffnung auf Hilfe, die nicht kommt.

Die Ersten werden innerhalb von Stunden hungrig sein, der Rest nur etwas später. Nirgendwo ist etwas zu essen zu finden, Trinkwasser gibt es ebenfalls keines; was aus den Duschen kommt, ist voll mit Chlor und anderen Chemikalien. Dann werden sich einige Tatkräftige zusammenschließen und versuchen, die Zuleitungen der Kapseln zu öffnen; aus denen alles Lebensnotwendige zugeführt wird, wenn man sich in den Welten befindet.

Allerdings wissen sie nicht, dass dafür unzählige Pumpen gebraucht werden, die nun ebenfalls stillstehen. Die Wasser- und Nahrungscontainer der Depots liegen tief unter der Erde, schon damit niemand auf die Idee kommen kann, sie mit Schadstoffen oder Bakterien zu verunreinigen. Es ist ein hoch kompliziertes System, das reibungslos funktioniert, seit ich denken kann.

Die Container zu finden und zu knacken wird demzufolge nicht möglich sein, also werden die Menschen loslaufen, in der Hoffnung, auf funktionierende Depots zu stoßen. Werden sich darum prügeln, und ab einem gewissen Zeitpunkt werden sie sich gegenseitig dafür umbringen.

Genau so, wie Lauritz sich das wünscht.

Ich bin am Designcenter angekommen. Der Abend ist bereits angebrochen, aber Matisse ist noch hier, Elsie ebenfalls. Ich stürze als Erstes zu meiner Station, öffne die Statistiken. »Was gibt es Neues?«, keuche ich. »Ungewöhnlich viele Exits? Haben wir Nachrichten von abgeschalteten Depots?«

Eine Hand auf meinem Rücken. »Ganz ruhig, Jana«, sagt Matisse. »Es läuft alles wie gewohnt. Wo warst du so lange?«

In Lindbergh, könnte ich jetzt sagen. In Austen, in FunFair und immer wieder in ExitPro, wo Ambients so tun, als wären sie wir.

»Ich habe Erasmus gefunden«, sage ich stattdessen, um mich aufs Wichtigste zu beschränken. »Genauer gesagt, den Ort, an dem er gestorben ist. Und an dem er diesen Schalter hinterlassen hat. Oder eigentlich 965 Schalter, von denen ich aber keinen einzigen gefunden habe, und jetzt kann ich nicht mehr zurück.«

Vielleicht ist ja Tivon noch dort. Obwohl ich eher vermute, dass Lauritz ihn ebenso abgeknallt hat wie mich.

»Was?« Elsie ist herbeigeeilt und hat den letzten Satz mitgehört. »Du hast Erasmus gefunden? Wo?«

»FunFair. Eine seiner Welten, Faber hat ihn dort festgehalten. Achtzehn Monate ohne Exit haben ihn umgebracht.« Ich fasse meine neuesten Erkenntnisse noch einmal kurz zusammen. »Zum Schluss hat Lauritz mich erschossen, auf Erasmus’ Wunsch hin. In einer Geisterbahn. Die hättest du gemocht, Elsie.« Ich richte meinen Blick wieder auf die Statistik. Keine Massenexits, das heißt, die Depots funktionieren. Oder kommen bloß keine Meldungen mehr durch?

Doch. Ich sehe zwei Exits in Kerrybrook, drei in JollyRoger und fünfzehn in Cretaceous, aber dort ist das die übliche Menge. Vier in Macandor. Nichts davon ist ungewöhnlich.

Gute Nachrichten auf den ersten Blick, aber noch kein Grund, sich zu entspannen. »Wo ist Olga?«

»Die habe ich zuletzt heute Mittag gesehen«, sagt Matisse. »Konrad war auch hier, der dürfte gemeinsam mit ihr gegangen sein.«

»Ja, und er sah furchtbar aus«, ergänzt Elsie. »Blass, zittrig. Ich weiß nicht, warum er sich hergeschleppt hat.«

Ich studiere noch einmal die Statistik. Keine gravierenden Änderungen. Nach FunFair komme ich nicht mehr, aber ich habe eine diffuse Idee, wo Olga stecken könnte.

»Ich weiß, ihr habt eigentlich gleich Feierabend, aber könntet ihr warten, bis ich zurück bin? Oder Tivon wieder auftaucht?«

»Äh. Okay.« Elsie wirkt nicht begeistert, Matisse dagegen drückt in einer beruhigenden Geste meine Hand. »Wohin gehst du?«

»Zuallererst nach Canvas.«
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Es ist nicht zu leugnen, ich bin müde. Beim Anblick der transparenten Figuren, die vor mir rotieren und sich nach meinen Wünschen ordnen, fallen mir beinahe die Augen zu.

Dann stehen sie still. ExitPro in der ersten Reihe. Ich wandere das Spalier der vertrauten Gestalten entlang. Lese die Arbeitsbeschreibungen und lache bitter auf. Kein Zweifel mehr, wo Olga sich derzeit aufhält.

Wieder frage ich mich, was passieren würde, wenn ich mich für den Jana-Ambient entscheiden würde. Ob das technisch möglich wäre.

Hier ein Ambient für Tivon. Einer für Elsie. Doch am Ende bleibe ich vor Matisses Ebenbild stehen.

Name: Matisse Meran. Nach Ankunft die zweite Designstation links zwei Reihen vom Eingang aus besetzen. Links von dir sitzt Jana Pasco, hier abgebildet. Ihr seid befreundet. In deinem Inventar erhältst du ein Arreston, das du ihr anlegen musst, sobald sich eine günstige Gelegenheit ergibt.

Wie witzig. Olga rechnet offenbar damit, dass ich ExitPro wieder einen Besuch abstatten werde, obwohl sie zumindest ahnen müsste, dass ich durchschaut habe, worum es sich dabei wirklich handelt. Und sie hat Vorkehrungen getroffen.

Ich lege eine Hand auf die Tafel mit der Arbeitsbeschreibung. »Angebot angenommen.« Schon im nächsten Moment verschwindet Canvas aus meinem Blickfeld.

Es fühlt sich seltsam an, Matisse zu sein. Ein wenig wie ein Vertrauensbruch. Als würde ich ihn ausspionieren, was aber nicht stimmt. Eine Kopie seiner Gedanken und Gefühle bekomme ich als Ambient nicht mitgeliefert.

Ich bin in der Lobby des Designcenters gelandet. Bevor ich in die Halle gehe, werfe ich einen Blick ins Inventar. Ja, da liegt das Arreston. Ich drücke die mittlere Tür auf.

Nur etwa ein Viertel der Designstationen ist besetzt. Kein Tivon hier, keine Elsie – aber Rick sitzt an seinem Platz, sieht mich und winkt mir zu.

Und dann taucht auch schon Olga auf, den Mund zu einem Lächeln verzogen, den Blick prüfend auf mich gerichtet. »Gut, dass du hier bist«, sagt sie. »Wo kommst du denn gerade her?«

»Venedig.« Ich lächle mit einem Mundwinkel, auf die Art, die so typisch ist für Matisse. »Da war etwas nicht in Ordnung mit der Textur der Marmorböden in den Palazzi.«

»Ausgezeichnet. Hast du Jana gesehen?«

Ich kratze mich am Hinterkopf, ebenfalls etwas, das Matisse oft und gerne tut. »Äh … nein? Die ist immer noch auf der Suche nach Erasmus, wenn ich mich nicht täusche. Sie wollte nach Lindbergh. Denkst du, sie ist fündig geworden?«

»Ich wünschte, ich wüsste es.« Olgas Interesse an mir ist sichtlich im Schwinden begriffen. Ich dürfte es also geschafft haben, sie davon zu überzeugen, dass ich der echte Matisse bin. Der ExitPro benutzt hat, um Venedig schnell verlassen zu können. Deshalb die Enttäuschung in ihrem Gesicht, die sie nicht ganz verbergen kann – solange Matisse hier ist, wird kein Ambient mit Arreston im Gepäck auftauchen.

Ich bin zwar überzeugt davon, dass sie selbst eines griffbereit hat, doch sie ahnt, dass ich mein Bestes tun werde, ihr nicht zu nahe zu kommen.

Nicht als Jana.

Die Verlockung, einen Überraschungsangriff zu starten und Olga sofort nach Trokar verschwinden zu lassen, ist groß. Aber es gibt noch einige Fragen, die sie Matisse wahrscheinlich lieber beantworten würde als mir.

Ich schlendere ein paar Schritte neben ihr her, als sie sich auf den Rückweg in ihr Büro hinter der gläsernen Wand macht. »Wann hast du Theo zuletzt gesehen?«, frage ich und lege meine Stirn in Sorgenfalten. »Ich weiß schon, er lässt sich nicht häufig bei uns blicken, aber so lange war er noch nie verschwunden.«

»Erst gestern, es ist alles in Ordnung mit ihm«, sagt Olga eine Spur zu schnell. »Es gibt eine oder zwei Welten, von denen er gerade so fasziniert ist, dass er sich kaum losreißen kann.«

»Aha. Welche sind das denn?«

Ich habe auf Matisses freundlich-harmlose Art gefragt, trotzdem sieht Olga mich erstmals voller Misstrauen an. »Warum willst du das wissen?«

»Was denkst du denn? Damit ich ihn notfalls schnell finden kann.«

Wir sind an der Treppe angekommen, die hinauf ins Büro des Managements führt. Ich setze einen Fuß auf die erste Stufe, aber Olga stellt sich mir in den Weg. »Wir reden später weiter, ja? Ich habe gerade ziemlich viel am Hals.«

Das glaube ich ihr sogar. »Ist Konrad da?«

Sie zögert einen Moment. »Ja. Aber er fühlt sich nicht wohl, ich will ihn schon längst nach Clinic3 schicken, damit sie ihn durchchecken.«

»Ich möchte nur ganz kurz mit ihm sprechen.« Hauptsächlich möchte ich ihn sehen und mir selbst ein Bild von seinem Zustand machen, aber Olga schüttelt energisch den Kopf. »Nicht jetzt, Matisse. Mit deinen Fragen komm gerne zu mir, aber erst in einer oder zwei Stunden. Noch besser morgen. Ich bin sicher, du hast genügend Aufgaben, die auf dich warten.«

Damit dreht sie sich um, läuft die Treppen hinauf und schließt die Tür hinter sich. Das rote Licht am Türstock leuchtet auf, das interne Besprechungen signalisiert und den Zugang für normale Mitarbeiter versperrt.

Ich bleibe noch einige Sekunden lang stehen, voller Wut auf mich selbst. Ich hätte Olga das Arreston sofort anlegen sollen, aber ich habe zu lange gezögert. Wer weiß, ob ich noch eine Gelegenheit bekomme.

Drei Reihen weiter beugt sich Rick über sein Designpult. Falls er es denn wirklich ist.

Ich stehe auf und gehe hinüber. »Hi. Wie läuft’s?«

Er blickt hoch, und ich bin beruhigt. Kein Ambient würde diese Mischung aus Freundlichkeit, Herablassung und Verschmitztheit in der Miene hinbekommen. »Mir ist langweilig, sonst alles okay. Bei dir?«

»Hm. Wo kommst du gerade her?«

Seine Augen weiten sich. »Hä? Also, zuletzt war ich auf dem Klo.«

»Das meine ich nicht. Du hast heute schon einen oder zwei Transfers gemacht, nicht wahr?«

»Ja. Und? Ich war für eine halbe Stunde in Spacebase8, ein paar Sachen überprüfen.«

»Und bist per ExitPro zurückgekommen?«

Es ist nicht zu übersehen, wie wenig Lust Rick auf dieses Gespräch hat. »Ja. Echt coole Option, viel schonender. Und jetzt würde ich gern weiterarbeiten, ich möchte bald Feierabend machen.«

Ich stütze meine Ellenbogen an der Lehne seines Arbeitssessels ab. »Bin nicht sicher, ob die Mühe sich lohnt. Ob das System speichert, was du hier tust.«

Jetzt dreht er mir den Kopf zu. »Alles okay mit dir, Matisse? Bist du gesund?«

Ich beuge mich zu ihm hinunter, senke meine Stimme. »Ja. Aber ich bin nicht Matisse. Und du bist nicht in Designstation 12.«
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Rick ist ein kluger Kopf. Er versteht sehr schnell, was es mit ExitPro auf sich hat.

Leider ist er auch von Natur aus albern, deswegen kann er überhaupt nicht zu lachen aufhören, als ich ihm klarmache, dass ich Jana bin.

»Haaa, wie fühlt sich das denn an, plötzlich Brusthaare zu haben? Und einen … du weißt schon?«

»Ist toll. Ganz, ganz toll. Noch toller wäre, wenn du kapieren würdest, worum es jetzt geht. Und ein bisschen leiser sprechen, bitte.«

»Jaja. Okay.« Er atmet tief ein und wieder aus. »Ich habe es schon verstanden. Olga hat uns reingelegt. Und du hast tatsächlich Erasmus getroffen?«

»Eine Kopie von ihm – oder eigentlich fünf, um genau zu sein. Die Sache ist nur die: Alle stehen auf Lauritz’ Seite. Erasmus hat verlangt, dass er mich erschießt, obwohl er mich Minuten zuvor noch umarmt hat, als wäre ich seine Tochter.«

Erneut kann Rick ein Grinsen nicht unterdrücken, hat sich diesmal aber schnell wieder im Griff. »Nachdem du nicht mehr reinkommst, soll ich einen Transfer nach FunFair versuchen?« Er reißt die Augen auf. »Hey, das reimt sich. Wie auch immer, ich könnte die Lage checken.«

»Gute Idee. Aber zuerst würde ich dich noch um etwas anderes bitten.«

Rick steht am oberen Ende der Treppe und hämmert gegen die Tür, an der immer noch das rote Licht leuchtet. »Konrad? Olga? Ihr werdet nicht glauben, was passiert ist! Wir haben Lauritz geschnappt!«

Rick und ich hatten drei oder vier Ideen, wie wir Olga dazu bringen könnten, aus ihrer Glasvitrine herauszukommen. Am Ende haben wir uns auf diese Nachricht geeinigt, und wie es scheint, damit einen Volltreffer gelandet.

Nicht dass sie den Raum sofort entriegelt. Aber ich kann sehen, wie sie von ihrem Stuhl aufspringt und zur Tür läuft. Etwas sagt, das wohl nur Rick hören kann.

Konrad dagegen bewegt sich kein Stück. Er sitzt zusammengesunken an seinem Arbeitsplatz. Immerhin atmet er, das glaube ich zumindest, aber wie es aussieht, bekommt er nichts von dem mit, was um ihn herum passiert.

»Klar bin ich sicher!«, ruft Rick durch die Tür. »Tivon war eben hier, um uns Bescheid zu geben! Ist das nicht großartig?«

Das rote Licht erlischt, die Tür öffnet sich. Ich habe bereits begonnen, ein kleines Freudentänzchen aufzuführen – genau das würde Matisse in dieser Situation tun. Jetzt recke ich Olga meine erhobenen Daumen entgegen. »Wir haben es geschafft!«

Der spärliche Rest der Anwesenden wirkt teils verblüfft, teils desinteressiert. Kein Wunder, sind vermutlich alles Ambients, die keine Ahnung haben, worum es geht.

»Wie genau ist das passiert?« Olga steigt langsam die Treppe herunter, während ich immer noch Begeisterung mime.

»Tivon hat gesagt, er und Jana hätten ihn in einer von Erasmus’ Welten gefunden und es geschafft, sie zu versiegeln. Er kann weder transferieren noch einen Exit machen.« Ich tänzle auf Olga zu. »Wir haben ihn!«

Eines muss man Olga lassen, sie hat sich im Griff. Das Lächeln in ihrem Gesicht erscheint zwar ein wenig zu spät, ist dafür aber umso strahlender. »Fantastisch! Was für eine großartige Nachricht! In welcher Welt haben sie ihn denn festgesetzt?«

Ich gehe einen weiteren Schritt auf sie zu. »In der lustigsten, die du dir vorstellen kannst!«

Die Antwort irritiert sie sichtlich. »Lustig im Sinn von unerwartet?«

»Rate noch mal.« Ich greife nach ihrem Arm. »Arreston aktivieren: Trokar.«

Fast rechne ich damit, dass Olga sich für einen Angriff dieser Art gewappnet hat, doch sie bringt gerade noch einen verblüfften Blick zustande, bevor sie vor meinen Augen erstarrt, transparent wird, verschwindet. Hinter mir höre ich Rick auflachen. »Ich war ja bis gerade eben nicht sicher, ob du mich verarschst, aber – wow. Ich liege also echt noch in der Kapsel, dann teste ich mal, ob sie mich in FunFair reinlassen.«

Er verschwindet in die Lobby, ich haste die Treppen hinauf. Konrad sitzt bewegungslos auf seinem Sessel, sein Kopf ist auf die Brust gesunken, seine Hände hängen seitlich herab. Als ich mich neben ihn knie, geht ein Zucken durch seinen Körper.

Ich tätschle sein schweißnasses Gesicht, sanft, bis er die Augen öffnet. »Hey«, sagt er leise. »Matisse.«

Ihn jetzt aufklären zu wollen, hätte keinen Sinn, also nicke ich. »Wir sorgen gleich dafür, dass du Hilfe bekommst.«

Wäre ich nicht als Ambient unterwegs, würde ich sofort mit ihm in eine der Krankenhauswelten transferieren, aber mein Dienst ist auf drei Stunden ausgelegt. Von denen noch nicht einmal eine vorbei ist.

Ich hoffe einfach, er bekommt die nötigsten Medikamente über das System zugeführt. Und hält noch ein wenig durch.

Falls sein Zustand sich verschlechtern sollte, werde ich wohl oder übel ein scharfes Küchenmesser suchen und meinem Aufenthalt per Exit ein Ende machen müssen. Um dann als ich selbst zurückzukehren.

Doch zum Glück ist das nicht notwendig, denn Rick taucht schon eine Minute später wieder auf. »Keine Chance, nach FunFair zu kommen. Das System lässt mich nicht rein.«

»Verstehe. Kannst du dann bitte Konrad übernehmen? Und ihn nach Clinic3 bringen?«

Rick wirft einen Blick auf unseren Freund, und jede Albernheit weicht aus seinem Gesicht. »Oha. Ja, klar. Ich kümmere mich um ihn.«

Sekunden später sind sie verschwunden, und ich kehre an Matisses Arbeitsstation zurück, dazu verdammt, hier zu sitzen und zu warten, bis meine Dienstzeit abgelaufen ist.

Zu meiner Erheiterung taucht allerdings nach etwa zwanzig Minuten mein eigener Ambient auf. Jana Pasco. Sie bleibt erst unschlüssig am Halleneingang stehen, steuert dann aber die richtige Designstation an.

Sich selbst gegenüberzustehen, ist ein höchst merkwürdiges Gefühl. Ich kann den Blick kaum von Ambient-Jana wenden, was sie leider missdeutet. »Hab ich etwas im Gesicht? Oder warum glotzt du so?«

»Nein«, sage ich schnell. »Alles okay.«

Mit einem unwilligen Seufzen wendet sie sich den Bildschirmen zu. Öffnet Macandor und zoomt in den Wald von Boquiat hinein, wo sie einigen Gornaks bei der Jagd zusieht.

Ist mir alles recht, solange sie nicht beginnt, mir dort ins Handwerk zu pfuschen. Ich hoffe, Olga hat entsprechende Sperren eingebaut.

Noch eine Stunde vierzig. Ich erwäge gerade noch einmal die Option mit dem Küchenmesser, als eine der Türen sich öffnet und Tivon hereinstürzt. Mich entdeckt, und hastig auf mich zuläuft, nur dass es die falsche Jana ist, die er jetzt in den Arm nimmt. »Er hat mich gehen lassen«, erklärt er aufgeregt. »Hat mir einen Exit per Henker erlaubt, aber nachdem du nicht an der realen Station zu finden warst, dachte ich …«

»Tivon!«, unterbreche ich ihn.

Er blickt flüchtig zur Seite. »Hi, Matisse. Ich erkläre dir gleich alles, ich muss nur …«

»Falsche Adresse.« Ich deute mit beiden Daumen auf mich. »Du willst deine Neuigkeiten bei mir loswerden. Glaub mir.«

Ambient-Jana befreit sich sanft, aber bestimmt aus seiner Umarmung. »Hallo, Tivon«, sagt sie und gibt sich merkbar Mühe, es natürlich klingen zu lassen. »Schön, dich zu sehen.«

Tivon tritt einen Schritt zurück, Ratlosigkeit in der Miene, bis der Groschen fällt. Er hat sichtlich nicht mit Ambients in ExitPro gerechnet. »Oh«, sagt er. »Sorry.«

Dann zieht er mich hoch und außer Hörweite der anderen Anwesenden. »Ich suche Jana, war sie hier?«

»War sie. Ist sie.« Noch einmal deute ich auf mich selbst. »Ich bin’s, Tivon. Ich bin als Ambient hier.«

»Du bist also … wer noch mal?«

»Jana!« Klar, dass er das nicht sehen kann, aber ein wenig verletzt es mich, dass er es nicht fühlt.

»Das ist wirklich sehr«, er sucht nach Worten. »Verstörend. Hm. Wenn du Jana bist, müsstest du wissen, welches Gerät in unserer Wohnung ich zuletzt repariert habe.«

Und ob ich das weiß. »Den Toaster. Nach drei missglückten Versuchen hat es beim vierten Mal geklappt.«

»Okay. Okay, dann – ja. Sorry, ich kriege das mit deiner Stimme und deinem Anblick nicht synchronisiert.«

»Kann ich verstehen, aber Olga hat einen Matisse angelegt und ihm ein Arreston ins Inventar gesteckt. Da konnte ich doch nicht Nein sagen.«

Tivons Blick wandert in Richtung Glasfront. »Ist Olga hier?«

»Nicht mehr. Diesmal habe ich das Arreston sinnvoll eingesetzt. Fürs Erste müssen wir uns über sie nicht den Kopf zerbrechen. Bis vor Kurzem war auch Konrad hier, aber den hat Rick vorhin nach Clinic3 gebracht.«

»Sie ist also in Trokar?«

»Japp.«

»Ist ja großartig!« Er umarmt mich, aber nur kurz und auf brüderliche Art und Weise.

»Ja, noch großartiger wäre es, wenn wir Lauritz ebenfalls dorthin schaffen könnten. Sie suchen immer noch nach dem Mechanismus, oder?«

Ein Schatten legt sich über Tivons Gesicht. »Anzunehmen. Nachdem du weg warst, hat der Hofnarr verkündet, dass er nicht mehr an seinem alten Versteck ist, dass er dafür aber Lauritz und seine Freunde bis auf Weiteres in FunFair als Gäste behalten will. Ich bin nur hier, weil der König mir freies Geleit gestattet hat, vorausgesetzt, ich lasse mich im Vorraum vom Henker enthaupten. Zu seiner Unterhaltung.« Er greift sich an den Hals und zieht eine Grimasse. »War kein großes Ding, und ich hoffe, der Hofnarr-Erasmus hält Wort. Er hat mir versprochen, dass die anderen keine Chance auf Exit bekommen. Zumal er weiß, von wem sie abstammen.«

Nicht mehr in seinem alten Versteck. Aber wo dann? »Hat Erasmus noch etwas gesagt? Will er Lauritz und seinen Freunden dasselbe Ende zu bereiten wie die Fabers damals ihm? Sie in ihren Kapseln verrotten lassen?«

Tivon verschränkt die Arme vor der Brust. »Weiß ich nicht. Könnte sein. Tatsache ist, ihnen dürfte der Ernst der Lage noch nicht bewusst sein. Wenn ich den König richtig verstanden habe, werden sie es aber bald mit einigen der Monster aus den ersten Räumen zu tun bekommen. Zur Belustigung seiner Majestät.« Er blickt zu Boden. »Und da ist noch etwas, das ich dir bestellen soll.« Er fährt sich durchs Haar. »Ähm … ich weiß, du bist Jana, aber können wir damit warten, bis du auch wieder so aussiehst?«
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Nachdem ich hoffe, dass von Lauritz und seinen Komplizen im Moment keine unmittelbare Gefahr ausgeht, ertrage ich den Rest der Wartezeit einigermaßen gelassen, wenn auch nicht entspannt. Dafür sind meine Sorgen um Konrad und Elvina zu groß.

Als die Zeit endlich abgelaufen ist und ich das Depot verlassen kann, ist es draußen dunkel, aber Matisse hat auf mich gewartet. Wie versprochen.

Ihm wieder gegenüberzustehen, nachdem ich ihn für ein paar Stunden gewissermaßen »bewohnt« habe, ist ein seltsames Gefühl. Noch seltsamer muss es für Tivon sein, der kurz nach mir im Designcenter eintrifft. Lächelnd von mir zu Matisse und wieder zurückblickt. »Wen von euch beiden soll ich in den Arm nehmen?«

»Was?« Matisse bricht in Gelächter aus. »Kumpel, ist das eine ernsthafte Frage?«

»Nein, aber du hast sie trotzdem gerade beantwortet.« Tivon drückt mich an sich. »Also, was ich dir noch sagen sollte: Erasmus hat eine Nachricht für dich.«

»Kann die noch ein paar Minuten warten? Ich muss etwas überprüfen.« Ich mache mich los und setze mich an meine Station. Gebe Elvinas Personalcode ein und hoffe mit aller Kraft auf ein Ergebnis.

Nichts. Seitdem sie aus Mirror gerissen wurde, ist sie nicht mehr im System aufgetaucht. Das kann verschiedene Dinge bedeuten, keines davon ist gut. Im schlimmsten Fall heißt es, dass man sie getötet hat.

Ich spüre Tivons Hände auf meinen Schultern. »Elvina ist klug, und sie ist stark«, sagt er. »Sie steckt uns alle in die Tasche und die Alphas sowieso.«

»Sie ist stark, ja, aber sie ist trotzdem chancenlos gegen echte Schusswaffen.« Widerwillig stelle ich meine Station auf Nachtmodus. Erst jetzt spüre ich wirklich, wie lang dieser Tag war. Wie erschöpft ich bin. »Was ist es, das Erasmus mir ausrichten lässt?«

»Er sagte: Gleich werde ich meinen Gästen verkünden, wo sich das befindet, was sie so eifrig suchen. Bestelle Jana, sie hätte ihre Freude daran.«

»Was?« Ich schüttle den Kopf. »Das soll das eine gute Nachricht sein? Er will ihnen dabei helfen, Mission E zu vollenden, und ich hätte Freude daran? Elvina hatte recht, er ist der Teufel.«

»Also, da bin ich nicht so sicher.« Tivon öffnet die Tür zur Lobby und schiebt mich nach draußen. »Er hat mir verschwörerisch zugezwinkert und die ganze Zeit gegrinst. Kann natürlich sein, dass das nur die Vorfreude auf meine Enthauptung war.«

»Wer weiß.« Die beiden Worte verlieren sich in meinem Gähnen. Und in einem weiteren Geräusch. Einem Summen, das mir vertraut ist, das man in unserer Gegend aber nur selten hört.

Wir laufen nach draußen und ich blicke zum Himmel hinauf. Sehe zwei Lichter, die sich langsam senken. Ein Solargleiter. Er landet mit vernehmlichem Knirschen auf dem sandigen Boden vor der Designstation.

Meine Müdigkeit fällt mit einem Schlag von mir ab. Solargleiter bedeuten die Anwesenheit von Alphas oder Sicherheitsorganen. Außer ihnen stehen sie niemandem zur Verfügung. Diese Landung kann nichts Gutes bedeuten.

Die rechte Tür öffnet sich, und ein junger Mann klettert heraus. Zupft seine Jacke zurecht. »Puh. Ich hatte schon Angst, die Akkuladung wird nicht reichen.« Er nickt uns zu. »Schön, dass wir uns kennenlernen. Mein Name ist Gerion Hunold, und ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

Ohne unsere Reaktion abzuwarten, geht er zur anderen Seite des Gleiters, öffnet die Tür und hilft jemandem nach draußen.

Elvina.

Sie sieht nicht aus wie in Mirror. Ihr Haar ist schlammverklebt, die Haut fahl. Über ihre linke Wange zieht sich ein langer Kratzer. Aber sie lebt.

Ich stürze auf sie zu, falle ihr um den Hals. »Wenn du wüsstest, welche Sorgen wir uns gemacht hast, als du so plötzlich aus Mirror verschwunden bist!«

»Ja. Tut mir leid.« Sie hält mich mehrere Atemzüge lang fest, dann löst sie sich von mir. Streicht mir das Haar aus der Stirn. »Ich war auch erschrocken, als ich so plötzlich in die Realität gerissen worden bin, mitten aus unserem Gespräch heraus. Hätte Gerion fast eins mit der Faust verpasst, weil ich ihn erst nach ein paar Sekunden erkannt habe.« Sie legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Er hat mich zwei Tage lang gesucht, weil er mich in Sicherheit bringen wollte. Damit wird er sich eine Menge Ärger einhandeln, aber ich sage euch, ich habe noch nie einen Alpha wie ihn getroffen.«

»So ein blöder Begriff, Alpha«, sagt Gerion. »Ist das hier das Designcenter? Ich würde echt gerne modellieren lernen, aber meine Eltern lassen mich nicht.«

Ich überlege, ob ich ihm sagen soll, dass er auf seinen Vater fürs Erste wohl wird verzichten müssen. Doch das wäre voreilig, wer weiß, was die nächsten Stunden bringen.

Eine Windbö wirbelt Sand auf, Matisse wischt sich über die Augen. »Ungemütlich hier. Was haltet ihr davon, wenn wir uns beim gemeinsamen Essen weiter unterhalten? Zum Beispiel in Delicious2?«

»Super Idee!«, sagt Gerion. »Da hat vor ein paar Wochen ein großartiges italienisches Lokal aufgemacht. Heißt Arcimboldo. Ihr werdet es lieben!«

»Bestens.« Tivon strahlt. »Das haben wir uns verdient.«

»Gut. Lasst uns das tun«, sage ich. Solange es noch möglich ist, würde ich gern anfügen, aber ich fürchte, damit würde ich die Stimmung ruinieren.

Das Arcimboldo liegt auf einer Felszunge, die ins Meer hinausragt. Der Mond spiegelt sich auf dem Wasser, die Tische sind aus altem Holz, die Tischdecken rot-weiß kariert. Schon bei unserer Ankunft wirft mich der köstliche Duft, der aus der Küche dringt, fast um.

Wir wählen einen Platz direkt am Wasser, der Kellner bringt Getränke und nimmt unsere Bestellungen auf.

Ich würde es aus vollem Herzen genießen, wenn ich nicht ständig die Angst hätte, dass jede Minute meine Kapsel aufspringt. Dass Lauritz es schafft, Mastermind zu deaktivieren, während wir die italienische Küche genießen. Das ist auch der Grund, warum ich die Spaghetti Vongole so schnell in mich hineinschaufle, dass mir beinahe übel wird.

Gerion schildert den Flug aus der gelben Zone bis zu uns in allen Einzelheiten. Zweimal musste er den Solargleiter aufladen, dreimal hätte er sich fast verirrt. »Aber Elvina ist eine ausgezeichnete Navigatorin.«

Sie hebt ihr Glas, prostet ihm zu. »Und du bist ein wirklich guter Pilot.«

Wir bestellen Dessert, dann erst eröffne ich ihm, wo sein Vater derzeit steckt. »Ich weiß nicht, ob und wann er wieder aus FunFair herauskommen wird«, sage ich. »Und so leid es mir tut, ich hoffe, er schafft nicht, was er sich vorgenommen hat.«

»Da sind wir schon zwei«, sagt Gerion. Er hebt das Glas, in dem sich noch ein Schluck Rotwein befindet, und prostet mir zu.

Es ist schon sehr spät, als wir uns in die großen, bequemen Liegestühle legen, die am Rand der Felszunge stehen. Auf die breitesten von ihnen passen zwei Personen nebeneinander.

Die Wellen plätschern sanft zu unseren Füßen. Ich lege meinen Kopf an Tivons Brust und schlafe sofort ein.
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Als ich am Morgen in der offenen Kapsel erwache, habe ich die Ereignisse des letzten Tages nicht sofort wieder parat. Doch dann kehrt meine Erinnerung wie eine Flutwelle zurück, inklusive aller Befürchtungen. Existiert das System von Mastermind noch?

Kapsel zu. Die vertraute Stimme meldet sich. »Jana Pasco. Letzter Aufenthalt: Delicious2. Rückkehr?«

Das hört sich schon mal vielversprechend an. Genügt mir aber nicht. »Nein. Transfer: JollyRoger.«

Es klappt. Ich stehe am Hafen, in abgerissenen Hosen, vor mir ein Zweimaster, der eben beladen wird. Die Morgensonne verwandelt das Meer in flüssiges Gold.

Mastermind funktioniert also noch. Zumindest hier.

Gut gelaunt winke ich den Matrosen zu, die pfeiferauchend auf der Hafenmauer sitzen, und schlendere dann in die Hafentaverne; in deren Lagerraum es einen Exit-Point gibt. Fünf Minuten später bin ich aus der Kapsel gestiegen und mache mich bereit für den Tag.

Lauritz hat sicher bis zur Erschöpfung gesucht, sage ich mir, während ich zum Designcenter laufe. Aber er dürfte nicht fündig gewesen sein, trotz Erasmus’ Tipps. Warum?

Ich bin früh dran, in der Halle sind noch nicht einmal ein Viertel der Plätze besetzt. Aber Matisse sitzt schon an seiner Station und winkt mir entgegen. »Großartig war das gestern, nicht wahr? Das beste Tiramisu meines Lebens!«

»Ja. Ein Traum.« Ich schalte meine Designstation an. »Gibt es schon etwas Neues von Konrad?«

Matisse muss nicht antworten, ich kann aus seiner Miene ablesen, dass es Neuigkeiten gibt und dass sie nicht gut sind. »Er muss noch eine Woche in Clinic3 bleiben.«

»So lang? Was ist denn die Diagnose? Das Herz? Überarbeitung?«

»Nein.« Wenn Matisse seine Stimme tiefer schraubt, klingt er wie herannahendes Gewitter. »Sie sagen, er wurde langsam vergiftet. Drei Tage länger, und seine Organe hätten versagt.«

Mir bleibt die Luft weg. Aber ja, natürlich konnte Olga neben einem geschwächten Konrad sehr viel besser schalten und walten als neben einem kerngesunden. Olga. Mit der ich noch einiges zu klären habe.

»Weißt du was?« Ich greife nach Matisse’ Glas und nehme einen Schluck von seiner ekelig süßen Orangenlimonade. »Ich mache jetzt das tägliche Check-up und dann einen Transfer nach Trokar.«

Matisse erklärt sich sofort bereit, mitzukommen, ebenso wie Tivon, der fünf Minuten später das Designcenter betritt. »Wenn nichts Unvorhergesehenes passiert, bin ich in einer halben Stunde so weit.«

»Sehr gut. Ich werde noch Werkzeug mit einpacken, und eventuell zusätzliche Wasserflaschen und …«

Der Satz endet im Nichts, denn eben habe ich mein Inventar geöffnet. Dort befindet sich etwas, das ich nicht hinterlegt habe.

Es sieht aus wie eine aus bunten Flicken zusammengesetzte Landkarte von Europa, auf der graue Spuren die Farben verdunkeln. Was ist das?

Mit dem Ansichtswerkzeug vergrößere ich einen Teil davon, ein rotes Rechteck, und stelle fest, dass die grauen Spuren sich aus Zahlen und Buchstaben zusammensetzen, immer in Gruppen von fünf. B49K6, B48U2, B66Z7 und so weiter.

Es sind Depotnamen. Tausende, Hunderttausende. Vermutlich sind hier alle aufgeführt, die von Mastermind betrieben werden. Was für diesen Teil der Welt bedeutet: alle.

Dieser Plan ist es, dem Lauritz so verbissen hinterhergejagt hat. Ha, und jetzt ergibt auch die Nachricht Sinn, die Tivon mir von Erasmus überbringen sollte. Gleich werde ich meinen Gästen verkünden, wo sich das befindet, was sie so eifrig suchen. Bestelle Jana, sie hätte ihre Freude daran.

Schade, zu schade, dass ich nicht dabei war, als er Lauritz erklärt hat, dass der sogenannte Hebel jetzt im Inventar von Jana Pasco liegt. Ich hätte zu gern sein Gesicht gesehen. Seinen Wutausbruch, als er begriffen hat, dass FunFair nur noch ein verlassener Rummelplatz ist, der nichts bietet außer veralteter Technik und verstörenden Gestalten.

Mit einem Schlag wird mir nun auch klar, woher der Schaltplan mir bekannt vorkommt: Er sieht aus wie das aus Flicken zusammengesetzte Hofnarrenkostüm von Erasmus fünf. Der es unbemerkt in mein Inventar gelegt haben muss, wahrscheinlich während er mich so herzlich umarmt hat.

Um anschließend dafür zu sorgen, dass ich schnell aus FunFair verschwinde. Ohne Rückfahrkarte.

Ich frage mich, was es war, das der echte Erasmus seinen Ebenbildern einprogrammiert hat. Nicht Vernichtet Mastermind!, wie wir alle ursprünglich vermutet haben. Eher etwas wie Zerstört die, die mich zerstört haben!.

»Wirklich gute Arbeit«, murmle ich vor mich hin, während ich die Karte groß auf meinen linken Bildschirm hole. Ja, das ist nicht nur ein Bild, sondern es gibt für jedes Depot ein Bedienelement, das man anwählen kann. Oder man wählt Hunderte Depots gleichzeitig, wenn man eine der Rauten markiert.

Ich suche das heraus, in dem wir heute Nacht alle geschlafen haben. F44L9. Gebe den Befehl zum Abschalten, und sofort blinken die fünf Zeichen rot. Vermutlich habe ich jetzt ein paar Leute aus ihren Welten geholt, aber das werden sie verkraften.

Sobald ich den Befehl rückgängig mache, hört das Blinken auf und die Schrift färbt sich wieder grau. Genauso wird es sich wohl mit den rautenförmigen Bereichen verhalten, die ganze Cluster von Depots umfassen.

So einfach also. In wenigen Minuten könnte ich Millionen von Depots stilllegen, überall dort, wo ich den Bewohnern die Versorgung abschneiden will. Und dann, wenn ich davon ausgehen kann, dass ihre Anzahl sich halbiert oder sogar noch weiter reduziert hat, schalte ich sie einfach wieder an.

Der Ball auf Dovingrove kommt mir wieder in den Sinn, und dass Hunold von den Überresten gesprochen hat. Also von Leichen, wie mir jetzt klar ist. Woraufhin Florence, also Lauritz meinte, das sei nur in der Übergangsphase ein Problem.

Es schüttelt mich innerlich, wenn ich mir diese Phase vorstelle. Unglaublich, dass Gerion wirklich Hunolds Sohn ist.

Ein paar Minuten später herrscht Partystimmung im Designcenter. Ich habe allen meinen Fund gezeigt, und wir sind uns gegenseitig um den Hals gefallen. Lauritz’ Plan ist ein zweites Mal gescheitert.

Ich warte, bis die Aufregung sich gelegt hat, dann sehe ich einen nach dem anderen fragend an. »Was machen wir jetzt damit? Wer übernimmt die Verantwortung dafür? Ich will sie nämlich nicht.«

»Eigentlich müssten wir sie Theo übertragen«, sagt Matisse, aber sowohl Elsie als auch Rick brechen sofort in Protestgeschrei aus.

»Jaja, schon gut, ich sagte: eigentlich.« Er wickelt sich eines seiner Zöpfchen um den Finger. »Wir werden die Entscheidung Konrad überlassen. Sobald er zurück ist. Bis dahin, Jana, nimm dieses … Ding raus aus dem Inventar und speichere es auf deine Station. Nimm es nicht mit nach Trokar, wer weiß, wozu Olga imstande ist.«

Kaum eine Stunde später stehe ich in glühender Hitze auf heißem Sand. Tivon ist hundert Meter links von mir gelandet, die anderen drei kann ich noch nirgendwo entdecken.

»Oase«, ächzt Tivon. »Wenn Olga bei Verstand ist, versteckt sie sich irgendwo unter Bäumen.«

Das erste kleine, trockene Wäldchen ist ein Fehlschlag, aber dort finden wir immerhin Rick. Und ein riesiges Schlangennest mit mindestens fünfzig Bewohnern, die sich umeinander winden und uns böse anzischen.

Als wir uns nach einer kurzen Pause zu der nächsten Stelle aufmachen, die Schatten verspricht, habe ich schon zwei meiner fünf Wasserflaschen geleert.

Ich hatte diese Welt nicht so beschwerlich in Erinnerung. Bei jedem Schritt versinke ich bis zum Knöchel im Sand, die Luft flirrt, der Wind fühlt sich an wie ein Heißluftgebläse, und er führt immer Sandkörner mit sich.

Glücklicherweise ist unser nächstes Ziel ein Erfolg. Aber wie wir es uns hätten denken können – wir treffen Olga nicht allein an. Sie hat es bereits geschafft, vier andere Häftlinge um sich zu sammeln, die sie offenbar als Anführerin akzeptieren.

Die haben sich Matisse geschnappt und ihm nicht nur seine gesamten Wasservorräte abgenommen, sondern auch eine Schaufel und ein Fernrohr. Immerhin haben sie ihn nicht verprügelt.

Olga sitzt auf einem Felsen, ein Tuch piratenmäßig um den Kopf geschlungen, und blickt auf uns herunter. Nicht, als wäre sie hier gefangen, sondern als wären wir Bittsteller und sie eine Fürstin, die uns Audienz gewährt.

»Wer von euch war das gestern? Wer hat sich den Matisse-Ambient mit dem Arreston geholt?«

Ich recke einen Finger in die Luft. »Schuldig. Und es war mir ein Vergnügen.«

»Dachte ich mir.« Sie nickt, etwas wie Anerkennung im Blick. »Und jetzt seid ihr hier, um was zu tun? Mir Vorwürfe zu machen? Denkt ihr wirklich, die kratzen mich?«

»Wir sind hier«, meldet sich Rick, »um dir zu sagen, dass du dir keine zu großen Hoffnungen machen solltest. Lauritz wird dich nicht aus Trokar rausholen, der sitzt nämlich selbst fest. Auf unbestimmte Zeit, und im Anschluss wird er wohl ein paar Jahre hier oder in Molar verbringen. Außerdem«, er legt eine genießerische Pause ein, »haben wir gefunden, was er so dringend haben wollte, und wir geben es nicht mehr her. Sieht also eher düster für dich aus.«

Dass diese Neuigkeit Olgas Hoffnungen einen schweren Schlag versetzt, sieht man ihr nur einen Wimpernschlag lang an. Dann hat sie ihre Gesichtszüge wieder unter Kontrolle. »Alles klar. Und?«

Von der Seite her taucht Elsie auf, fluchend und mit schweißbedecktem Gesicht. »Mich hat vorhin ein Skorpion gestochen, tut sauweh. Wundert euch nicht, wenn ich gleich tot umkippe.«

»Es ist wirklich ganz schön scheußlich hier«, sage ich. »Anders als in der grünen Zone. Ich vermute, dort hat man dir ein Quartier versprochen? Lauritz wollte dich ja schon vor einem Jahr in den Alpha-Status erheben. Ich schätze, er hat auf sein Angebot noch etwas draufgelegt, damit du dich auf seine Seite schlägst. Richtig?«

Olga würdigt mich keiner Antwort, ihre Aufmerksamkeit gilt einem Geräusch, einem Rascheln, das ich auch eben gehört habe. Sie gibt ihren Gefährten ein Zeichen, woraufhin einer von ihnen sich aus dem Wald schleicht. Kurz darauf ertönt ein Schrei, und der Mann kehrt mit zwei vollen Wasserflaschen zurück.

»Schon klar«, sagt Matisse. »Macht sicher auch Spaß, hier die Häftlinge zu terrorisieren. Aber wir könnten dir deinen Aufenthalt ein wenig angenehmer machen. Wenn du uns entgegenkommst.«

»Wie angenehmer?«

»Ein Zelt, das drei Stunden pro Tag gekühlt wird. Zusätzliche Wasserrationen. Vielleicht sogar ein Reittier, mit dem du besser von einem Ort zum anderen kommst.«

Es ist offensichtlich, dass Olga diesen Vorschlag erwägt, bevor sie den Kopf schüttelt. »Zu wenig.«

»Du weißt doch noch gar nicht, was wir im Gegenzug dafür wollen.«

»Egal. In jedem Fall zu wenig.«

Tivon macht einen Schritt auf sie zu. »Was hältst du von vier Stunden in Isola44, zweimal die Woche?«

Olga reagiert nicht. An ihrer Stelle wäre ich ebenfalls unsicher. Von einer so angenehmen Welt wieder in diese heiße Hölle zurückkehren zu müssen, fände ich jedes Mal fürchterlich.

Nachdem Olga schweigt, hakt Tivon nach. »Hast du Straka umgebracht?«

Sie lacht auf. »Das ist es, was ihr wissen wollt? Nein, natürlich nicht. Das war Kurt, der unbedingt an seinen Identitätschip kommen wollte. So leid es mir tut, Straka war zwar ein guter Wissenschaftler, ansonsten aber ein Dummkopf. Er hat sich mit einer Stelle im Management und dem Status als Alpha ködern lassen. Hat Kurt sicher zwanzigmal in MinusNull besucht und sich sein Depot Stück für Stück näher an dem gesucht, in dem Lauritz gelegen hat.«

Sie streckt die Beine aus. »Reicht das für Isola44?«

»Noch nicht so ganz.« Ich hole die nächste Wasserflasche aus dem Gürtel, unsicher, ob ich den Inhalt trinken oder mir zur Abkühlung über den Kopf schütten soll. »Was ist mit Theo? Ich weiß, dass ich die letzten Male nicht mit ihm persönlich zu tun hatte. Wo steckt er?«

»Ach Jana.« Ihr Lächeln ist beinahe mütterlich. »Ich fand es so lustig, wie sehr du mir mit der Entwicklung von Canvas in die Hände gespielt hast. Mir und Kurt, auch wenn er sich als Ambient nicht besonders geschickt angestellt hat. Er hatte es sich fest in den Kopf gesetzt, jemandem von euch ein Designkit abzunehmen, aber …« Sie hebt in einer gespielt hilflosen Geste die Hände, »unauffälliges Vorgehen war noch nie seine Stärke.«

Ich denke an das kleine Mädchen in JingleBells und die Bäckerin in Chocolat. »Warum hast du ihm nicht einfach eines zur Verfügung gestellt?«

»Konrad«, seufzt sie. »Sonderausstattung muss von uns beiden genehmigt werden.«

Dann kann Lauritz also nicht der Halbtroll in Macandor gewesen sein. Ich schätze, es war Olga selbst – wer Managementrechte hat, kann vermutlich auch den eigenen Personalcode verschleiern. Aber das spielt keine Rolle mehr und sollte mich nicht von den wichtigen Fragen ablenken. »Theo. Du hast mir immer noch nicht gesagt, wo wir ihn finden.«

Olga lacht. Beugt sich ein Stück vor. »Willst du etwas Witziges hören? Du hast mit drei verschiedenen Theos gesprochen. Aber der Ambient, der beim vorletzten Mal Theo verkörpert hat, war derselbe Typ, der dich eine halbe Stunde später in Vampyrion abgestochen hat. Ich habe ihn dir hinterhergeschickt, um dafür zu sorgen, dass du einen echten Exit machst.« Sie seufzt. »Es ist schon ärgerlich, dass Kurt versagt hat. Hätte das Projekt allein in meinen Händen gelegen, hätte es geklappt.«

Denkt sie, ich merke nicht, dass sie meine Frage ignoriert? »Ja, wirklich lustige Geschichte. Was mich aber mehr interessiert, ist, wo Theo steckt. Also?«

Sie wischt sich Sand von den Händen. »Dreimal die Woche vier Stunden. Und ein Meeting mit Kurt, wenn er zurück ist.«

»Den zweiten Punkt kannst du vergessen«, sagt Matisse. »Ob wir dir den ersten zugestehen, hängt davon ab, wie hilfreich du dabei bist, Theo zu finden. Sei froh, dass wir dir überhaupt entgegenkommen – du hast Konrad vergiftet, dass werde ich dir nie verzeihen!«

»Vergiftet!« Sie verdreht die Augen. »Ich habe ihm Beruhigungsmittel in seinen Kaffee gemischt. Ein bisschen viel, zugegeben, aber unter vergiften verstehe ich etwas anderes.«

»Du hast uns noch immer keine Antwort gegeben.«

Sie will sich nicht so einfach geschlagen geben, das ist ihr anzusehen. »Da könntet ihr wirklich selbst draufkommen«, erklärt sie schließlich. »Was denkt ihr, warum ich in den letzten Wochen so überarbeitet war? Weil ich nicht nur ExitPro gebaut habe, das übrigens ein Meisterwerk ist, sondern noch eine zweite Welt. Eine, die so exakt auf Theos Vorlieben zugeschnitten ist, dass er nie wieder anderswo sein will.«
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Sie nennt uns den Namen der Welt nicht, aber nachdem wir wieder zurück sind, haben wir ihn innerhalb von zehn Minuten herausgefunden. Es genügt, die neuesten Uploads zu durchsuchen, und dort stoßen wir auf Elysion. Olga hat Theos Vorliebe für griechische Philosophie mit seinem Hang zu Schönheit und Luxus kombiniert.

Ich transferiere gemeinsam mit Elsie hin und kann sofort nachvollziehen, warum Theo seit Tagen verschollen ist. Elysion sieht nicht aus wie Sokratia oder Olympia, sondern ist eine perfekte Faulenzerwelt mit ausreichend Anspruch, um nicht langweilig zu werden.

Die altgriechischen Elemente sind sehr dezent in eine prachtvolle Landschaft eingefügt. Ein glitzernder See mit weißen Booten, ein Stück entfernt eine Art Palast, auf dessen riesiger Terrasse getanzt wird. Davor: ein herrlicher Garten voller Blumenbeete, Springbrunnen und Marmorstatuen, in dessen Lauben die Gäste sitzen und plaudern, wahrscheinlich auch philosophieren. Bücherstapel auf Parkbänken, die mir mit einem Schlag in Erinnerung rufen, dass ich etwas Wichtiges vergessen habe.

»Also, ich weiß nicht.« Elsie blickt sich um. »Mein Geschmack ist das nicht.«

Tja, zu wenig Blut. »Schon klar«, sage ich und ziehe sie mit in Richtung Tanzterrasse, vorbei an einem antiken Theaterbau aus glänzend weißem Marmor. Alles wirklich prächtig, nur Theo ist nirgendwo zu sehen. Er tanzt nicht, und er paddelt auch nicht über den See.

Erst zwanzig Minuten später finden wir ihn, in einem tempelartigen Gebäude, das so etwas wie der Wellnessbereich dieser Welt sein muss. Er sitzt gemeinsam mit drei älteren, weißbärtigen Männern in einem runden Sprudelbecken, an dessen Rand bauchige Weinflaschen und Schalen voller Obst und Süßigkeiten stehen. Theo hat ein Schälchen Oliven vor sich im Wasser schwimmen und winkt.

»Jana! Und Elsie! Schön, euch zu sehen, darf ich euch Ludwig, Wilhelm und Christopherus vorstellen? Meine neuen Freunde. Ihr glaubt gar nicht, welche Freude es ist, von klugen Köpfen umgeben zu sein!«

»Na wie schön.« Elsie greift sich eine Birne aus der Obstschale.

»Finde ich auch.« Theo schließt die Augen und nippt an seinem Weinbecher. »Olga hat mir diese Welt gewidmet. War so was wie ein Geburtstagsgeschenk.« Er blinzelt in unsere Richtung. »Ihr habt meinen Geburtstag ja völlig ignoriert. Aber schon okay, ich verzeihe euch. Sogar dir, Jana, obwohl du mich wieder nach MinusNull sperren wolltest.«

»Obwohl ich was?« Es dauert einen Augenblick, bis der Groschen bei mir fällt. »Oh, das war es, was das Horoskop in Kerrybrook dir weismachen wollte?«

»Ja. Dass du geplant hast, mich wieder dort auszusetzen, bis ich meine Verantwortung ernst nehme.«

Grundsätzlich keine schlechte Idee. »So war es nicht. Ich fürchte, ich muss dich gleich mit ein paar unangenehmen Dingen konfrontieren.«

Ein entsetzter Blick, dann taucht Theo buchstäblich unter. Kommt erst nach einer knappen Minute prustend wieder hoch und reibt sich das Gesicht mit beiden Händen. »Seht ihr?«, sagt er. »Das ist alles, was Jana tut. Mir schlechte Nachrichten überbringen, die meine Lebensfreude trüben. Sag nicht, ich muss gleich raus aus Elysion und mit dir zurück ins Designcenter.«

»Kommt drauf an.« Ich setze mich an den Beckenrand. »Ich gebe dir jetzt die Kurzfassung von allem, was sich getan hat, seit du hier das Leben genießt.«

Ich beginne mit FunFair, setze fort mit ExitPro und erläutere am Ende Olgas Rolle in der ganzen Geschichte.

Als ich fertig bin, steht Theos Mund offen und einer der Graubärtigen schüttelt den Kopf. »Mein Freund. Ich möchte dich an das erinnern, was Sokrates zur Verantwortung gegenüber der Gesellschaft gesagt hat.«

»Oh nein«, stöhnt Theo.

»Danach kehrst du mit frohem Mut zurück. Und mit gutem Gewissen.«

»Mein Gewissen ist total okay«, murmelt Theo und steht auf. Steigt splitternackt aus dem Whirlpool. »Na gut. Ihr bleibt aber in Elysion, ja? Wir haben unser Gespräch noch nicht beendet.«

»Aber natürlich.« Der kleinste der Graubärtigen greift sich den Rest der Oliven und steckt sie alle auf einmal in den Mund.

Im Unterschied zu Theo liegt mir durchaus noch etwas auf der Seele. Mir ist eben jemand eingefallen, der extrem sauer auf mich sein muss.

Ich lande im Vorgarten des Schlosses, in dem die historischen Romane zu finden sind. Jeden Tag würde ich in Libri vorbeikommen, habe ich Ruben versprochen und es kein einziges Mal getan.

Auf dem Schlossteich treiben kleine, mit Kissen ausgepolsterte Boote, in denen lesende Menschen sanft hin- und herschaukeln.

Ich steuere auf das Waldstück zu, wo die Körbe an den Ästen leicht im Wind schwingen. Wenn Ruben noch nicht aufgegeben hat, ist die Chance, ihn zu treffen, dort am größten.

Jetzt scheint er jedenfalls nicht hier zu sein. Ich suche mir einen freien Korb und ein gutes Buch – der »Graf von Monte Christo« ist dick wie ein Ziegelstein, damit kann ich mich notfalls drei Tage lang beschäftigen.

Zwei Stunden vergehen. Vier. Der Roman ist großartig und hat mich längst dazu inspiriert, eine Gefängniswelt zu planen. Keine wie Trokar, sondern eine, in der es darum geht, auf möglichst kreative Weise aus einem Kerker auszubrechen.

Nach über fünf Stunden versetzt jemand meinen Korb einen so kräftigen Schubs, dass mir beinahe das Buch aus den Händen rutscht. »Morgen treffen wir uns wieder hier, zu Mittag!«, ruft jemand mit verstellter Stimme. »Weißt du, wie lange das her ist?«

Ruben. Er klingt erbost, und ich kann es ihm wirklich nicht übel nehmen.

»Tut mir so leid!« Ich klettere aus dem Lesekorb. »Bei uns haben die Ereignisse sich überschlagen, ich habe es einfach vergessen.«

»Einfach!« Sein Gesicht rötet sich. »Na wie schön für dich. Bei mir war überhaupt nichts einfach, aber ich bin trotzdem jeden Tag das Risiko eingegangen, mich in eine Kapsel zu legen, mich vielleicht von den Zonenwächtern herauszerren zu lassen. Und du hast es – vergessen?«

»Es tut mir wirklich leid. Wirklich.« Ich will seine Hand nehmen, aber er weicht vor mir zurück. »Das genügt mir nicht.«

»Wenn du möchtest, erzähle ich es dir im Detail. Ich habe eine Menge guter Nachrichten. Zum Beispiel ist Elvina zurück, und es geht ihr gut.«

Zu meiner Überraschung lässt Ruben sich darauf ein. Wir setzen uns ins weiche Gras unterhalb des Baums, und ich schildere ihm alles, was in den vergangenen Tagen passiert ist. Erzähle ihm von Erasmus, FunFair, dem Schaltplan.

Als ich fertig bin, wirkt er besänftigt. Lächelt sogar. »Wir waren auch nicht untätig. In den letzten drei Tagen haben wir damit begonnen, ein Dorf zu besiedeln.«

»Ein Dorf?«

»Ein ehemaliges. Liegt versteckt und ist nicht groß, aber hübsch. Und ziemlich schattig, weil die Bäume dort gut wachsen. Natürlich waren alle Gebäude zu Depots umgebaut, aber wir haben begonnen, defekte Kapseln nach draußen zu schaffen und ein paar Gemeinschaftsräume einzurichten.« Er zupft einen Grashalm aus und dreht ihn zwischen den Fingern. »In einer früheren Schule und einem Gebäude, auf dem ›Postamt‹ steht. Seit zwei Tagen gibt es einen festen Plan, der genau regelt, wer wann in die Kapseln geht und sich dort versorgt, und wer in der Zwischenzeit Wache hält. Da ist nämlich ein uralter Turm, von dem aus man sehen würde, wenn jemand uns angreifen will.«

»Ist das schon passiert?«

Er schüttelt den Kopf. »Noch nicht, wir hatten seit fünf Tagen keine Todesfälle mehr. Aber das wird sich natürlich ändern, sobald die aus der grünen Zone Wind von unserem Projekt bekommen.«

Die Gefahr ist, hoffe ich, ein wenig geringer geworden, seitdem Lauritz und Hunold festsitzen. Aber natürlich ändert das nichts daran, dass das System der Alphas weiterhin so läuft wie bisher. Dass es Zonenwächter, Panzer und bewaffnete Solargleiter gibt. Und dass sie eingesetzt werden, wenn Leute wie zum Beispiel Gregor Faber das für richtig halten.

»In welchem Depot liegst du denn derzeit?«

Eine Sekunde lang betrachtet er mich misstrauisch, dann gibt er sich einen Ruck. »P49A2«, sagt er. »Ich habe extra nachgesehen. Alle Depots in unserem Dorf beginnen mit P4.«

In unserem Dorf. Wie stolz er klingt bei diesen Worten.

»Ich kümmere mich darum«, sage ich. »Ich sehe zu, dass ihr in Ruhe gelassen werdet. Wollen wir uns einmal pro Woche hier treffen? Dienstags, um sechzehn Uhr? Damit du mich immer auf den neuesten Stand bringen kannst?«

Er zieht eine Grimasse. Dann lacht er. »Als ob du dich an Verabredungen halten würdest!«

Die nächsten beiden Tage haben wir alle Hände voll zu tun mit Organisationsarbeit. Theo verhält sich mustergültig. Er nimmt an jeder Sitzung teil, genehmigt die Haftbedingungen für Olga, gibt Anweisung, Rubens Dorf in Ruhe zu lassen. Er trifft mehr Entscheidungen als im ganzen letzten Jahr. Eine davon besteht darin, mir die Verantwortung für FunFair zu übertragen. »Ich habe nichts dagegen, dass Kurt, Hunold und De Vries dort noch ein bisschen schmoren«, sagt er. »Aber so ironisch das auch sein mag, in Anbetracht dessen, was sie vorhatten: Sie müssen etwas zu essen finden.«

»Kein Problem«, sage ich. »Es gibt einen Würstchenstand.«

Am den Abenden gehen wir mit ihm nach Delicious2, um ihn für sein Pflichtbewusstsein zu belohnen und nachträglich seinen Geburtstag zu feiern. Als aber am dritten Tag Konrad aus Clinic3 zurückkehrt, versiegt Theos Eifer. »Er ist viel besser in diesen Dingen«, sagt er. »Und heute Abend ist Laternenfest in Elysion.«

Konrad ist noch blass, ansonsten aber wieder ganz der Alte. Doch er sinkt in sich zusammen, als wir ihm die Wahrheit über Olga sagen. »Nein. Neinneinnein. Ihr irrt euch.«

»Sie hat es zugegeben.« Tivon legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich war auch enttäuscht.«

»Ich werde sie in Trokar besuchen, vielleicht stellt sich alles als Missverständnis heraus.«

Es dauert zwei Stunden und einen Trip nach ExitPro, bis Konrad sich geschlagen gibt. Aber er wirkt auch am nächsten Tag noch bedrückt. Spricht beim gemeinsamen Mittagessen in der Kantine kaum ein Wort, was allerdings ebenso gut an der traurigen Menüauswahl liegen kann.

Bis Elsie sich zu uns setzt. »Ich habe eine ganz besondere Einladung für dich«, sagt sie und legt ihre Hand auf seine. »Morgen wird Imperium offiziell eröffnet. Und ich bestehe darauf, dass du dabei bist.«

Konrads Mundwinkel wandern ein Stück nach oben. »Imperium, wie schön«, sagt er. »Ich liebe Rom.«

Meine Toga ist blütenweiß, mein Haar aufgesteckt und mit goldenen Fäden durchwebt. Ich habe beim Transfer zehn Minuten lang an meinem Outfit gearbeitet, damit Elsie zufrieden ist.

Sie selbst sitzt bereits gemeinsam mit Elvina in einer der mittleren Logen und beobachtet lächelnd, wie die Reihen des Kolosseums sich füllen. »Ich habe für heute Zwei-Punkte-Pässe ausgestellt«, sagt sie. »28 000 Anmeldungen gibt es. Wenn das kein Erfolg ist.«

Tivon trifft als Nächster ein, danach Matisse und Rick. Ein Diener reicht uns goldene Pokale mit etwas, das wie Wein aussieht, aber wie Früchtetee schmeckt.

Theo ist der Einzige, der sich darüber beschwert, als er eine Viertelstunde später zu uns stößt. »Das ist doch nicht authentisch! Muss ja kein Wein sein, aber wie ist es mit Traubensaft?«

»Guter Vorschlag«, sagt Elsie. »Aber hier, schau mal: Oliven.«

Das Spektakel soll in einer Viertelstunde losgehen, und die Spannung in den zunehmend voller werdenden Reihen ist mit Händen zu greifen. In den Rängen werden Häppchen verteilt und Programme verteilt, in denen die Namen der Gladiatoren aufgeführt sind. Man kann Wetten abschließen. Aus den Tunneln unterhalb der Arena ist immer wieder Tiergebrüll zu hören.

Ich habe den Tag damit verbracht, FunFair ein wenig aufzupeppen, auf meine Art. Ehrlicherweise habe ich eine gute halbe Stunde einfach nur zugesehen, wie Lauritz und De Vries sich in die Haare geraten sind.

Ich habe mir überlegt, ob ich die Technik der Welt updaten und an unsere neue Software angleichen soll, mich aber dagegen entschieden. Ich finde Lauritz und Co. dürfen sich gern noch ein bisschen mit all den verstörenden Glitches herumschlagen. Immerhin habe ich den Würstchenstand neu bestückt. Sogar Senf bereitgestellt. Und, weil ich es mir nicht verkneifen konnte, habe ich auch für musikalische Unterhaltung gesorgt. Inspiriert von meinem Einsatz in JingleBells lasse ich aus den FunFair-Lautsprechern seit fünf Stunden immer die gleichen Takte schallen. Kein Weihnachtslied, sondern einen alten Pop-Song.

Oops, I did it again. I played with your heart,

You’re lost in the game, oh baby baby …

Und dann dasselbe wieder von vorne. Lauritz hat bereits begonnen, mit Steinen nach den Lautsprechern zu werfen.

Am Ende habe ich in der Geisterbahn ein großes rotes DANKE an die Wand gepinselt, auch wenn ich weiß, dass ich damit nicht den wirklichen Erasmus erreicht habe.

Ein Fanfarenstoß reißt mich aus meinen Gedanken, alle Blicke richten sich auf die große Mittelloge, die für den Kaiser gedacht ist.

Und da kommt er. Konrad, in einer Toga, die nicht weiß ist, sondern purpurfarben und mit goldenen Stickereien besetzt. Aus Gold ist auch der Lorbeerkranz auf seinem Kopf.

Er lächelt und winkt nach allen Seiten; Elsie beugt sich zu mir. »Ich dachte, ich mache ihm eine Freude, und er war wirklich happy über den Vorschlag.«

»Beste Idee«, sage ich.

Konrad setzt sich auf seinen Thron – ebenfalls golden – und sieht zu uns in die Nebenloge. »Was jetzt?«

»Jetzt geht’s gleich rund«, sagt Elsie und steht auf. Gibt ein Zeichen, und vor dem Tor, durch das die Gladiatoren die Arena betreten, wird das Gitter hochgezogen.

Unter Fanfarenklängen marschieren sie ein, und da, in der Mitte, entdecke ich Babette. Die als Einzige nicht im Takt in der Reihe marschiert, sondern nach wenigen Schritten stehen bleibt und sich umsieht. Uns entdeckt und auf uns zulaufen will, doch zwei Legionäre, die als Wachen abgestellt sind, zerren sie sofort zurück.

»Fünf Jahre«, sagt Elsie, »musste man im alten Rom als Gladiator durchhalten, um seine Freiheit zu erlangen.«

Das klingt doch gut. Ein Sonnenstrahl fällt in unsere Loge, und als wäre das ein Zeichen, tritt Elsie nach vorne an die Balustrade.

»Lasst die Löwen los!«
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Die Idee war völlig verrückt und sie wären niemals darauf gekommen, wenn die Party nicht so aus dem Ruder gelaufen wäre. Aus einer Katerlaune heraus erfinden Benny und seine Freunde eine irre Geschichte über außerirdische Besucher und verbreiten sie im Internet. Gespannt wartet die Clique ab, was passiert. Zu ihrer eigenen Überraschung nehmen immer mehr Menschen die Sache für bare Münze und Bennys Versuche, alles aufzuklären, bringen ihn schon bald in Lebensgefahr. 
Was, wenn du dir eine völlig absurde Geschichte ausdenkst, sie zum Spaß in die Welt setzt und plötzlich glauben alle daran? Ein schockierender Thriller über einen Streich, der zur verwirrenden Realität wird. 
Ursula Poznanskis neuer und hochaktueller Bestseller ist eine wache Analyse der Mechanismen moderner Verschwörungstheorien und ihrer Auswirkungen.
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Erebos 3 ist SPIEGEL #1-Bestseller!

Du hast nur eine Chance.
Noch nie war diese Regel so wörtlich zu nehmen, und noch nie war der Einsatz so hoch. Zweimal ist Nick Dunmore bereits mit heiler Haut den Fängen des Spiels entkommen. Nun erwacht die Welt von Erebos erneut auf seinem Computer zum Leben und zwingt ihn, sich als Dunkelelf Sarius ihren Rätseln zu stellen. Er und seine Freunde werden auf eine Suche geschickt, ohne zu wissen, was sie eigentlich finden sollen.

Doch eins ist klar: Es geht um Leben und Tod. Wessen Leben? Darauf gibt Erebos keine Antwort. Als Nick endlich begreift, was tatsächlich das Ziel ihrer Suche ist, ist es fast schon zu spät.

	Dritter Band des Longsellers Erebos von Ursula Poznanski
	SPIEGEL Bestsellerautorin
	Moderner Jugendbuchklassiker
	Erebos wurde mit dem Deutschen Jugendliteraturpreis ausgezeichnet
	Hochspannender KI-Thriller (nicht nur) für Jugendliche
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Loewe-Bücher: garantiert ohne KI

Ausgezeichnet mit dem GLAUSER 2026 Krimipreis des SYNDIKATS in der Kategorie Jugendkrimi 
Nominiert für den Jugendliteraturpreis Buxtehuder Bulle 2026

Geheimnisse haben schreckliche Nebenwirkungen …
Quinn wird sterben. Denn ihr Spenderherz hält nicht mehr lange durch. Um den Tod besser zu verstehen, studiert sie Medizin an einer Eliteuniversität. Doch da wird der Rektor getötet, kurz darauf stirbt eine Studentin – und niemand anderes als ihr Bruder gerät unter Verdacht. Quinn muss herausfinden, was wirklich passiert ist. Und dabei kommt sie einem Geheimnis auf die Spur, das nicht nur ihre eigene Welt auf den Kopf stellen könnte …

Der fesselnde Auftakt einer atmosphärischen Medizinthriller-Reihe

	Atmosphärische Eliteuniversität voller dunkler Machenschaften und Geheimnisse
	Dark Academia trifft auf einen fesselndenThriller rund um Medizin
	Bewegende Themen wie Tod, Verlust, Trauer und Familie
	Mit einer zarten Liebesgeschichte als Nebenhandlung (Slow Burn x Enemies-to-Lovers)
	Eine außergewöhnliche Protagonistin, die einen durch ihren Sarkasmus und ihre abweisende Art nicht nur zum Lachen bringt, sondern auch tief berührt


Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Erebos hat geschlafen… Jetzt ist es wieder wach!

Wenn du auf deinem Handy eine neue App vorfindest, die du ganz bestimmt nicht selbst installiert hast, könnte das ein Werbegag sein. Doch was, wenn das Programm Kontrolle über dein Leben gewinnt? Es läuft nicht nur auf dem Handy und dem Computer, es ist überall. Es wählt seine Nutzer selbst. Und es lässt dich um alles spielen, was dir wichtig ist: Deinen Job, dein Studium, deine Freundin ... Spiel um dein Leben! Fast 10 Jahre lang hat die Autorin bei Nachfragen zu einer Fortsetzung von Erebos immer abgewunken. Die Geschichte war abgeschlossen, alle Rätsel waren aufgeklärt. Doch seit Erscheinen des Buches hat sich die Technik – und unser Umgang damit – enorm weiterentwickelt. In unserer allseits vernetzten Gegenwart würden dem Spiel nun völlig neue Möglichkeiten offenstehen. Kaum vorstellbar, was es über Facebook, Twitter und Instagram anrichten könnte … Ursula Poznanski fand daher: "Die Zeit ist reif für Erebos 2."

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Loewe-Bücher: garantiert ohne KI

Scandor ist SPIEGEL-Bestseller!

Die Wahrheit kann dich reich machen. 
Die Lüge lässt deine schlimmsten Albträume wahr werden. 
Es ist eine Challenge der besonderen Art, auf die Philipp und Tessa sich einlassen: Hundert Menschen treten an, um einen einzigartigen, unfehlbaren Lügendetektor zu testen: Scandor. Er begleitet die Kandidaten rund um die Uhr, wittert jede Ausflucht, jede Schwindelei. Wer lügt, fliegt aus dem Rennen und muss sich seinen tiefsten Ängsten stellen. Die Person hingegen, die am Ende übrigbleibt, erhält ein Preisgeld von fünf Millionen Euro. 
Doch nicht alle spielen fair. Und es gibt jemanden, der sich auf die Suche nach einer ganz besonderen Wahrheit gemacht hat …

	Was erwartet die Leser*innen in Scandor? 
Scandor ist ein packende Jugendthriller über Wahrheit, Lügen und Ängste, in der hundert Menschen bis an ihre psychischen Grenzen kämpfen. Bestsellerautorin Ursula Poznanski verbindet dabei eine hochspannende Prämisse mit der Frage, wie ehrlich wir im Alltag wirklich sind.
	Was macht die Challenge besonders spannend? 
Die Verbindung aus Battle Royal-Prinzip, bei dem jede Lüge zum Ausscheiden führt, und der Konfrontation mit den schlimmsten persönlichen Ängsten sorgt dafür, dass die Spannung während der gesamten Geschichte erhalten bleibt. Der Thriller zeigt damit, wie schnell selbst scheinbar harmlose Unwahrheiten in einer Welt ohne Ausflüchte zur Gefahr werden können.
	Wie wird das Thema KI in Scandor umgesetzt? 
Im Buch steuert eine ständig präsente KI den Lügendetektor, überwacht die Teilnehmenden und wertet deren Reaktionen aus. Es wird deutlich, wie stark Entscheidungen und Alltag von einem solchen System beeinflusst werden können. Künstliche Intelligenz wird zur unsichtbaren Instanz, die das Verhalten der Teilnehmenden lückenlos kontrolliert und über ihr Weiterkommen entscheidet.
	Lässt sich Scandor gut im Unterricht behandeln? 
Ja, denn der Thriller bietet vielfältige Anknüpfungspunkte für Gespräche über Wahrheit und Lüge, Überwachung, KI, Datenschutz sowie den Umgang mit Ängsten und moralischen Entscheidungen.
	Warum lohnt sich Scandor für Fans von Ursula Poznanski – und für alle, die sie kennenlernen wollen? 
Der Roman verdeutlicht ihr Gespür für hochspannende Ideen für rasante, wendungsreiche Jugendthriller und macht deutlich, weshalb ihre Bücher immer wieder die SPIEGEL-Bestsellerlisten erobern.


Ausgezeichnet als boys & books Top-Titel

Nominiert für den GLAUSER 2025 Krimipreis des SYNDIKATS in der Kategorie Jugendkrimi

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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